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  Für meine Familie -

  meine ersten und größten Fans


  Kapitel 1


  


  


  Ihr Gesicht war hübsch, doch er konnte sich nicht an ihren Namen erinnern. Auch wusste er nicht genau, warum er sie in sein Bett gelassen hatte.


  Manannán mac Lir – wahlweise bekannt als Musiker, Sidhe, Halbgott, Prinz von Annwyn, Beschützer der keltischen magischen Wesen in der Menschenwelt sowie unter zahlreichen anderen Namen, die man in Anwesenheit von Damen möglichst nicht in den Mund nahm – blinzelte in die grauen Schatten, die sein Bett und sein Leben überhaupt umgaben. Der Nachklang des gestrigen Konzerts war in eine abstoßende Coda aus teurem Whisky und billigem Sex übergegangen.


  Ein Epilog, der sich fortwährend wiederholte, bis es einem übel wurde, ähnlich dem Kratzen einer Schallplatte.


  Seufzend schwang Mac die Beine über den Matratzenrand und stand auf. Das Zimmer drehte sich ein bisschen, kam aber rasch zum Stillstand. Leider hatte er einen eklig klaren Kopf. Einer der Vorzüge – oder Nachteile – dabei, nicht menschlich zu sein, war, dass es ihn am kommenden Morgen nie plagte, zu schnell zu viel echten schottischen Whisky getrunken zu haben.


  Er sah zum Bett. Echte schottische Frauen hingegen …


  Mac hob ein leeres Glas vom Teppich auf und stellte es auf den Ausklapptisch zu Resten eines späten Abendessens mit … Nachdenklich betrachtete er die Frau auf dem Bett. Maired? Rebecca? Kathleen?


  Verdrossen stieg er unter die Dusche und zog sich hinterher eine saubere, ausgeblichene Jeans sowie ein frisches meergrünes T-Shirt an, bevor er sich auf einen zu weichen Polsterhocker setzte und seine Doc Martens zuband. Nachdem er nun wieder anständig angezogen war, sah er erneut zur Schlafenden.


  Shobhan? Martha? Elizabeth?


  Verfluchter Mist, er hatte nicht den blassesten Schimmer. Das Mädchen mit dem sehr dichten rotblonden Haar war allerdings eine echte Schönheit. Ihr junger Körper war wohlgerundet und weich – überall, wie er sich entsann. Bei seinem Gig in Inverness, dem letzten Auftritt zum Abschluss einer sechsmonatigen Welttournee, die etwa zwei Monate länger als geplant lief, hatte sie einen Backstage-Ausweis gehabt. Sie war mit zwei Freundinnen da gewesen, beide genauso hübsche Dinger im heiratsfähigen Alter. Seine treuen, wenngleich etwas unterbelichteten Cousins und Roadies hatten ihn überredet, mit den dreien loszuziehen. Und es war kein reiner Zufall gewesen, dass ausgerechnet dieses Mädchen – Edwina? Frances? Sonia? – auf Macs Schoß landete.


  Die anderen beiden waren oben und wärmten seinen Cousins die Betten. Als Vollblut-Sidhe hatten Niall und Ronan gewiss keine Minute der Nacht damit verschwendet, über die Sinnlosigkeit ihres langen, faulen, sexdominierten Lebens nachzudenken. Und sein Mädchen? Natürlich hatte Mac dafür gesorgt, dass sie auf ihre Kosten kam, immerhin war er zur Hälfte Sidhe. Und sie war mehr als zufrieden gewesen. Hingegen hatte er so gut wie nichts empfunden.


  Mac beugte sich vor und rüttelte an ihrer Schulter, nicht zu sanft, sonst fasste sie es womöglich noch als Aufforderung zu mehr Sex auf. »Wach auf, Süße. Hoch mit dir.«


  Träge öffnete sie die blauen Augen. »Mac?« Sie legte ihre hübsche Stirn in Falten. »Du bist ja angezogen.«


  »Tja, muss sein, Süße. Der halbe Vormittag ist schon rum.«


  Er ging zum Fenster und öffnete die Vorhänge. Prompt hielt seine namenlose Geliebte sich die Hand über die Augen. Die Sonne schien direkt aufs Bett. »So früh? Ich dachte, wir können …«


  »Nein, können wir nicht«, fiel er ihr ins Wort und sammelte rasch ihre Sachen zusammen, die im ganzen Zimmer verteilt waren: Rock, Slip, Pulli, BH, Stilettos. Die Netzstrümpfe waren ein bisschen eingerissen. Hatte er das gemacht? »Ich habe eine Verabredung.«


  Dann sah er zur Tür.


  Denise? Nancy? Priscilla? tat, als würde sie es nicht bemerken, streckte sich wie eine Katze und schob die Bettdecke beiseite. Splitterfasernackt lag sie vor ihm und lächelte strahlend.


  Mac warf ihre Sachen aufs Bett.


  »Warum sagst du nicht ab?«, fragte sie schmollend.


  »Nettes Angebot, Süße, aber nein. Ich kann den Termin nicht absagen.« Was nicht einmal gelogen war, denn wie wollte er einen nichtexistenten Termin absagen?


  »Dann warte ich, und wenn du wiederkommst …«


  »Ich komme nicht wieder. Jedenfalls nicht in absehbarer Zeit. Ich verlasse heute die Stadt.«


  »Ach ja, stimmt ja. Die Tour ist vorbei, oder? Wo willst du hin? Nach London?«


  »Nein.«


  »Dann in Urlaub? Nach Frankreich vielleicht?«


  »Nein.«


  »Italien?«


  Mac pfiff auf gute Manieren und schritt zur Tür. »Hör zu, Süße. Meinetwegen bleib hier und warte auf deine Freundinnen. Oder, noch besser, geh zu ihnen nach oben. Meine Cousins haben sicher nichts dagegen.«


  Er floh vor ihrem beleidigten Blick und atmete erleichtert auf, als er hinaus in den Sonnenschein trat. Endlich frei. Als Erstes ging er zum Pub an der Ecke, wo er ein Mittags-Pint trinken und die Fußballergebnisse lesen wollte.


  Er war ganz in den Scotsman vertieft, brütete über der erschreckenden Niederlage der Dublin Leprechauns gegen die Vampires United, als ihn ein Chor weiblicher Quiekschreie jäh aus seinen Gedanken riss.


  »Oh. Mein. Gott! Das ist er!«


  »Oooooh! Manannán!«


  Mac hob so abrupt den Kopf, dass das einfallende Sonnenlicht seine Netzhäute attackierte. Blinzelnd machte er vier Mädchen am Fenster aus, die wie verrückt gegen die Scheibe trommelten. Hinter ihnen lungerte ein grinsender junger Typ mit einer Kamera herum.


  Zur Hölle nochmal! Konnte er nicht wenigstens erst in Ruhe sein Pint trinken?


  Mit einem bedauernden Blick aufs Glas sprang er auf und angelte einen Hundert-Pfund-Schein aus seiner Tasche. Das reichte hoffentlich, um sein Pint und die Schäden zu bezahlen, die noch angerichtet werden mochten. Im selben Moment flog die Pub-Tür auf. Mac warf den Geldschein auf den Tisch und sprintete zum hinteren Flur, während die Mädchen unter ohrenbetäubendem Kreischen hereingestürmt kamen.


  Der Barmann, der gerade seinen Tresen abwischte, erstarrte mitten in der Bewegung und blickte verwundert auf.


  »Tut mir leid, Alter«, rief Mac ihm zu und duckte sich unter einem niedrigen Türsturz hindurch. Wo war die verfluchte Hintertür?


  »Er ist weg!«


  »Wo ist er hin?«


  »Da hinten!«


  Es folgten hektisches Getrappel und gleich darauf das Krachen von zersplitterndem Holz sowie ein gewaltiges Glasklirren.


  Dann donnerte die Stimme des Barmanns durch den Raum. »Ey, was ist denn in euch gefahren? Ihr könnt hier doch nicht einfach …«


  Sackgasse. Mist! Mac lief ein Stück zurück und drückte eine Tür rechts mit der Schulter auf. Das Herrenklo. Er knallte die Tür hinter sich zu und stemmte sich dagegen, als auch schon von der anderen Seite jemand gegen den Holzrahmen sprang.


  Der Türknauf klapperte. »Maaaaac!«


  Mac wirbelte herum und schoss Elfenfeuer auf den Knauf. Eine Wolke metallenen Qualms stieg auf. Gleichzeitig kam ein untersetzter Kahlkopf aus der einzigen Kabine, die Hände am Hosenreißverschluss, und starrte Mac entgeistert an. »Was zum …«


  Die Tür wackelte bedenklich im Rahmen, aber dank der Götter von Annwyn hielt das ruinierte Schloss. Mac richtete den nächsten Elfenfeuerschwall auf das Fenster oben an der hinteren Wand, worauf das Glas als grüner Scherbenregen her unterrieselte.


  »’tschuldige, Alter.« Er drängte sich an dem verdatterten Mann vorbei, packte nach einem Rohr, das an der Decke verlief, und schwang beide Beine über den Fenstersims. Das Trommeln an der Toilettentür wurde beständig lauter, wie auch das frustrierte Geschrei der Mädchen.


  Der Glatzkopf kniff erbost die Augen zusammen. »Hey, warte mal, ja! Du kriegst deinen dünnen Arsch vielleicht da rausgehievt, aber wie komm ich hier wieder raus? Du hast die verfluchte Tür verrammelt!«


  »Keine Bange. Die Mädchen habe sie jede Minute eingetreten.«


  Wie auf Stichwort krachte die obere Türangel weg.


  Er hatte keine Zeit mehr. »Hör zu, Alter. Ich wär dir echt dankbar, wenn du die Küken aufhältst. Die sind total ausgeflippt. Notgeil, du verstehst?«


  Daraufhin riss der Kerl die Augen weit auf, streckte den krummen Rücken, so gut er konnte, und grinste. »Ach ja?«


  »Und ob«, antwortete Mac, der sich durchs Fenster hangelte.


  Er landete neben einem stinkenden Mülleimer, wobei seine Stiefel auf etwas ausglitten, das er sich lieber nicht näher ansehen wollte, bevor er die schmale Seitengasse zwischen Pub und Lebensmittelladen entlanglief. Am hinteren Ende bog er nach links, rannte an einer Ladenzeile vorbei und hinterließ überall Verwirrzauber, um von seiner Spur abzulenken. Als er kurz über die Schulter blickte, konnte er keine Verfolger entdecken. Noch nicht.


  Aber natürlich war er nicht so naiv zu glauben, er würde ungeschoren davonkommen. Fans, zumal weibliche, konnten ein entsetzlich beharrliches Pack sein.


  Noch einmal links, dann wieder rechts, und Mac war vor seinem Haus. Am Kantstein parkte seine klassische Norton Commander, deren üppige Chromteile wie Diamanten in der Sonne blitzten. Er lief auf die Maschine zu, blieb jedoch ein Stück vor ihr erschrocken stehen.


  War das ein Tanga am Lenker?


  Verdammter, verfluchter Mist! Was war mit seinen Schutzzaubern?


  Leise fluchend schmiss er den Spitzenfetzen in den Rinnstein, schwang ein Bein über den Sattel und ließ den Motor aufheulen. Beim Losfahren versah er die Norton mit einem luftdichten Blendzauber. Alle, die in seine Richtung sahen, würden nichts als einen heruntergekommenen Diesel-Lkw wahrnehmen.


  Mac fuhr zur A96. Auf der ganzen menschlichen Welt gab es nur einen Ort, an dem ihn die kreischenden Mädchen nicht aufspüren konnten, und er hatte nicht vor anzuhalten, ehe er dort war.


  Kalen und Christine wären sicher begeistert, ihn wiederzusehen.


  Kapitel 2


  


  


  »Du stehst seit Stunden hier und siehst aufs Meer. Was ist los, Mac?«


  Mac lehnte die Arme auf die Zinnen von Kalens Inselburg und richtete den Blick weiter auf die unruhige Nordsee. Teils weil er das Meer liebte, vor allem aber weil er Christines prüfenden Augen ausweichen wollte.


  Wasserhexen, dachte er angewidert. Die waren alle immer so verdammt einfühlsam. Seit er vor drei Tagen auf der Festung ihres Unsterblichengatten angekommen war, setzte Christine ihm praktisch ununterbrochen zu. Dabei war er doch extra auf die Zinnen geflohen, um ihren Fragen zu entgehen. Und was tat sie? Stieg ihm nach und fragte noch mehr.


  Er klopfte einen Stakkatorhythmus auf der Mauer. Dreivierteltakt, absteigend. »Musst du dich gar nicht um dein Kind kümmern, Süße?«


  Sie lächelte. »Im Moment nicht. Elspeth schläft.«


  Und das war noch so was. Kalen und Christines winzige Tochter. Das Kind weckte die merkwürdigsten Gefühle in Mac, die er nicht benennen konnte.


  Oder doch. Neid. Ja, das war es. Ein dämliches menschliches Gefühl, das er nie recht verstanden hatte, und jetzt plagte es ihn. Auf einmal fragte er sich, wie es sein müsste, seinen eigenen Sohn, seine eigene Tochter in den Armen zu halten.


  Was für ein blödsinniger Gedanke!


  »Und was ist mit deinem Mann?«, fragte er. »Kalen braucht dich doch bestimmt für irgendwas.« Er warf ihr einen vielsagenden Blick zu, der sich wie in alten Zeiten anfühlen sollte, es aber leider nicht tat. »Zum Beispiel um noch ein hübsches Unsterblichenkind zu machen. Das erste scheint ihm mächtig gut zu gefallen.«


  Als Christine lachte, funkelten ihre blauen Augen. »Und wie! Die meiste Zeit verbringt er mit Ellie auf dem Fußboden. Vater zu werden hat Kalen anscheinend in eine Art zweite Kindheit zurückversetzt.«


  »Ziemlich schräg, wenn man bedenkt, dass seine erste dreitausend Jahre her ist.«


  »Nur zweitausendneunhundertundsiebzig«, korrigierte Christine schmunzelnd. Ein Windstoß zurrte an ihrem Haar und blies ihr die blaue Schläfensträhne ins Gesicht. Sie strich sie sich hinters Ohr.


  Für einen kurzen Moment lachte Mac mit ihr, doch leider war der unbeschwerte Augenblick schnell wieder vorbei, und sein Lächeln erstarb, als würde es ihm nicht mehr recht passen. Finster wandte er sich wieder zum Wasserreich seines göttlichen Vaters. Lir, der keltische Meeresgott, betrachtete sich selbst als eine Art Künstler. Heute hatte Dad das Meer in ein tiefes Graublau getaucht und mit helleren Flecken versehen, wo die Gegenströmungen in der Meerenge zwischen Insel und Festland miteinander rangen. Von den Zinnen der verzauberten Burg aus wirkte die Küste wie eine gezackte Linie aus herbstlichen Rot- und Goldtönen. Bleigraue Wolken hingen über dem Strand, wohingegen der Himmel hier klar und blau war. Das schottische Wetter wagte es nicht, uneingeladen Kalens Schutzkreis zu durchbrechen.


  Dennoch konnte kein Zauber etwas gegen den Wandel der Jahreszeiten ausrichten, und morgen war Samhain. Die Tage im Norden wurden stetig kürzer. Mac als Lichtwesen hatte die Winter in den Highlands nie sonderlich gemocht. Meist floh er während der dunkelsten Monate auf den Kontinent. Jetzt hingegen freute er sich beinahe auf die endlosen Nächte. Und das war befremdlich.


  Er trommelte schneller mit den Fingern.


  »Mac.« Christines Stimme hatte einen Beiklang, der verdächtig an Mitleid erinnerte. »Du weißt, dass du mit mir über alles reden kannst.«


  Er seufzte. »Ich weiß, Süße, aber es gibt nichts zu reden, ehrlich nicht. Ich bin bloß ein bisschen rastlos. Das gibt sich, wenn ich demnächst wieder nach London fahre. Ich nehme ein paar neue Songs auf.« Er rang sich ein Grinsen ab. »Und dann wartet da noch eine Frau …«


  »Aber keine besondere.«


  Sein Ärger war gänzlich unangebracht, also unterdrückte er ihn. Christine hatte ja recht. Seine kurzen Abenteuer ödeten ihn schrecklich an. Folglich sollte ihn die Sorge der guten Freundin trösten. Stattdessen machte sie ihn wütend. Was zur Hölle war mit ihm los? Manannán mac Lir wurde nicht wütend. Er war nie deprimiert. Und eifersüchtig erst recht nicht. Er war der allzeit gutgelaunte, unsterbliche Prinz von Annwyn, um der Götter willen! Sein siebenhundertjähriges Leben hatte er bisher größtenteils lachend verbracht. Das Leben war prima, endlos, eine einzige lange Party. Noch nie war er einem Problem begegnet, das er nicht umschifft oder wenigstens verlacht hätte.


  Bis jetzt.


  Nur nebelhaft bekam er mit, dass Christine seine Haltung imitierte: die Ellbogen auf den groben Stein gestützt, das Gesicht zum Meer. Er hatte sie sehr gern, aber, Götter, er wünschte, sie würde ihn einfach in Ruhe lassen. Derzeit war er keine angenehme Gesellschaft, für niemanden. Seit einer Weile schon, um ehrlich zu sein. Und er legte keinen Wert darauf, an diese Tatsache erinnert zu werden.


  »Du bist überhaupt nicht mehr du selbst, Mac. Gib es wenigstens zu.«


  »Christine, ich dachte, Mütter sollten von ihrem Nachwuchs besessen sein«, sagte er mit einem kurzen, freudlosen Lachen. »Die Götter sind meine Zeugen, dass meine Mutter es auf jeden Fall ist.«


  »Geht es darum? Um Niniane? Hat sie irgendwas gemacht?«


  »Irgendwas anderes als sonst, meinst du? Nein, ich kann nicht behaupten, dass die gute alte Mum mich mehr oder weniger belatscht als sonst. Niniane ist … Niniane eben. Sie ist eine Vollblut-Sidhe«, fügte er mit einer Grimasse hinzu, als würde das alles erklären, was es seiner Meinung nach auch tat. »Sie will, dass ich nach Annwyn zurückkomme. Für immer.«


  »Na ja, sie ist die Königin von Annwyn, Mac. Man kann ihr nicht verübeln, dass sie ihren einzigen Sohn bei sich haben will.«


  »Das kann sie vergessen. Ich hasse die Anderwelt. Da ist alles so verflucht perfekt. Es ist Jahrhunderte her, seit ich mehr als ein paar Stunden am Stück dort verbracht habe, und das werde ich jetzt ganz bestimmt nicht ändern. Niniane von meinen Entscheidungen überzeugen zu wollen habe ich längst aufgegeben. Wenigstens kenne ich den ewigen Kampf inzwischen. Der hat nichts mit dem zu tun, was ich … was im Moment mit mir los ist.«


  Fertig. Er hatte es zugegeben. Etwas war mit ihm los.


  Christine legte eine Hand auf seinen Arm, so dass ihre Wassermagie einer Frage gleich in ihn hineinfloss. Mit einem Seufzer öffnete er sich ihr gerade genug, um ihr zumindest eine Teilantwort zu geben.


  »Leanna?«, fragte sie verwundert.


  Beim Namen seiner Halbschwester drehte sich Mac der Magen um. Er unterbrach den Kontakt sofort. »Zum Teil, ja. Verdammt, Christine, es ist wie bei einer Schallplatte, auf der die Nadel immerzu an derselben Stelle hakt. In Gedanken sehe ich wieder und wieder, wie dieser dreckige Dämon Leanna ins Höllenfeuer zieht. Ich kann sogar noch ihre Schreie hören, ihre Angst schmecken.« Er blickte auf seine Hände. »Du hast sie in der Nacht auch gehört. Sie hat nach mir gerufen, mich angefleht, sie zu retten. Weißt du, dass das das erste Mal war, das meine Schwester mich um irgendwas bat?«


  »Du hast alles getan, um ihr zu helfen«, sagte Christine mitfühlend. Was erstaunlich war, denn Leanna war Kalens Geliebte gewesen, als Christine seinerzeit in Schottland ankam. Als Kalen seine Sidhe-Geliebte wegen der Hexe in die Wüste schickte, war Leanna entschlossen gewesen, ihre Konkurrentin zu töten. Wild entschlossen.


  »Du hättest gar nichts anderes machen können«, fuhr Christine fort. »In der Nacht am Hünengrab war es schon zu spät. Hätte Leanna keinen Pakt mit dem Ewigen geschlossen … wäre sie nicht zur Dämonenhure geworden … hätte sie dein Hilfsangebot vorher angenommen … vielleicht wäre dann alles anders gekommen. Aber das hat sie nicht. Leanna hat sich bewusst für die Todes- und gegen die Lebensmagie entschieden. Ich weiß, dass es hart ist, damit fertig zu werden, doch deine Schwester hat ihr Schicksal selbst gewählt. Es ist nicht deine Schuld, dass sie ins Dämonenreich gezogen wurde.«


  Mac knallte die flache Hand auf den Stein. »Aber es fühlt sich an, als wär’s meine Schuld! Wo war ich denn, als Leanna geboren wurde? Wo war ich, als Niniane sie bei ihrem saufenden Menschengeliebten zurückließ? Wo war ich, als meine Schwester in dem Elend und Chaos nach Culloden aufwachsen musste?«


  »Du darfst dir das nicht vorwerfen. Du hattest schließlich keine Ahnung, dass Leanna überhaupt existierte!«


  »Verdammt, Christine, ich hätte es wissen müssen. Ich hätte für sie da sein müssen, sie selbst großziehen. Wie konnte unsere schöne, herzlose Mutter sie einfach wegwerfen? Die Götter wissen, hätte ich ein eigenes Kind …«


  Er verstummte abrupt. Ein eigenes Kind? Dazu würde es niemals kommen. Er wollte keine Sidhe-Frau, und menschliche, die genügend Kraft im Herzen wie in ihrer Magie mitbrachten, um ein Halbgottkind auszutragen, waren höchst selten.


  Christine berührte abermals seinen Arm. »Reue ist etwas Schreckliches, ich weiß.«


  Mac winkte nur ab. »Tja, und genau die plagt mich in jüngster Zeit immerfort. Liegt vielleicht … an der Jahreszeit«, sagte er uns zeigte vage zur Küste. »Alles stirbt.«


  »Und im Frühjahr erwacht es zu neuem Leben.«


  »Aber es ist wunderschön jetzt.«


  Und das, wie Mac mit überraschender Klarheit erkannte, war der Kern seiner Angst. Er war ein unsterblicher Sidhe-Halbgott, eine Kreatur reinster Lebensmagie. Keine Sekunde seines siebenhundertjährigen Lebens hatte er jemals den Tod als schön gesehen.


  Er sah zu Christine, deren blaue Augen sehr ernst wirkten, und ihm wurde unheimlich. »Was? Was ist los?«


  »Ach, Mac. Ich hätte nicht gedacht, dass es dich auch getroffen hat.« Ihr schien schlecht zu sein.


  Und ihm war ebenfalls unwohl. »Ich verstehe nicht, was du meinst.«


  »Wann hat es angefangen, dass du dich unausgeglichen fühltest? Letzten Sommer? Nach … nach der letzten Unsterblichenschlacht gegen Culsu?«


  Er überlegte. »Ja, muss ungefähr da gewesen sein.«


  Letztes Jahr, als die Todesmagie die Menschenwelt beinahe vollständig beherrscht hatte, weigerte Mac sich, in die Sicherheit Annwyns zu fliehen. Obwohl seine Mutter heftig protestierte, schloss er sich den vier Unsterblichen an, um den mächtigen Dämon zu schlagen, der den jüngsten Unsterblichenbruder, Tain, in den Wahnsinn getrieben hatte.


  Christine nagte an ihrer Unterlippe. »Kalen, seine Brüder und du, ihr habt Tain nach Kräften geholfen, wieder zu Verstand zu kommen.«


  »Ja, haben wir, und offensichtlich hat’s geklappt. Na und? Das ist doch längst gegessen.«


  »Nein, und es wird auch nie vorbei sein. Der einzige Grund, weshalb Tain heute kein Wahnsinniger mehr ist, ist der, dass Kalen, Adrian, Darius und Hunter etwas von der Finsternis Tains in sich aufgenommen haben.«


  »Das weiß ich, Süße.«


  »Schon, aber weißt du auch, dass das, was Kalen und die anderen an dem Tag abbekommen haben, nicht mehr weggeht? Das Dunkle in Kalens Seele wird nie wieder verschwinden. Allerdings dachten wir … wir haben geglaubt, dass nur die Unsterblichen davon betroffen wären. Schließlich waren sie diejenigen, die in den letzten Momenten der Schlacht tatsächlich Berührung zu Tain hatten. Jetzt jedoch denke ich …«


  Mac schluckte. »Ganz schlechte Angewohnheit, dieses ewige Denken«, sagte er betont leichtfertig. »Macht bloß Falten und bringt einen auf Sachen, auf die man lieber nicht kommen will.«


  Als Christine ihn ansah, wurde ihm sehr unbehaglich, denn er hatte das Gefühl, sie könnte ihm geradewegs in die Seele gucken.


  »Du bist im letzten Jahr sichtlich gealtert«, stellte sie fest. »Jetzt siehst du eher wie Anfang zwanzig aus, nicht mehr wie sechzehn. Das fiel Kalen und mir gleich auf, als du kamst. Du bist merklich kräftiger geworden, nicht mehr so schlaksig. Erst haben wir geglaubt, dass du vielleicht Niniane überredet hast, dich ein bisschen älter zu machen.«


  Da er schwieg, hakte sie nach: »Hast du nicht, oder?«


  »Nein«, gestand er. »Ehrlich gesagt, bin ich nicht sicher, wie das mit dem Altern passiert ist. Das kam mehr so schrittweise, und Mum ist überhaupt nicht froh darüber. Immerhin sehe ich jetzt älter aus als sie. Deshalb hat sie sich auch schon bei Dad beschwert, aber Lir hat ihr gesagt, dass man nichts dagegen machen kann.«


  »Du bist gealtert, weil du einiges von Tains Todesmagie in dir aufgenommen hast, genau wie Kalen und die anderen Unsterblichen. Ja, das muss es sein.«


  Er starrte sie entgeistert an. Todesmagie? In seiner Seele? »Nein. Das kann doch nicht …«


  Doch, es war durchaus möglich. Wahrscheinlich sogar, wenn man bedachte, was mit den anderen geschehen war. Und vor allem war es eine schlüssige Erklärung für Macs unterschwellige Wut, seine Rastlosigkeit, seinen Neid, seine Angst. All das waren Emotionen, die nicht der Lebensmagie entsprangen.


  Jetzt war ihm richtig schlecht.


  »Kalen kämpft ebenfalls mit der Dunkelheit, falls dir das ein Trost ist«, sagte Christine.


  »Kalen«, erwiderte Mac gereizt, was gänzlich unangebracht war. »Der war immer schon ein launischer Mistkerl. Ehrlich, Süße, mir ist schleierhaft, wie du da einen Unterschied bemerkt haben willst.«


  Christine war nicht beleidigt, was Mac wunderte. »Launisch vielleicht, aber dieses Dunkle ist was anderes. Es geht sehr tief. Trotzdem bereut Kalen nicht, es getan zu haben, wie auch seine Brüder nicht. Hätten sie Tain nicht etwas von der Last abgenommen, wäre er heute noch wahnsinnig, nicht glücklich verheiratet.«


  Mac staunte. »Tain ist verheiratet? Wow, die Frau muss Mumm haben.«


  »Ja«, bestätigte Christine lachend, »Samantha ist sehr mutig. Die beide reden sogar über Kinder.« Sie wurde ernster. »Vielleicht ist es das, was du brauchst. Frau und Kinder.«


  Eine merkwürdige Enge machte sich in Macs Brust bemerkbar. »Tja, ist nicht leicht, die richtige Frau zu finden. Kalen hatte echt Dusel.«


  »Für jeden Menschen gibt es jemanden.«


  Mac schnaubte spöttisch. »Für einen unsterblichen Halbgott-Sidhe-Prinzen mit einer extrem anstregenden Mutter? Ich bezweifle, dass das in einer Kontaktanzeige gut rüberkommt.«


  »Du brauchst ja wohl keine Kontaktanzeige aufzugeben. Du bist der berühmte Manannán mac Lir. Willst du mir etwa weismachen, die Frauen würden sich dir nicht in Scharen zu Füßen werfen?«


  Er lachte. »Zu Füßen? Normalerweise nicht. Die stürzen sich eher auf andere Körperteile. Und das regelmäßig, wenn auch bloß um des kurzweiligen Vergnügens willen. Ehrlich gesagt ist das mittlerweile ein regelrechter Alptraum geworden.«


  »Wenn man bedenkt, dass du noch vor einem Jahr gejammert hast, keine reifere Frau würde dich eines zweiten Blickes würdigen, weil du aussiehst, als wärst du noch in der Pubertät.«


  »Stimmt, und inzwischen muss ich den Chinesen recht geben. Man sollte vorsichtig mit dem sein, was man sich wünscht.« Er sah sie an. »Das ist doch von einem Chinesen, oder? Konfuzius oder einer von denen.«


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Christine lachend. »Aber du lenk nicht vom Thema ab. Wir haben hier einen kerngesunden, heißblütigen Sidhe …«


  »Nur zur Hälfte Sidhe.«


  »Halb-Sidhe, der behauptet, seine miese Stimmung kommt von zu viel Sex. Ist das überhaupt möglich?«


  Leider wurde Mac rot, denn so wie Christine es formulierte, klang es wirklich bescheuert.


  Er stemmte sich von der Mauer ab. »Ich bitte dich, Christine, hab Erbarmen mit mir. Ich bin hergekommen, um ein bisschen Ruhe zu haben, nicht um mir eine verfluchte Analyse verpassen zu lassen.«


  Wieder einmal reckte seine abscheuliche Wut ihr hässliches Haupt, und Christines Miene nach hatte er schärfer geklungen als sonst.


  Er presste sich die Hand gegen die Stirn. »Entschuldige.«


  »Nein, ich muss mich entschuldigen«, erwiderte sie. »Ich sollte dich nicht zum Reden zwingen, wenn du offensichtlich gar nicht reden willst.«


  »Ist schon gut, Süße.« Er rang sich ein Lächeln ab und hielt ihr den Arm hin. »Ich weiß, dass du es gut meinst. Komm, lass uns deinen muskelbepackten Göttergatten suchen.«


  »Okay.«


  Er geleitete sie bis zur Tür, wo er ihr den Vortritt die Treppe hinab ließ. Sie waren schon beinahe auf dem unteren Absatz angekommen, als sie Kalen trafen, der auf dem Weg nach oben war. Wie gewöhnlich trug der Unsterbliche einen Kilt und ein weißes Hemd. Seine ebenfalls kariert gewandete winzige Tochter war an seine Brust geschmiegt. Bei dem Anblick benahm Macs Herz sich seltsam. Was für Narren doch selbst die kleinsten Frauen aus den größten und stärksten Männern machten!


  Dann aber fiel ihm Kalens finsterer Gesichtsausdruck auf.


  »Was ist los?«, fragte er. Gleichzeitig sagte Christine: »Göttin, Kalen! Was ist passiert?«


  Kalen ging zurück auf den Treppenabsatz, wo er seine Tochter behutsam an ihre Mutter übergab. Christine hielt die Kleine in den Armen, während sie besorgt ihren Mann ansah.


  »Ein Falke brachte eben Nachricht aus einem der Elfendörfer im Inland. Es gab einen Todesmagie-Angriff.« Kalen blickte seine Frau an. »In Gilraens Dorf.«


  Mac wusste, dass Christine den schwatzhaften Elf sehr gern hatte, seit er ihr vor einem Jahr geholfen hatte, als sie in Inverness ankam.


  »Oh nein«, hauchte sie. »Wurde jemand …«


  »Getötet?«, beendete Kalen die Frage für sie. »Nein, aber viele der Kinder sind krank.« Er wandte sich zu Mac. »Die Dorfältesten bitten dich, sofort zu kommen.«


  Natürlich. Mac nahm seine Rolle als Beschützer der keltischen magischen Wesen in der Menschenwelt sehr ernst, auch wenn sie ihn im vergangenen Jahr kaum gebraucht hatten. Seit die Unsterblichen den Dämon zerstörten, den Mac als Culsu kannte, war die Lebensmagie rasant angestiegen. Und Mac, der mit seiner Musik und der Welttournee beschäftigt gewesen war – vom finsteren Grübeln ganz zu schweigen –, hatte seit einem halben Jahr keine Elfen mehr gesprochen.


  Womit sich die Frage aufdrängte, woher Gilraen wusste, dass Mac hier war?


  »Mac?« Kalen sah ihn an.


  »Ich fahre sofort hin, klar«, sagte er rasch und wurde wieder rot.


  »Ich komme mit.«


  »Nein.« Mac machte sich gerade. Dachte sein Freund vielleicht, er würde nicht allein damit fertig? »Die Elfen sind meine Zuständigkeit. Ich fahre allein.«


  »Ich glaube nicht, dass …«


  »Falls ich Hilfe brauche«, fiel Mac ihm ins Wort, »sage ich dir Bescheid. Stand in der Nachricht, was genau passiert ist?«


  Wortlos reichte Kalen ihm einen kleinen Bogen Pergament.


  »Angriff kam ohne Vorwarnung«, murmelte Mac, während er die eilig gekritzelte Nachricht überflog. »Lebensfeindlicher Zauber. Brutal, schnell. Die Jüngsten am schlimmsten betroffen …«


  »Oh Göttin«, flüsterte Christine. »Tamika.«


  Mac blickte auf. »Wer ist Tamika?«


  »Na, Gilraens Nichte«, antwortete sie. »Sie ist erst vier Monate alt. Kalen und ich waren bei ihrer Namensfeier. Zu der Zeit warst du, glaube ich, gerade in Japan. Aber dass du das vergessen hast! Elfengeburten finden doch höchstens alle fünf bis zehn Jahre statt.«


  Macs Wangen glühten inzwischen. Ja, er hatte es vergessen. Ein Super-Beschützer war er! Elfen waren extrem langlebig, waren sie erst einmal erwachsen geworden. Ihre Kinder hingegen waren rar und ebenso anfällig wie menschliche. »Stimmt, jetzt erinnere ich mich wieder.«


  »Gilraen weiß nicht, ob das Baby überlebt«, ergänzte Kalen leise.


  Unwillkürlich drückte Christine Elspeth fester an sich. »Wie furchtbar! Wer tut denn so etwas? Ein Dämon?«


  Kalen schüttelte den Kopf. »Der Todesfluch eines Dämons hätte eine Brandspur hinterlassen. Laut Gilraen gab es hier gar keine Spuren.«


  »Unmöglich«, murmelte Mac, der das Pergament in der Faust zusammenknüllte. »Todesmagie hinterlässt immer Spuren.«


  In ihm hatte sie es jedenfalls verdammt deutlich.


  


  Ein Traube spindeldürrer Fans in Begleitung eines großen Photographen mit teigig blassem Gesicht campierte am Strand gegenüber von Kalens Insel. Wie zur Hölle hatten sie ihm bis Inverness folgen können? Mac biss die Zähne zusammen und beschwor einen Blendzauber, mit dem er unbemerkt an ihnen vorbei zu seiner versteckten Norton kam. Mit quietschenden Reifen brauste er davon. Dank des Hochgeschwindigkeitszaubers, mit dem er den exzellenten Motor verstärkt hatte, war er in nicht einmal einer Stunde nahe Gilraen Ar-Finiels Dorf.


  Der kleine Mann erwartete ihn am Rande einer Wiese, an der Stelle, wo die Menschenstraße dem Dorf am nächsten kam. In dem Moment, in dem Mac bremste, schoss der Elf hinter einem Büschel Moorgras hervor und winkte hektisch mit seinem Hut.


  Mac sprang vom Motorrad und hörte sich an, was Gilraen ihm von dem Angriff auf sein Dorf erzählte.


  »Und ihr wurdet nicht gewarnt?«, fragte Mac, als Gilraen kurz unterbrach. »Überhaupt nicht?«


  Gilraen knetete den Blätterhut in seiner Hand. Die hauchdünnen Flügel hingen ihm schlaff auf dem Rücken, der grüne Elfenumhang war zerknautscht, der kurze Kinnbart nicht spitz wie sonst, und Gilraens normalerweise rosige Haut wirkte zu bleich.


  »Ich schwör’s bei Annwyn, Mac Lir, da war nichts. Keine Andeutung, dass es Probleme geben würde, kein Geruch von Todesmagie. Und dann …« Er schluckte angestrengt, so dass sein Adamsapfel hüpfte. »Dann wurde der Clan auf einmal krank. Erst war es nicht so schlimm. Ein paar kriegten leichte Kopfschmerzen, andere harmlose Bauchkrämpfe. Danach kamen Schwindel, Niedergeschlagenheit, Wut. Die Älteren haben sich gezankt, die Jüngeren gar nicht mehr aufgehört zu jammern. Aber die kleine Tamika war sogar zu schwach zum Weinen. Und da wurde uns klar, dass es ein Todesfluch sein muss. Den Göttern sei Dank, dass du in der Nähe warst.«


  »Ach ja, was das betrifft. Woher hast du gewusst, wo ich bin?«, fragte Mac.


  »Na, aus deinem Fan-Blog natürlich. MacTracker. Der wird täglich aktualisiert, manchmal sogar zweimal am Tag.«


  Mac blinzelte. »Dein Dorf ist online?«


  »Jap. Wir haben uns letztes Frühjahr eine Uplink-Satellitenverbindung besorgt, damit wir deine Welttournee mitverfolgen können. Und gestern stand drin, dass du nach dem letzten Konzert zu Kalen gereist bist, mitsamt Wegbeschreibung und allem.«


  Verdammter Mist. Das erklärte die campierenden Fans am Strand. Nur wie kam der Blogger an seine Informationen?


  »Natürlich habe ich Kalen eine E-Mail geschrieben«, fuhr Gilraen fort, »aber ich weiß ja, dass der Mann so gut wie nie in seinen Mail-Eingang guckt. Deshalb habe ich sicherheitshalber noch den Falken losgeschickt.«


  »Sehr klug von dir.« Mac verdrängte seinen Zorn auf die lästigen Fans und konzentrierte sich auf Gilraen. »Wie geht es den Kleinen jetzt, vor allem Tamika? Eure Heilerin kümmert sich doch um sie, oder?«


  »Ja, das macht sie. Die größeren Kinder erholen sich auch langsam, aber die kleine …« Der Blätterhut war inzwischen übel zerkrumpelt, und eine Träne kullerte über Gilraens ledrige Wange. »Ihr geht es sehr schlecht, Mac Lir. Ich fürchte … ich fürchte, sie stirbt.«


  Macs Magen krampfte sich zusammen. »Nein. Ich bringe sie sofort nach Annwyn. Da wird sie wieder gesund.«


  Gilraen schüttelte den Kopf. »Wir hätten sie schon zu den Pforten gebracht, wenn das ginge. Ihr Herz flattert wie Hummelflügel, und ihr Atem ist ganz schwach. Sie kann nirgends hingebracht werden.«


  »Warum seid ihr nicht gleich mit ihr nach Annwyn gegangen, sobald ihr gemerkt habt, was passiert war?«


  »Bis dahin war es schon zu spät. Der Zauber wirkte sehr schnell und traf uns vollkommen unvorbereitet. Wir dachten, dass so was gar nicht mehr geschehen könnte. Der Clan hat seit über einem Jahr keinen einzigen Dämon oder Oger gesehen.« Seine Falten links und rechts des Mundes vertieften sich. »Du hast uns gesagt, dass es außerhalb der Stadt wieder sicher für uns ist, Mac Lir. Wir waren so voller Hoffnung, als wir aufs Land zurückgingen.«


  Der Vorwurf verfehlte seine Wirkung nicht, denn Mac fühlte sich wie der letzte Heuler. Fast ein Jahr lang war er durch die Weltgeschichte gereist, war aufgetreten, hatte seinen finsteren Gedanken nachgehangen und leeren Vergnügungen gefrönt. Wäre er zu Hause in den Highlands geblieben, hätte auf seine Leute aufgepasst, dann hätte er das Böse abwehren können, bevor es zuschlug.


  Gilraen sagte, dass der Angreifer keine Spuren hinterlassen hatte. Und dennoch … Mac runzelte die Stirn. Elfen waren sehr gut darin, Magie zu erspüren; und Macs Sinne waren noch um ein Vielfaches schärfer. Er atmete tief ein. Ja, es lag ein Hauch von verbrauchter Todesmagie in der Luft, ein winziger, doch er war da.


  Mac erkannte den säuerlichen Geruch wie von Milch, die in der Sonne gestanden hatte. Dieser Gestank herrschte nur dort, wo Todesmagie gewirkt wurde. Was Mac allerdings überraschte, war eine weitere Komponente … süßlich wie Flieder im Frühling, wie Lachen. Wie Lebensmagie.


  Also das war nun wirklich seltsam.


  Zum ersten Mal seit Monaten wurde Macs Neugier geweckt.


  »Was ist los, Mac Lir?« Gilraens Flügel hoben sich und flatterten leicht. »Was fühlst du? Dämonen? Dunkelfeen?«


  »Weder noch. Ich spüre einen Rest Todesmagie, ja, aber es sind auch noch Spuren von einem lebensmagischen Zauber in der Luft.«


  »Todes- und Lebensmagie zusammen? Das ergibt doch überhaupt keinen Sinn!«


  »Stimmt, tut es nicht«, murmelte Mac. »Aber hier wurden eindeutig beide Magien gewirkt, und zwar von ein und demselben Wesen.«


  »Von wem?«


  »Höchstwahrscheinlich von einem Menschen. Die wenigsten nichtmenschlichen Arten können mit beiden Magien umgehen.« Und soweit er wusste, taten sie es nie gleichzeitig.


  Gilraen knetete seinen malträtierten Hut noch heftiger, worauf ein Blatt sich löste und zu Boden schwebte. »Welcher Mensch tut einem Elfenkind denn so was an? Elfen sind doch ihre Glücksbringer.«


  Was stimmte und die Situation umso befremdlicher machte. Mac rieb sich übers Gesicht und war für einen kurzen Moment erschrocken, als er Bartstoppeln fühlte. Sechs Monate zuvor hatte sich nach siebenhundert Jahren erstmals Bartwuchs eingestellt, und nicht zu knapp. Daran hatte er sich noch nicht recht gewöhnt. Er kam sich wie ein verdammter Werwolf bei Vollmond vor.


  Die Wut in seinem Innern war der eines Werwolfs allemal würdig. Welcher Abschaum von einem Menschen wagte es, ein Elfenbaby zu verletzen? Am liebsten würde er sofort nach dem Schuft suchen, doch zunächst hatte das kranke Kind Vorrang. »Bring mich zu Tamika, Gilraen. So die Götter wollen, kann ich sie heilen.«


  Gilraens Flügel surrten. »Ich hoffe sehr, Mac Lir. Ja, das hoffe ich wirklich.«


  Kapitel 3


  


  


  Heilige Göttin! Diesmal war sie zu weit gegangen.


  Viel zu weit.


  Und nun lag ein Baby im Sterben.


  Artemis Black griff nach ihrem Mondsteinanhänger, die Faust in die Vertiefung unten an ihrem Hals gepresst, und verhielt sich sehr, sehr still. Ihr war übel. Der Cadbury-Schokonussriegel, den sie anstelle eines Frühstück hinuntergewürgt hatte, lag ihr wie ein Klotz im Magen, während die Lebensessenz des Elfen-Clans, die in dem Anhänger gefangen war, auf ihrer Haut brannte.


  Ihre Sinne waren aufs äußerste gespannt, so dass sie jede Nuance der im Stein gebundenen Energie fühlte: die Panik und Angst der Jüngeren, den Kummer und die Wut der Älteren. Doch das waren neue, schwache Empfindungen. Weit stärker waren die des Elfenlebens, bevor Artemis den Zauber wirkte – Kameradschaft und Freude, Tänze im Mondschein und die Aufregung der Flucht.


  Alles gehörte jetzt ihr, gestohlen auf die verschlagenste, schamloseste Weise.


  Sie schloss die Hand noch fester um den Stein, so dass der Schmerz in ihre Haut schnitt. Aber sie ließ nicht los.


  Es geschah ihr recht zu leiden. Sie verdiente Abscheu und Verachtung, denn was sie tat, war falsch, auch wenn sie es nie so weit hatte kommen lassen wollen. Gewöhnlich sparte sie die Jüngsten bei ihren Zaubern aus; heute jedoch hatte sie beschlossen, ihr Netz etwas breiter zu spannen. Die Zeit lief ihr davon, und sie wollte, dass dieses Dorf das letzte war.


  Anfangs schien alles gar nicht so schlimm. Elfenessenz war unglaublich stark – genau genommen ein solch magischer Reichtum, dass alle anderen lebensmagischen Wesen sich beschämt fühlen müssten. Und Artemis nahm sich nur verhältnismäßig wenig aus jedem Dorf, weshalb die Folgen bisher kaum der Rede wert gewesen waren. Kopfschmerzen hier, ein bisschen Bauchzwicken da, eine vage Ängstlichkeit, die schnell verflog. Mit jedem Raub leuchtete der Mondstein ein bisschen heller. Und was hatte es die Elfen denn schon gekostet? Nichts. In den sechs vorherigen Dörfern hatten sie es nicht einmal bemerkt.


  Dort hatten sie auch keine Babys gehabt.


  In diesem nach einem zu schauen, war ihr überhaupt nicht in den Sinn gekommen, denn Elfengeburten waren extrem selten. Die kleinsten Kinder, die sie bis dahin gesehen hatten, schienen acht oder neun Jahre alt zu sein, waren mithin in Wirklichkeit fünfzig Menschenjahre alt, wenn nicht mehr. Nie hätte sie damit gerechnet, dass es hier unlängst eine Geburt gegeben hatte.


  Und das war ein Fehler.


  Götter! Seit sie in Schottland war, hatte sie tonnenweise Fehler gemacht, doch solch einen? Der übertraf wahrlich alles.


  Aber das würde sie wieder hinbekommen. Sie musste lediglich aus einem anderen Elfendorf entsprechend viel Lebensessenz herbeischaffen, und das schnell. Ihr blieb nur sehr wenig Zeit, gerade mal etwas mehr als ein Tag. Und die Elfensiedlungen waren verflucht schwer zu finden, zumal wenn man, wie sie, eine ahnungslose Amerikanerin war. Wie schwer, war ihr nicht klar gewesen, bevor sie vor vier Monaten in den Highlands ankam und sich auf die Jagd machte. Die großen Energielinien Schottlands hatte sie noch leicht ausfindig machen können, jedoch hatte sie nicht gewusst, dass Elfen ihre Dörfer vorzugsweise an kleineren Abzweigungen der Hauptlinien erbauten, an schwachen magischen Pfaden, die kaum stärker waren als ein Spinnenfaden – schwer zu erkennen und höchst empfindlich. Entsprechend musste sie einige vertrackt schwierige Zauber wirken, um sie sichtbar zu machen.


  Drei Wochen hatte sie gebraucht, bis sie dies letzte Dorf gefunden hatte. Und jetzt blieben ihr keine drei Wochen, nicht einmal mehr drei Tage, ein anderes aufzuspüren. Morgen war Samhain. Da musste sie bis Sonnenuntergang fertig sein. Sollten die nächsten sechsundzwanzig Stunden verstreichen und sie nicht bereit sein …


  Ihre Brust wurde so eng, dass sie kaum atmen konnte. Immer noch brannte der Stein in ihren Fingern. Sterne tanzten vor ihren Augen, während sie durch die verschmierte Windschutzscheibe ihres gemieteten Vauxhall Corsa blickte und ihre panischen Tränen wegblinzelte.


  Ging sie tatsächlich so weit, um ihr Ziel zu erreichen? Dass sie ein Baby sterben ließ? Was war aus ihr geworden?


  Sie öffnete die Faust. Der Mondstein glitzerte, leuchtete vor Leben, und Artemis’ Hand begann zu zittern. Ihr Atem löste sich schmerzend und pfeifend wie Luft aus einem zerstochenen Reifen.


  Alles hing von der Lebensessenz ab, die in dem Mondstein gesammelt war. Alles. Blieb die Frage, ob sie dafür ein unschuldiges Leben opfern durfte.


  Wie könnte sie nicht?


  


  Mac ließ die Norton am Wegesrand stehen und watete durchs hüfthohe Wiesengras. Neben ihm flatterte Gilraen mit strenger Miene, dessen durchsichtige Flügel summten und dessen spitze Blätterschuhe die Samenkapseln oben an den Gräsern streiften. Sein Dorf war für die meisten Augen unsichtbar, obwohl es gar nicht weit weg lag. Ein Mensch, der über Land wanderte, konnte leicht bis auf Zentimeter an die Elfensiedlung herankommen, ohne sie zu bemerken. Es sei denn, er besaß eine sehr starke Magie und sah sehr genau hin.


  Nach Elfenmaßstab war das Dorf recht groß, ungefähr fünfzig Menschenschritte Durchmesser. Unter Blendzaubern verborgen, standen mehrere Hütten auf dem unteren Wiesenhang, deren runde Grasdächer sich nahtlos ins Gelbgold der Wiese einfügten, während die Wände aus Zweigen eine vollkommene Einheit mit dem Wald dahinter bildeten. Eine niedrige Torfmauer umgab das Dorf, die mit mächtigen Schutzzaubern versehen war.


  Natürlich konnte keiner der Zauber Mac täuschen. Er wappnete sich, den erschütterten, tieftraurigen Dorfbewohnern entgegenzutreten. Doch was hörte er, als er der Torfmauer näher kam? Lachen?


  Er sah genauer hin. Was zur Hölle …?


  Ja, die Heiterkeit lag förmlich in der Luft. Sämtliche Dorfbewohner flatterten über den Dächern wie ein Schwarm aufgeregter Hummeln. Sobald sie Mac und Gilraen sahen, lösten sich einige aus dem munteren Reigen und kamen fröhlich rufend auf sie zugeflattert. Ganz vorn erkannte Mac Gilraens etwas pummelige Frau Arianne. Ihr rundes Gesicht war rot vor Freude. »Was für schöne Neuigkeiten! Welch ein Segen! Ach, Mac Lir, es ist wunderbar! Danke, danke vielmals!«


  »Wofür dankst du mir?«, fragte er sie verwirrt.


  »Na, dass du unser Kleines geheilt hast, natürlich. Tamika ist wieder gesund!«


  Alle Elfen jubelten, und mehrere vollführten elegante Purzelbäume in der Luft. Mac lächelte kurz, begriff allerdings nicht, was hier geschehen war.


  Ein halbes Dutzend Elfen schwirrten ihm um den Kopf. Die Weibchen warfen ihm Küsse zu. Arianne flog mit ausgebreiteten Armen auf ihn zu und rammte ihm mit dem Kopf gegen die Brust, dass Mac beinahe nach hinten gekippt wäre. Er fasste ihre Schultern und hielt sie auf Armeslänge. Ihre Flügel surrten laut.


  »Arianne«, sagte Gilraen benommen, der neben seiner Frau flatterte. »Ist das wirklich wahr? Ist die kleine Tamika wirklich gesund?«


  »Ja, dank Mac Lir.«


  »Damit habe ich nichts zu tun«, sagte Mac.


  Arianne strahlte. »Nein, immerzu bescheiden, unser Mac Lir! Wie es sich für einen Prinzen ziemt. Ich habe Gilraen immer wieder gesagt: ›Mac Lir rettet die Kleine.‹ Ja, das habe ich ihm gesagt. Und du hast sie gerettet, genau wie ich gesagt habe.«


  »Nein, Arianne. Ich wollte sie retten, doch noch hatte ich nichts getan. Also ist es nicht mein Verdienst, denn ich komme eben erst an. Ich habe Tamika nicht gesund gemacht.«


  »Wo ist das Kind?«, fragte Gilraen.


  »Da!« Seine Frau zeigte hinter sich. »Laina«, rief sie, »bring das Baby her!«


  Eine junge zarte Elfe kam herbei, die ein zappelndes, glucksendes Baby in den Armen wiegte. Die Wangen der Kleinen waren rosig, ihre Augen leuchteten, und ihre zarten Flügel, die noch nicht kräftig genug zum Fliegen waren, flatterten munter. Sie winkte Mac mit der winzigen Faust zu. Als er ihre Wange berührte, quittierte sie es mit einem breiten zahnlosen Grinsen. Ja, sie war zweifelsohne kerngesund.


  Mac wechselte erstaunte Blicke mit Gilraen, der ebenso verwundert schien wie er. »Wann hat sie sich erholt?«, fragte er Arianne.


  »Na, erst vor ein paar Minuten, kurz nachdem Gilraen raus auf die Wiese ist, um dich zu treffen. Deshalb habe ich gedacht …«


  »Ich war das nicht«, wiederholte Mac. »Vielleicht hat eure Heilerin …«


  Arianne schüttelte den Kopf. »Das war keiner von unseren Zaubern. Wir haben alle ausprobiert, die wir kennen, und trotzdem wurde die Kleine immer schwächer.«


  »Bist du sicher, dass Tamikas Zustand kritisch war? Vielleicht habt ihr ihre Krankheit überschätzt.«


  »Nein«, antwortete Arianne mit zitternder Stimme. »In solchen Dingen irre ich mich nicht. Tamikas Lebenessenz war beinahe aufgebraucht. Falls du sie nicht wieder gesund gemacht hast, Mac Lir, müssen es die Götter gewesen sein. Vielleicht sogar dein Vater.«


  »Mag sein«, murmelte Mac, obwohl er wusste, dass das nicht stimmen konnte. Der keltische Götterrat hatte strenge Regeln, was Wunder anbelangte. Dazu bedurfte es zunächst eines formellen Antrags auf göttliche Einmischung. Lag der in Annwyn vor, wurden Besprechungen angesetzt, an denen mindestens zwei Drittel der keltischen Götter und Göttinnen teilnehmen mussten. Und die wiederum waren nicht gerade bekannt dafür, sich über irgendetwas schnell einig zu werden. Meistens dauerten ihre Streitereien ewig an, so dass eine Zusage oder Ablehnung für göttliche Interventionen ohnehin viel zu spät kam. Und gelangten die Götter doch einmal schneller zum Urteil, fiel es eher negativ aus. Was nicht weiter verwunderlich war, denn solch göttliche Handlungen verursachten eine Störung des magischen Gleichgewichts, die sich sowohl auf die lebensals auch auf die todesmagischen Wesen auswirkte.


  Was immer also hier passiert war, es handelte sich nicht um einen göttlichen Akt.


  Die Elfen indes schienen wenig gewillt, ihr unerwartetes Glück in Frage zu stellen. Ähnlich Menschenkindern, lebten sie ganz und gar in der Gegenwart. Alle Dorfbewohner waren aus ihren Hütten gekommen und flatterten fröhlich über der Wiese. Arianne machte eine hübsche Pirouette und streckte Mac eine Hand hin. »Tanz mit uns, Mac Lir!«


  »Ja, gleich«, antwortete er geistesabwesend. »Ich will mich erst mal umsehen.«


  Arianne nickte lächelnd. Gilraen flog neben ihr, und gemeinsam schlossen sie sich den anderen Tanzenden an.


  Derweil ging Mac zur Torfmauer. Natürlich freute er sich mit den anderen über Tamikas plötzliche Genesung. Aber sie blieb ihm unbegreiflich. Todesmagie kehrte sich nicht von selbst um.


  Am Dorftor wandte er sich nach rechts und ging langsam einmal um die Mauer herum, wobei er seine weltlichen wie magischen Fühler in alle Richtungen ausstreckte. Er suchte nach weiteren Spuren jener seltsamen, helldunklen Magie.


  Fünfzehn Minuten später war er wieder vorn am Tor und so klug wie vorher. Das spontane Ceilidh war immer noch in vollem Schwange. Melodische Klänge von Glockenblumen und Schilfflöten wehten über die Wiese. Mac richtete sich auf, rieb sich den Nacken und blickte zum Wald hinterm Dorf.


  Er hatte rein gar nichts gefunden, was bedeutete, dass er etwas übersah. Und das wiederum bedeutete, dass entweder seine Magie nachließ – was ausgeschlossen war – oder er es mit einem sehr, sehr gerissenen Gegner zu tun hatte.


  Energischen Schrittes stapfte er hinüber zum Waldrand. Er richtete seine Sinne tief in die Erde und hoch in die Luft, wobei er alle magischen Muster berührte, die den Wald mit Leben erfüllten. Da war eine schwache Störung, so gering, dass sie kaum zu spüren war. Mac hob die Hand und sprach ein einzelnes Wort. Darauf schimmerte Licht zwischen den schmalen weißen Stämmen zweier Birken auf.


  Ebenso schnell, wie es erschienen war, verschwand das Glimmern wieder.


  Mac kniff die Augen zusammen, stand stocksteif dort und starrte auf die Stelle. Als sich das Licht nicht noch einmal zeigte, ging er hinüber, kniete sich hin und streckte eine Hand aus, bevor er den Enthüllungszauber erneut sprach.


  Ein blutrotes Funkeln glühte vorm dunklen Hintergrund. Todesmagie. Mac brauchte einen Moment, bis er seinen naturgegebenen Sidhe-Ekel überwunden hatte und die Überreste schwarzer Magie berühren konnte. Er senkte die Hand, um den Funken in die weiche Erde zu drücken. Die Magie pulsierte leicht auf seiner Haut, und er wappnete sich gegen die Übelkeit, die ihn jeden Moment überkommen würde.


  Doch sie kam nicht.


  Nicht dass jedwede Reaktion ausblieb. Er spürte sehr wohl ein Vibrieren, das sich rasch in seinem ganzen Körper ausbreitete, nur war es dunkel, vom Tod geprägt, und dennoch nicht unangenehm.


  Ganz im Gegenteil. War es … erregend?


  Erschrocken zog er die Hand zurück. Das Gefühl fuhr ihm direkt bis in die unsterbliche Seele.


  Mac war halb Sidhe, halb Gott, und beide nahmen Todesmagie nicht gerade gut auf. Folglich hätte es ihn abstoßen müssen, die Überreste des Zaubers zu berühren. Anwidern.


  Nicht aber verdammt scharf machen.


  Sein Verlangen war so offensichtlich, dass jedes Leugnen zwecklos wäre. Mac blickte auf seine kribbelnde Handfläche, als könnte er die Erklärung an den feinen Linien ablesen. Unsicher ob des Drangs, der ihn durchfuhr wie ein wohlig brennender Schmerz, legte er nochmals die Hand auf jene Stelle.


  Diesmal war er auf den Schwall körperlicher Erregung vorbereitet. Er bemühte sich, nicht darauf zu achten, was angesichts seiner eindeutigen Reaktion alles andere als leicht war, und spürte der Essenz des Zaubers nach. Ja, das war Todesmagie, aber gleichzeitig fühlte er auch Lebensmagie, woraufhin er noch erregter wurde.


  Todes- und Lebensmagie in einem Zauber vereint? Nun war er erst recht durcheinander, ja, völlig von den Socken, um im gegenwärtigen Jargon zu sprechen.


  Magische Arten praktizierten gemeinhin die eine oder die andere Magie, abhängig davon, welche Kraft sie hervorgebracht hatte. Menschen trugen eine Mischung aus beiden Magien in sich und konnten wählen, welche sie ausübten, sogar ob sie beide praktizieren wollten. Zu denen, die mit Lebenswie Todesmagie hantierten, gehörten Zauberer, Dämonenhuren oder Vampirsüchtige. Aber selbst sie vermischten nie beide Magien in einem Zauber. Was sollte das auch bringen? Wenn Todes- und Lebensmagie gleichzeitig gewirkt wurden, hoben sie sich gegenseitig auf.


  Sie vermengten sich nicht zu solch einer starken Kraft wie sie in diesem Moment Macs Sinne entflammte.


  Womit hatte er es hier zu tun? Er schloss die Augen, um noch tiefer in die verblassende magische Handschrift einzudringen, die letzten, verhauchenden Flüstertöne wahrzunehmen. Sie waren das Geheimnis des unbekannten Zauberwirkenden, der sich alle Mühe gegeben hatte, ihre Spuren zu beseitigen.


  Dann prallte ihm die Essenz des Schurken entgegen. Menschlich, wie Mac bereits vermutet hatte. Jedenfalls größtenteils. Und …


  Weiblich?


  Eine neue Welle der Erregung packte ihn. Eine Frau. Eine Hexe, besser gesagt. Mit einer Magie, die einzigartig war – und das war noch milde ausgedrückt. Der Zauber, den sie mittels nahtlos verbundener Lebens- und Todesmagie heraufbeschworen hatte, sollte unmöglich sein.


  Trotzdem war er hier. Er rief nach Mac, lockte ihn, faszinierte ihn.


  Ein süßes, alles verschlingendes Feuer fuhr ihm geradewegs in sein Glied.


  Götter!


  Wieder riss er die Hand zurück. Kalter Schweiß trat ihm auf die Stirn, als er sich klopfenden Herzens hinhockte.


  Diese fremde Hexe war äußerst gefährlich. Unbemerkt hatte sie sich einem versteckten Elfendorf genähert und einen Lebens-/Todesfluch über die Bewohner gebracht, der die Lebensessenz des Clans verschlang wie ein hungriger Wolf. Sie hatte sogar ein Baby an den Rand des Todes gebracht.


  Und danach hatte sie zugelassen, dass der Zauber … ja, was eigentlich? Verpuffte, als wäre er nie dagewesen?


  Warum?


  Mac stand auf und ging in immer größeren Kreisen um die Stelle herum. Eine halbe Stunde dauerte es, bis er einen zweiten Hinweis gefunden hatte, gut fünfzehn Meter vom ersten entfernt. Den dritten entdeckte er ungleich schneller, und den vierten noch leichter.


  Eine Spur.


  Und dieser Spur würde er bis zum Ende folgen.


  


  »Mommy? Wo bist du? Antworte doch! Ich hab Angst …«


  Artemis schlug die Augen auf. Alles war dunkel, und ihr Herz hämmerte wie die Hufe einer wildgewordenen Elefantenherde. »Sander? Oh Götter, Süßer, bist du das?«


  Stille.


  Tränen brannten in ihren Augen. Hatte sie geträumt? Sander hatte so echt geklungen, so lebendig. So ängstlich. Telepathie zählte nicht zu Artemis’ magischen Talenten, doch wenn sie überhaupt eine geistige Verbindung zu jemandem haben könnte, dann wohl doch am ehesten zu ihrem einzigen Kind.


  Mit angehaltenem Atem lauschte sie, fand aber nichts als kalte, tote Stille. Sander war fort – sofern er denn jemals in ihrem Geist gewesen war.


  Sie richtete sich zum Sitzen auf. Ihr Rücken protestierte schmerzlich gegen die unnatürliche Haltung, in der sie die letzten paar Stunden verbracht hatte. Die Rückbank des Corsa bot leider wenig Platz, und es war verflucht kalt.


  Fröstelnd zog Artemis die Knie an und vergrub sich unter der karierten Wolldecke. Die dicke Wolle und ihre alte Army-Jacke wärmten sie einigermaßen, vermochten allerdings nichts gegen die Kälte in ihrem Herzen auszurichten. Die blieb hartnäckig.


  In der sternlosen Nacht kroch die Dunkelheit bis an die verschlossenen Autoscheiben. Artemis hatte sich diese Straße bewusst ausgesucht, weil sie abgelegen war. Eigentlich hatte sie gar nicht vorgehabt zu schlafen, aber ihre Erschöpfung zwang sie. Im übermüdeten Zustand nützte ihre Magie ihr nichts.


  Das Ziffernblatt ihrer Uhr schimmerte mattgelb in der Dunkelheit, wie ein böses Auge.


  Fünf Uhr dreizehn. Um sieben Uhr fünfundzwanzig ging die Sonne auf und blieb exakt neun Stunden und fünf Minuten am Himmel. Insgesamt hatte Artemis also noch elf Stunden und siebzehn Minuten bis zu ihrer Verabredung. Eine Hand wanderte unwillkürlich zum Mondstein an ihrem Hals. Sie hatte einen zauberverstärkten Seiden-Platin-Beutel über das Amulett gestülpt, um die gestohlene Lebensessenz abzuschirmen, aber allein die Hülle um die Energie zu fühlen beruhigte sie. Zumindest ein bisschen. Bis Sonnenuntergang musste sie neue Lebensessenz für den Stein auftreiben, egal wie.


  Inzwischen war sie hellwach. Sie schaltete die Innenbeleuchtung des Wagens an und holte vorsichtig die Karte aus ihrem Beutel, die sie vorsichtig auf ihrem Schoß ausbreitete. Auf den ersten Blick schien sie zu sein, als was Artemis sie gekauft hatte: eine simple Straßenkarte der Highlands, wie sie von Tourismusbüros ausgegeben wurden. Ein kurzer geflüsterter Zauber – diesmal nur Lebensmagie – verwandelte das Papier in etwas anderes.


  Lichtlinien zogen sich über die Karte wie ein Spinnennetz, das von einer betrunkenen Spinne gewoben wurde. Grüne Punkte tauchten in regelmäßigen Abständen auf. Elfendörfer. Alle Dörfer, die sie bestohlen hatte.


  Und neben jedem hatte sie Datum, Zeit sowie Energie notiert. Die Lebensessenzwerte waren phantastisch hoch, und dabei waren ihre Schätzungen noch niedrig angesetzt. Highland-Elfen waren enorm magisch und langlebig, wobei ihre Magie umso stärker wurde, je weiter nördlich sie lebten. Manche Hexen glaubten, es käme daher, dass sie so nahe an den Pforten Annwyns wohnten, die angeblich irgendwo an der Nordseeküste bei Inverness waren. Artemis wusste nicht, ob das stimmte, aber nirgends sonst auf der Welt war die Lebensessenz derart konzentriert. Deshalb war sie ja nach Schottland gekommen. Mit der richtigen Mischung aus Lebens- und Todesmagie war es ihr hier gelungen, die überschüssige Elfenenergie in den Mondstein zu saugen.


  Binnen vier Monaten hatte sie siebenundzwanzig Elfensiedlungen Lebenessenz abgenommen. Nein, sechsundzwanzig. Die letzte konnte sie nicht mitrechnen. Deshalb musste sie ein anderes Dorf finden, und das schnell. Sie beugte sich suchend über die Karte. Vier mögliche Stellen hatte sie bereits markiert. Eine befand sich in der Nähe, keine halbe Stunde Fahrt nach Westen entfernt. Dort würde sie als Erstes hinfahren. Hoffentlich irrte sie sich nicht.


  Sie notierte sich die Straßen, die zu dem Dorf führten. Sobald sie fertig war, rollte sie die verspannten Schultern und stöhnte. Nachdem sie den Zauber der Karte wieder gelöst hatte, verblassten die leuchtenden Linien, bis nichts mehr als die roten und blauen Markierungen der Menschenstraßen blieben. Hatte sie erst alles, was sie brauchte, musste sie die Karte verbrennen. Die Göttin allein wusste, was geschah, wenn die Informationen, die Artemis gesammelt hatte, in die falschen Hände gerieten.


  Sie faltete die Karte zusammen, steckte sie in ihren Beutel zurück und schaltete die Innenbeleuchtung aus. Am Osthorizont war alles noch dunkel, zumal dichte Regenwolken den Himmel bedeckten. Aus der hinteren Wagentür stieg Artemis hinaus ins feuchtkalte Dämmerlicht, das typisch für einen Herbstmorgen in den Highlands war. Nieselregen ergoss sich aus den bleiernen Wolken, als wäre noch zu entscheiden, ob es einen richtigen Guss geben sollte oder nicht.


  Beim Berühren des Fahrertürgriffs überkam Artemis ein leichter Schwindel, so dass für einen Augenblick alles vor ihren Augen verschwamm. Wann hatte sie zuletzt etwas gegessen? Ach ja, gestern Morgen, den Schokoriegel. Danach nichts mehr.


  Blöd. Blöd. Blöd. Nicht zu schlafen und zu essen war der sicherste Weg, aus dem Gleichgewicht zu geraten. Das konnte sie sich nicht leisten. Ihre innere Balance stand an allererster Stelle. Sie war der Schlüssel zu Artemis’ Macht. Vernachlässigte sie die, könnte sie ebenso gut nach Hause zurückkriechen und sich geschlagen geben.


  Sie stieg in den Wagen, bog auf die Straße zurück und umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen, um dem Impuls zu widerstehen, sich am rechten Rand zu halten. Auch nach vier Monaten hatte sie sich noch nicht mit dem Linksverkehr angefreundet. Trotzdem trat sie aufs Gas und raste durch ein stockdusteres Dorf.


  In der Kleinstadt ein Stück weiter drosselte sie das Tempo, weil sich erste Zeichen von morgendlichem Betrieb regten. Hier hielt sie vor einem schäbigen Lebensmittelladen, dessen Besitzer gerade das Sicherheitsgitter vor der Tür hochrollte. Im Ladenfenster hing eine abscheuliche Plastik-Kürbislaterne, deren Mund zu einem fiesen Grinsen geformt war.


  Artemis kaufte Kaffee mit sehr viel Milch und Zucker, Walker’s-Shortbread und einen Apfel. Noch im Laden aß sie mehrere Kekse und trank den halben Kaffee. Beide Hände voll, drückte sie die Tür mit der Schulter auf und duckte sich unter dem heftigen Regen, durch den sie zum Wagen rannte. An dem Regen musste es gelegen haben, dass sie niemanden bemerkt hatte, bis eine Männerstimme sie so sehr erschreckte, dass sie ihren Becher fallen ließ.


  Hellbraune Flüssigkeit schwappte übers Pflaster, als der Mann aus dem Schatten trat.


  »Na, Süße. So früh schon unterwegs? Wohin soll’s denn gehen?«


  Ihr Puls schnellte auf Hasengeschwindigkeit hoch. Der Fremde war groß, schmal und blond. Er tauchte aus der Gasse neben dem Laden auf. Hinter ihm konnte Artemis die Um risse eines niedrigen Motorrads an der Wand erkennen. Die Hände hatte er tief in den Taschen seiner abgewetzten Lederjacke vergraben, als er im schwachen Licht der Straßenlaterne auf sie zugeschlendert kam. Dabei musterte er sie von oben bis unten.


  Ihr erster Gedanke war, dass er sehr jung war, höchstens zweiundzwanzig, schätzte sie. Vampir? Nein, ein Vampir riskierte nicht, sich unmittelbar vor Sonnenaufgang draußen aufzuhalten. Dämon? Nein, das auch nicht. Einen Dämon roch sie auf hundert Schritt Entfernung. Also doch Lebensmagie? Er war außergewöhnlich attraktiv, auf eine rauhe, kantige Art. Vorsichtig fühlte sie mit ihren Sinnen in seine Richtung.


  Nein, auch keine Lebensmagie.


  Sogleich löste sich die Spannung in ihren Schultern. Ein gewöhnlicher Mensch. Das war gut. Mit gewöhnlichen Männern wurde sie fertig, zumal mit jungen.


  Sie sah ihm in die Augen, worauf sich seine ein wenig verengten.


  Er war auffallend blond mit einem zarten Schatten heller Stoppeln am Kinn, die kaum als echter Bart durchgehen konnten. Sein längliches Haar streifte den hochgeklappten Jackenkragen. Drei silberne Ohrringe blinkten an seinem linken Ohrläppchen. Unter der Jacke trug er ein schlichtes meergrünes T-Shirt und dazu eine verwaschene, teils rissige Jeans. Ein blaues Tattoo, das an Wellen erinnerte, prangte hoch auf seiner linken Wange und verlieh ihm etwas Verwegenes.


  Mit großen Schritten schlenderte er lässig auf sie zu, und erst in dem Moment, da sie mit dem Po gegen ihre Wagentür stieß, wurde ihr klar, dass sie vor ihm zurückwich. Als er leise auflachte, errötete Artemis. Ein bisschen unverschämt lehnte er sich an ihren Kühler.


  Er war sehr groß. Obwohl er nicht einmal aufrecht stand, musste sie den Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufzublicken. Auf einmal hatte sie einen Knoten im Bauch, noch ehe sie den weichen schottischen Akzent hörte.


  »Wo wollen wir denn hin, Schönheit?«


  »Wir nirgends. Runter von meinem Auto.«


  Zwar richtete er sich jetzt auf, ließ jedoch eine Hand auf der Metallkante am Rahmen der Windschutzscheibe. Kein halber Meter trennte sie, und Artemis sah, wie sein Atem als heller Dunst in die kühle Morgenluft aufstieg.


  Plötzlich bemerkte sie, dass seine Augen grün waren, ganz erstaunlich grün, um genau zu sein.


  Ein Schauer jagte ihr über den Rücken. Unbewusst machte sie die Schultern gerade. Für einen Sekundenbruchteil wanderte sein Blick zu ihrem Busen, dann zurück zu ihrem Gesicht.


  Und schon wusste sie, wie sie ihn loswurde. Fast hätte sie gelacht, weil es so einfach wäre. Doch um nett zu sein, bevor sie ihn beschämte, würde sie ihm eine letzte Chance geben, sich freiwillig zu verziehen. »Hör zu, ich weiß nicht, wer du bist, und es interessiert mich auch nicht. Weg von meinem Auto.«


  Er rührte sich nicht vom Fleck. »Amerikanerin«, war alles, was er sagte.


  »Ja«, erwiderte sie genervt. Sie wusste selbst, dass sie einen auffälligen Akzent hatte!


  Sein einer Mundwinkel bog sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Wieso überrascht mich das nicht?«


  »Kann ich nicht sagen.«


  Sie stellte ihre Kekspackung und den Apfel aufs Autodach und griff in ihre Jackentasche. Blondies Augen folgten ihrer Bewegung, doch er sagte nichts. Noch in der Tasche drückte sie die Fernbedienung, um die Türen zu entriegeln.


  »An deiner Stelle würde ich nicht versuchen abzuhauen.«


  »Na, wie gut, dass du nicht an meiner Stelle bist.« Blitzschnell zog sie die Hand aus der Tasche und riss die Fahrertür auf. Leider hatte er den oberen Türrahmen mindestens ebenso schnell gepackt und knallte die Tür wieder zu. Dabei kam er ihr noch näher, so dass seine Brust an ihren Rücken und ihr Bauch gegen den Wagen gepresst waren. Artemis fühlte seinen Atem in ihrem Nacken.


  Okay, jetzt war sie sauer.


  »Weg von mir«, zischte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen, die Hand immer noch am Türgriff. »Sofort, ehe ich richtig wütend werde. Ich will dir nicht weh tun.«


  »Was denn? Kannst du etwa Karate?«


  Ein Idiot mit Humor. Wie entzückend. »Du willst nicht wissen, was ich kann, glaub mir«, murmelte sie. »Das ist meine letzte Warnung. Hau ab!«


  »Ah, amerikanisch und couragiert!«


  Seine Hand, mit der er die Tür zuhielt, glitt in ihr Haar und in ihren Nacken. Dann beugte er sich weiter vor, so dass sein Atem über ihr Ohr strich, kaum wärmer als der Regen, der auf sie niederströmte. »Das gefällt mir, Süße.«


  Genug!


  Sie rammte den Ellbogen nach hinten und sprach gleichzeitig ein Wort, um den Schlag mit einem schnellen, höchst effektiven Zauber zu verstärken.


  Todesmagie.


  Die verfehlte ihre Wirkung nicht.


  »Uuff …« Ihr Angreifer stolperte einen Schritt rückwärts.


  Sie riss die Tür auf. Ihr schlechtes Gewissen meldete sich, auch wenn der Kerl ein Idiot war. Der Zauber, mit dem sie ihn belegte, würde ihn für eine ganze Weile orientierungslos machen. Zwar fügte er ihm keinen bleibenden Schaden zu, doch sie hätte auch einen lebensmagischen Zauber wählen können, um ihn loszuwerden … wäre sie nicht so wütend gewesen.


  Während sie eilig hinters Lenkrad stieg, blickte sie in seine Richtung und stieß einen stummen Schrei aus. Ihre Hand am Innengriff erstarrte, denn Blondie war keineswegs, wo sie ihn glaubte: ausgestreckt und hilflos auf dem Gehweg hockend. Nein, seine unvorstellbar grünen Augen funkelten sie zornig an, und das aus wenigen Zentimetern Entfernung.


  Zudem nutzte er ihre Schockstarre, um die Fahrertür weit aufzureißen. Dann packte er ihr Handgelenk und zerrte sie sehr unsanft aus dem Wagen.


  Sie schrie auf und wollte sich ihm entwinden, doch seine Finger umschlossen ihren Unterarm wie eiserne Handschellen. Sie spürte seine übernatürliche Kraft wie ein Pulsieren, das ihren Arm hinaufzog. Im nächsten Augenblick hatte er ihr die Hand auf den Rücken gedrückt und sie in die Knie gezwungen.


  »Aaaah!« Tränen schossen ihr in die Augen. Götter, war der Mann stark – und das nicht bloß im weltlichen Sinne des Wortes. Immerhin hatte sie ihn frontal mit einem Todesmagiezauber erwischt, und kein normaler Mensch konnte sich so schnell wieder davon erholen.


  Er besaß Magie. Mächtige Magie.


  War sie hell oder dunkel? Artemis wusste es nicht, weil sie keine Magie fühlen konnte. Also verfügte er zusätzlich noch über eine unheimliche Fähigkeit, sie besser zu tarnen als jeder und alles, was sie bisher kannte.


  Er drückte sie weiter nach unten. Die kleinen Kiesel im Straßenbelag bohrten sich durch die Kampfanzughose in ihre Knie. Zudem tat ihr Handgelenk weh. Sie blickte zu ihm auf. Mit klopfendem Herzen überlegte sie, wie sie sich von ihm befreite. Es musste ein schneller Zauber sein, den sie stumm wirken konnte, bevor er mitbekam, was sie tat. Mithin blieb nur Lebensmagie, denn ihre Todeszauber musste sie laut aussprechen.


  Sie entschied sich für den ersten magischen Schutz, der ihr in den Sinn kam. Es handelte sich um einen starken Ablenkungszauber, der sich besonders bei jungen Männern bewährt hatte. Vorsichtig verlagerte sie ihr Gewicht, um rasch aufspringen zu können. Die Worte hallten ihr durch den Kopf.


  Weißes Licht schoss zwischen ihnen auf. Wie sie gehofft hatte, traf ihn der Zauber, ehe er reagieren konnte – genau in den Schritt. Staunend, die grünen Augen leicht verdreht, torkelte er rückwärts.


  Gleichzeitig lockerte sich sein Griff.


  Artemis richtete sich auf und drehte ihr Handgelenk, um sich seiner Hand zu entwinden. Gleichzeitig trat sie ihm gegens Knie. Das hatte sie in ihrer Grundausbildung gelernt, und der Tritt half verlässlich.


  Bis heute.


  Er schaffte es irgendwie, sie weiter festzuhalten. Ja, er schüttelte nur einmal kurz den Kopf, und schon schien er wieder vollkommen klar – und noch zorniger.


  Unverhohlen musterte er sie, und zu ihrem Verdruss merkte sie, wie ihr Körper es genoss. Ihre Haut kribbelte, als hätte er ihr die Kleider vom Leib gerissen und würde sie überall streicheln. Das Gefühl breitete sich in Blitzgeschwindigkeit überall aus, in ihren Brüsten, ihrem Bauch und zwischen ihren Schenkeln. Eine Welle purer, primitiver Lust vernebelte ihr Denken.


  Sie blinzelte zu ihm auf. Plötzlich begriff sie nicht mehr, kümmerte sie gar nicht mehr, wer sie war, wo sie war oder woran sie noch vor zwei Sekunden dachte.


  Jäh zerrte er sie nach oben, und benommen, wie sie war, stand sie folgsam auf. Sollte sie sich gegen ihn wehren? War das vielleicht alles bloß ein Spiel? Sie erinnerte sich nicht.


  Nun schob er sie mit dem Rücken an die Wagentür, klemmte ihren Unterleib mit seinen Hüften ein und breitete ihre Arme weit auseinander. Ihre Jacke war offen, und er blickte schamlos auf die Wölbungen ihrer Brüste. Derweil fühlte sie seine harte Erektion unten an ihrem Bauch.


  Sie erschauderte. Auf einmal war sie sich nichts als der Leere in ihrem Innern bewusst und dachte, wie gut es sich anfühlen würde, könnte er sie ausfüllen.


  Götter, das war völlig falsch!


  Verwirrt sah sie ihn an, aber leider tanzten mal wieder Sterne vor ihren Augen. »Was … was hast du mit mir gemacht?«


  Er lächelte sie frostig an. »Wie du mir, so ich dir, heißt es doch, nicht wahr?«


  »Ich …« Was? Sie wusste gar nicht, was sie sagen wollte, denn es fiel ihr sagenhaft schwer, klar zu denken. »Ich verstehe das nicht.«


  »Erkennst du etwa deinen eigenen Zauber nicht, kleine Hexe? Das bezweifle ich.«


  »Meinen eigenen …?« Es dauerte einen Moment, bis sich der Nebel in ihrem Kopf lichtete. Kaum hatte er das, geriet sie in Panik. »Du hast den Lustzauber zurückgeworfen?«


  »Scharf kombiniert, Süße. Übrigens solltest du unbedingt vorsichtiger mit der Magie sein, die du in die Welt rausbläst. Du weißt schon, Karma und so.«


  Als er die Hüften leicht bewegte, schloss sie die Augen und hatte ihre liebe Not, sich nicht an ihm zu reiben. Sie wünschte sich seine Hand … dort. Bei allem unverkennbaren Sarkasmus klang seine Belehrung durchaus ernst gemeint. Götter, wie peinlich, dass sie von ihrem Zauber, noch dazu ausgerechnet von diesem, getroffen wurde. Ihr ganzer Leib summte vor Verlangen.


  »Ich wollte ihn bloß zur Ablenkung benutzen. Um abzuhauen. Ich wollte nicht …«, sie schluckte, »… nichts sonst damit bezwecken. Lass mich bitte los.«


  »Willst du das wirklich?« Seine Hüften wiegten sich an ihren hin und her, so dass sie seine Erektion an exakt der Stelle spürte, an der sie sich nach ihm verzehrte. Wehrlos, wie sie war, wand Artemis sich innerlich vor Ärger. Sie konnte die Kraft ihres Gegners überhaupt nicht einschätzen. Und er beobachtete sie genauestens. Die unverhohlene Lust, die sie in seinen grünen Augen erkannte, verriet ihr, dass er von dem Zauber auch nicht unberührt geblieben war.


  Sie erbebte innerlich, während sein Atem ebenso schwer ging wie ihrer. Götter! Sollte er sie jetzt auf die Rückbank stoßen, hätte sie wohl kaum die Stärke – geschweige denn den Willen – ihn an dem zu hindern, was immer er mit ihr anstellen wollte.


  Rasch sah sie zum schäbigen Laden hinüber. Der Plastikkürbis im Fenster griente ihr zu. Falls jemand …


  »Der dämliche amerikanische Kürbiskopf wird dir nicht helfen, Süße. Im Moment liegt ein ziemlich starker Blendzauber über uns. Wir sind also unsichtbar.«


  Natürlich. Hätte sie besser aufgepasst, wäre ihr die Energie seines Tarnzaubers vorher aufgefallen. Sie umgab sie wie die flirrende Hitze eines Sommertags. Ihre Kehle verengte sich unangenehm.


  »Was hast du mit mir vor?«, krächzte sie heiser.


  Er runzelte die Stirn. »Weiß ich noch nicht. Steig in den Wagen. Und keine überstürzten Bewegungen.«


  Ihre Erleichterung, als er sie endlich losließ, war so groß, dass sie gar nicht auf die Idee kam, ihm nicht zu gehorchen. Außerdem war ihr mittlerweile klar, dass jede Gegenwehr sinnlos wäre. Er war entschieden zu stark für sie, physisch und magisch. Also käme sie sowieso nicht weit. Er hielt ihr die Tür auf, und sie stieg hinters Lenkrad.


  »Rutsch durch, Süße. Ab auf die andere Seite.«


  Unsicher kletterte sie über den Schaltknüppel auf den Beifahrersitz. Verzweifelt wollte sie sich auf der anderen Seite aus dem Wagen stürzen, doch das brachte gar nichts, denn er hatte nicht bloß den Hebel magisch festgestellt, sondern auch noch den Verriegelungsknopf.


  Na klar.


  Ihr Entführer räusperte sich leise. Als sie sich zu ihm umdrehte, sah er ihr direkt ins Gesicht.


  »Weglaufen ist nicht. Erst mal erklärst du mir einiges.«


  Erklären? Oh Götter! Das durfte doch nicht wahr sein. Sie hatte geglaubt, dass es sich um einen willkürlichen Überfall handelte. Und jetzt fragte sie sich unweigerlich, ob er Bescheid wissen konnte. Automatisch wanderte ihre Hand zu dem Mondstein, doch Artemis stoppte sie mitten in der Bewegung und ließ sie einfach in den Schoß fallen.


  Er schien nichts bemerkt zu haben. Gut. Das war wirklich gut. Und mit ein bisschen Glück konnte sie den Stein vor ihm verborgen halten, bis sie ihn wieder los war.


  Falls sie ihn wieder loswurde.


  Sie schluckte angestrengt. »Wer bist du?«


  »Ich? Ach, ich bin zufällig mit den Elfen befreundet, deren Dorf du angegriffen hast. Das war nicht gerade schlau.«


  »Ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Meine liebe kleine Hexe, Lügen ist noch weniger drin als Weglaufen.«


  »Ich lüge ni…« Sein Gesichtsausdruck verschlug ihr die Sprache. »Na gut«, sagte sie eilig. »Ich weiß, was du meinst. Aber das war kein Angriff. Es war ein Fehler, weiter nichts. Sowie mir klar war, was passiert ist, habe ich die Sache wieder geregelt. Und ich gehe da nicht wieder hin, also dürfen alle beruhigt sein. Du kannst mich einfach gehen lassen und …«


  »Bedaure, Süße, aber das läuft nicht.«


  »Hör auf, mich so zu nennen. Ich bin nicht deine Süße.«


  »Nein? Na, dann solltest du künftig besser aufpassen, wo du deinen Lustzauber hinschießt.«


  Sein Lächeln war gefährlich, und dennoch fühlte Artemis, wie sie darauf ansprang. Die Zauberwirkung hatte sie noch vollständig im Griff. Sowie sein Blick an ihrem Körper hinabwanderte, entflammte sie innerlich und stöhnte fast laut auf.


  Sie wollte ihn berühren, ihn kosten. Stattdessen verschränkte sie die Arme vor der Brust wie ein Schild. Lustzauber ließen von selbst nach. Folglich würden die Gefühle, die momentan in ihr Amok liefen, schon in wenigen Minuten verschwunden sein. Bis dahin konnte sie sich an ihr letztes bisschen intakten Verstand klammern. Hoffte sie jedenfalls.


  Doch könnte sie ihm entkommen? Sie war nicht sicher, welche Magie am besten war, um sich gegen ihn zu wehren. Er schirmte seine so gründlich ab, dass sie unmöglich sagen konnte, was er war. Und wie wollte sie ihn bekämpfen, wenn sie nicht mal das wusste?


  »Na gut.« Die Götter mochten geben, dass er ihr ihre Verzweiflung nicht anhörte! »Ich bitte dich lediglich, mich in Ruhe zu lassen. Ich verschwinde sowieso von hier, und du siehst mich nie wieder.«


  »Was echt ein Jammer wäre. Wir hatten schließlich noch gar keine Gelegenheit, uns über den total komischen Zauber zu unterhalten, mit dem du die Elfen belegt hast.«


  Ihr fiel der Kinnladen herunter. »Den hast du gefühlt? Aber wie … ich dachte, dass ich …« Sie biss sich auf die Unterlippe.


  »Du hast gedacht, dass du deine Spuren verwischt hast, ja? Nicht gut genug, Süße.«


  »Keiner kann den Zauber aufspüren. Keiner.« Außer ihm, offensichtlich. »Wer bist du?«


  »Wer bist du?«, konterte er, streckte die Hand aus und nahm ihr den Beutel aus dem Schoß. Die Schnalle öffnete sich so leicht, dass er Magie benutzt haben musste.


  »Hey! Gib mir das zurück!«


  Er wehrte ihre Hand mühelos mit dem Ellbogen ab und zog den Reißverschluss auf. Ihr wurde schlecht, als sie zusah, wie er ihren Führerschein und den Pass rausnahm und beides nach einem flüchtigen Blick auf die Rückbank warf.


  »Wolltest du nicht wissen, wer ich bin?«, fragte sie mürrisch.


  »Schon, aber dabei dachte ich nicht an deinen Namen, Süße.«


  »Ich bin nicht deine Süße«, murmelte sie abermals.


  Er zog ihre Karte aus der Tasche. Während sie die Luft anhielt, sah er nur kurz darauf und wollte sie schon nach hinten werfen, als er plötzlich die Brauen zusammenzog.


  »Was ist das?«, fragte er mit einem Seitenblick zu ihr.


  »Wonach sieht’s denn aus? Eine Karte. Ich habe sie am Flughafen von Glasgow gekauft.«


  »Ja, das hast du ganz sicher, Süße«, sagte er, schüttelte die Karte auf und breitete sie über dem Lenkrad aus.


  »Verfahren?«, fragte Artemis.


  »Nicht mehr als du«, antwortete er und strich die Karte glatt.


  Artemis ließ ihren Kopf gegen die Lehne sinken, sobald die verräterischen Linien zu leuchten begannen. Göttin! Woher konnte er das ahnen? Jetzt hatte sie alles versaut, und zwar gründlich.


  Sein Gesicht verhärtete sich, und er sagte kein Wort. Stumm betrachtete er die Energielinien und die Markierungen für die Elfendörfer, die sie besucht hatte. Ihre Notizen führten genauestens auf, wie sie sich von Glasgow bis hierher in die Highlands bewegt und wie viel Elfenessenz sie aufgenommen hatte – Namen, Daten, geschätzte Bevölkerungszahlen. Die Werte der Lebensessenz, die sie gestohlen hatte, waren besonders fatal. Sie hatte sie nämlich in Dämonenschrift angegeben, weil Dämonen die einzigen Wesen waren, die derlei objektiv bewerteten.


  Schuld war ihre verfluchte Besessenheit, alles immer klar und strukturiert anzugehen! Blöd, blöd, blöd! Sie hätte diese Notizen nie aufbewahren dürfen.


  Sein vielsagendes Schweigen hielt an, während er jedes Wort und jede Zahl las, die sie notiert hatte. Unterdessen wagte Artemis kaum zu atmen und wurde zusehends nervöser. Sie versuchte, sich auf einen Zauber zu konzentrieren, mit dem sie ihn überlisten könnte. Weil er wegen der Elfen so wütend war, musste er eine lebensmagische Kreatur sein. Würde ein Lichtoder ein Finsterniszauber besser wirken? Sollte sie hier im Wagen etwas versuchen oder lieber warten, bis sie im Freien waren?


  Sie war so mit Nachdenken beschäftigt, dass sie zusammenzuckte, als er wieder sprach.


  »Erklär mir, was das soll.«


  Sie sah ihn an. »Nein.«


  Seine Wangenmuskeln zuckten, und seine Augen wechselten zu einem dunklen Waldgrün. Die Wut war beinahe mit Händen zu greifen.


  Artemis drehte sich halb zu ihm, den Rücken gegen die Beifahrertür gepresst, und schaltete ganz und gar auf Verteidigung. Atme, ermahnte sie sich. Atme!


  Ein. Aus. Ein. Aus. Gleichgewicht. Das war der Schlüssel. War es immer.


  Zu schade, dass dieser Fremde ihre Welt auf den Kopf stellte.


  Langsam und sorgfältig legte er ihre Karte wieder zusammen. Und dann riss er sie mit einer einzigen Bewegung entzwei.


  Artemis fuhr auf.


  Ohne den Blick von ihr abzuwenden, legte er beide Kartenhälften übereinander und zerriss sie abermals. Danach schnippte er einmal mit den Fingern, und das Papier fing Feuer. In seinen Händen verbrannte die Karte, bis nur noch ein Aschenhäufchen übrig war. Und er zuckte nicht einmal mit der Wimper. Vier Monate mörderischer Detektivarbeit waren von einer Sekunde zur anderen dahin.


  Artemis wurde sehr still. Sie wollte schreien, ihm die Fäuste ins Gesicht hämmern, und seinem Gesichtsausdruck nach wusste er es. Also tat sie das Einzige, was ihr übrigblieb. Sie schluckte auch noch ihren Fluch herunter.


  »Also. Seit der Sommersonnenwende stiehlst du Lebensessenz. Und das in insgesamt siebenundzwanzig Elfendörfern.«


  »Sechsundzwanzig«, korrigierte sie matt. »Das letzte zählt nicht.«


  »Dämonenhure?«


  Sie kochte vor Wut, dabei war es eine naheliegende Vermutung. Dämonen labten sich an Lebensessenz. Deshalb unternahmen ihre menschlichen Sklaven einiges, um sie ihnen zu beschaffen.


  »Nein«, sagte sie.


  Er betrachtete sie nachdenklich, dann nickte er. »Ich denke, das glaube ich dir. Deiner Aura fehlt der kranke Grauschleier. Also, keine Hure, aber ein Rätsel, sogar für mich. Du bist, wenn ich richtig vermute, nicht ganz menschlich.«


  »Ich weiß nicht, was das mit …«


  Sie brach ab, als seine Fingerspitzen über ihre Wange strichen.


  Er war immer noch wütend, doch seine Berührung war unglaublich sanft. Der Kontrast machte sie zittern. Er strich ihr über den Wangenknochen und das Kinn, von dort zu ihrem Hals. Wo er sie berührte, kribbelte ihre Haut, und sie spürte noch eine schwache erotische Note, obgleich der Rückstoß ihres Zaubers inzwischen so gut wie verklungen war. Etwas Derartiges hatte sie noch nie gefühlt. Doch nach einem kurzen Moment begriff sie, was er tat.


  Er las ihre Magie.


  Prompt wich sie zurück. Nur hockte sie leider schon an der Beifahrertür, also konnte sie nicht viel weiter weg. Und er bewegte sich mit ihr, legte seine große Hand in ihren Nacken, so dass er ihren Hinterkopf abpolsterte, damit er nicht gegen die harte Scheibe stieß. Gleichzeitig streifte sein Daumen fest und warm ihre Lippen.


  Sie sah ihn verwundert an. Er war viel zu nahe, und er … sie konnte ihn fühlen, in sich, wie er die Ränder ihrer Seele streifte. Das war viel zu vertraut. Bei weitem zu vertraut.


  »Hör auf«, flehte sie ihn mit bebender Stimme an.


  »Schhh, Süße.«


  Seine grünen Augen blickten sie an, oder, besser gesagt, geradewegs in sie hinein. Zweifellos sah er Dinge, die sie um keinen Preis enthüllen wollte. Sie versuchte, sich ganz klein zu machen, was er allerdings verhinderte. Und zwar einzig mit einem sanften Fingerstrich über ihre Wange. Es kam ihr vor, als würde sie in einem bizarren Traum gefangen.


  Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf den nächsten Atemzug. Der war so schwer. Götter. Was tat er mit ihr?


  Endlich, endlich, zog er sich zurück und brach die Berührung ab. Bis dahin war sie so weit in den Autositz gesunken, dass sie praktisch lag! Er schlug die Fahrertür zu, so dass sie mit ihm eingesperrt war. Hastig hievte sie sich wieder nach oben und raffte ihr letztes bisschen Würde zusammen, so gut es ihr irgend möglich war.


  Kaum saß sie aufrecht, warf er ihr einen neugierigen Blick zu. »Du bist größtenteils menschlich. Aber da ist noch was anderes, ziemlich machtvoll. Ein bisschen Quellnymphe? Oder was Ähnliches?«


  Alles Lügen war zwecklos. »Meine Urgroßmutter mütterlicherseits war eine Mami wata, ein afrikanischer Wassergeist.«


  »Ah. Wassermagie. Das erklärt die Leichtigkeit, mit der du Lustzauber wirkst.«


  »Ja.«


  »Und gibt’s irgendwo in deinem Stammbaum eine Dryade?«


  »Na ja, nicht ganz. Meine Urgroßmutter väterlicherseits war eine norwegische Riesin aus dem Ewigen Wald.«


  »Erdmagie. Und … Luftgeister?«


  Sie seufzte. »Nein, meine Luftmagie ist viel zu stark dafür. Irgendwo in der Linie meiner Mutter gab’s einen amerikanischen Ureinwohner, einen Schamanen. Das muss mindestens vier Generationen zurückliegen, soweit ich weiß. Er war Gestaltwandler, der seine Magie aus dem Geist des Donnervogels bezog.«


  »Hast du auch Feuer?«


  »Ja. Einer meiner Vorfahren aus Indien war ein Atharvaveda-Priester.«


  Er zog die Brauen hoch. »Da hast du ja einen ganz schönen Kulturmix in deiner Familie. Aber du bist in Amerika geboren, oder?«


  »Ja, auf Hawaii. Ich habe allerdings schon überall auf der Welt gelebt. Army-Kind, eben«, fügte sie hinzu, als er sie fragend ansah.


  Nun fiel sein Blick auf ihre Jacke. »Und du bist auch zur Army gegangen?«


  »Ja«, murmelte sie. »Paranormale Spezialtruppe, früher. Inzwischen bin ich Zivilistin.«


  Er schmunzelte nachdenklich. »Die waren gewiss nicht froh, dich zu verlieren. Hexen mit Verbindungen zu allen vier Elementen sind sehr selten.«


  »Ich weiß.«


  »Und das betrifft nur deine lebensmagischen Erbanlagen. Außer denen gibt’s noch mehr, richtig?«


  Sie wurde nervös, denn sie ahnte bereits, was jetzt kam.


  »Du hast dämonische Gene«, sagte er streng.


  Sie zwang sich zu nicken.


  »Wie weit reichen die zurück?«


  »Die Großmutter meines Vaters war eine Dämonenhure. Seine Mutter ging aus der Beziehung hervor. Und ich kann dir ebenso gut gleich verraten, dass es noch einen Dämon gab, einen japanischen Oni, weit zurück in der Linie meiner Mutter. Dann wären da noch ein paar weniger todesmagische Vorfahren, ein paar norwegische Trolle väterlicherseits.«


  Für einen Moment blieb er still. »Interessante Familie, Süße«, sagte er schließlich.


  Ihr entfuhr ein hysterisches Lachen. »So kann man’s auch sagen.«


  »Und dennoch …« Seine Mundwinkel bogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Du siehst aus wie ein Engel.«


  Sie stutzte. »Engel sind blond.«


  »Wie ein Engel der Finsternis«, korrigierte er sich.


  Seine Stimme klang seltsam, und sie konnte den Ausdruck nicht deuten, der in seine Augen trat, als er beide Hände an ihre Wangen legte.


  Noch ehe sie begriff, was er vorhatte, beugte er sich zu ihr und küsste sie.


  Kapitel 4


  


  


  Sie schmeckte nach Honig, duftete wie jener wundervolle Moment, bevor ein Unwetter losbrach, und fühlte sich an wie der atemlose Augenblick vor dem Beginn eines Auftritts, wenn er vor Tausenden von jubelnden Fans auf die Bühne trat. Mac nutzte ihre Verblüffung, um die Lippen der Hexe gefangen zu nehmen. Er drang mit der Zunge in ihren Mund ein, während er sich über den Schaltknüppel lehnte, um sie tiefer in den fleckigen Sitz des Mietwagens zu drücken. Es erforderte einiges an Selbstherrschung, ihr nicht sofort die alte Army-Jacke herunterzureißen.


  Götter in Annwyn, was tat er hier?


  Genau konnte er es nicht sagen. Er wusste einzig, dass er so bald nicht damit aufhören wollte. Ein wohliges Summen ertönte in seinem Kopf, und wunderbare Schwere breitete sich in seinen Lenden aus. So erregt, so lebendig hatte er sich sehr, sehr lange nicht mehr gefühlt.


  Sein Kuss wurde immer fordernder, ungeduldiger. Mit allen Sinnen ließ er ihre Magie auf sich wirken, die ihm zu Kopfe stieg wie ein besonders starker Whisky – schwer und gehaltvoll. Sie war ein Engel mit teuflischen Zügen. Lebens- und Todesmagie erreichten ein vollkommenes Gleichgewicht in ihr, hingen nahtlos zusammen. Niemand konnte sagen, wo die eine aufhörte und die andere anfing. Das war anders als alles, was er jemals gekannt oder auch nur für möglich gehalten hätte.


  Eine wahrhaft ungeheure Kraft. Sie war die Frau, von der er Christine gegenüber behauptet hatte, sie könnte gar nicht existieren, stark genug, um ihn gleichermaßen zu faszinieren wie herauszufordern. Umso schändlicher, wie übel sie ihre Magie einsetzte. Der Gedanke machte Mac wütend, und sein Kuss wurde beinahe grob.


  Trotzdem unternahm sie nichts, um ihn zu lösen. Ermuntern tat sie ihn allerdings auch nicht, und dass sie gänzlich passiv blieb, feuerte seinen Zorn genauso an wie seine Lust. Er tauchte die Finger in ihr kurzes weiches Haar, das wie dunkle Seide über seine Wangen strich. Dann ballte er die Fäuste in ihren Locken.


  Sie reagierte mit einem kehligen Laut. Mac hob den Kopf und sah ihr in die Augen – schokoladenbraun und glänzend vor Verlangen. Ihr Blick wanderte zu seinem Mund, während sie sich mit beiden Händen an seinen Jackenkragen klammerte. Sie begehrte ihn, und das nicht bloß wegen des zurück geprallten Zaubers, der mittlerweile fast vollständig verflogen war.


  Eine intensive Zufriedenheit bemächtigte sich seiner. Mac hatte den Sex immer schon genossen. Schließlich war er ein Halb-Sidhe. Dieses aufbrausende, dunkle Verlangen indes war ihm neu. Es musste von dem düsteren Flecken auf seiner Seele rühren.


  Zorn und Lust – und weiß der Teufel was noch – lenkten ihn. Seine Hand glitt unter ihre offene Jacke. Das T-Shirt war so dünn, dass er ihren – ungepolsterten – BH darunter ertasten konnte. Er strich über den oberen Rand. Spitze? Das schien nicht zu passen, denn sie war gar nicht der Spitzen-Typ. Lächelnd überlegte er, welche Farbe ihr Dessous wohl haben mochte. Er mochte Spitze.


  Sacht streifte er ihre Brustspitze mit dem Daumen, worauf sie gleichzeitig die Luft anhielt und fluchte, was wie eine Bitte klang. Also wagte Mac sich weiter vor. Sie trug eine Kette mit einem schweren Anhänger, der zwischen ihren Brüsten hing. Der Anhänger war von ihrer Haut gewärmt.


  Mac hielt inne. Zu warm. Fast schon heiß. Als hätte …


  Sie gab einen leisen, ängstlichen Laut von sich wie ein Tier, das in die Enge getrieben war, und nun erstarrte Mac endgültig. Hatte er ihr Angst eingejagt, ihre Körpersprache falsch gedeutet? Er wollte zurückweichen. Immerhin war er kein hirnloser Wüstling. Dann aber streichelte eine kleine heiße Hand über sein Glied, umfasste es durch die Jeans, und seine grauen Zellen versagten geschlossen den Dienst.


  Verängstigt? Nein, das war sie ganz und gar nicht. So schnell, dass ihm schwindlig wurde, hakte sie seinen Gürtel auf, öffnete den Jeansknopf und zurrte am Reißverschluss, der auf halbem Weg blockierte. Daraufhin stöhnte sie verärgert, und …


  Quietschende Bremsen, irgendwo hinter dem Wagen. Und …


  »Uuuuhhh!«


  »Ich sehe ihn!«


  »Wo?«


  »In dem Wagen! Oh mein Gott! Er knutscht mit …«


  Mac drehte sich um. Sein Blendzauber war futsch. Mit dem ersten Kuss hatte er ihn völlig vergessen. Und nun holte ihn sein Publikum ein.


  Mist! Warum konnten die Paparazzi nicht zur Abwechslung mal Prinz Harry nachstellen?


  Mindestens ein halbes Dutzend schamloser Flittchen stürzten aus einem verbeulten Van. Ihre Anführerin stürmte über den Parkplatz auf den Corsa zu, dicht gefolgt von den anderen. Und das Schlusslicht bildete wieder einmal der große Photograph, der ein Motorrad aus der Gasse schob.


  Macs Norton.


  Verflucht nochmal! Am liebsten wäre Mac aus dem Wagen gesprungen und hätte sich den Mistkerl vorgenommen. Aber ihm war klar, dass seine weibliche Fanhorde keine fünf Sekunden bräuchte, um ihm die Kleider vom Leib zu reißen und über ihn herzufallen, sollte er die Wagentur öffnen.


  Seine Fingerspitzen juckten. Ein paar wohlplazierte Elfenfeuerstrahlen wären höchst befriedigend, doch er durfte nicht riskieren, jemanden zu verletzen. Das wäre nicht bloß fies, sondern außerdem sehr karriereschädigend.


  Also sah er zur Hexe. »Schlüssel.«


  Sie starrte ihn an. »Was?«


  »Ach, was soll’s.« Er richtete einen Finger auf die Zündung und flüsterte ein Wort. Der Motor röhrte los, sämtliche Lichter blinkten wild, und die Scheibenwischer starteten in Höchstgeschwindigkeit.


  Die Fans waren bereits bedenklich nahe am Auto. Deshalb sprach Mac einen Abwehrzauber. Es gab einen dumpfen Knall, als ein hageres Mädchen gegen die Fahrertür stieß und zurückprallte. Ihre Freundinnen fingen sie auf, stürzten aber mit ihr rückwärts. Sie kippten um wie die Bowlingkegel.


  Mac legte den Gang ein und trat das Gas durch. Der Vauxhall machte einen Satz. Dämliche Gangschaltung! Eilig schaltete er in den zweiten, anschließend den dritten Gang und brauste schlingernd die Straße hinunter. Ein Stück weiter machte der Haufen billiger britischer Kfz-Baukunst endlich Anstalten, sich wie ein Auto zu benehmen. Als sie an seiner Norton vorbeirasten, hockte eines der Mädchen auf dem Sattel. Der Photograph saß vor ihr und knipste hektisch los, so dass der Wagen von einem Blitzlichtgewitter getroffen wurde.


  Mac warf einen kurzen Blick auf sein Baby. Die Norton war verloren.


  Mit einer Hand stützte die Hexe sich am Armaturenbrett ab und drehte sich halb nach hinten um.


  »Zwei liegen auf der Straße. Die haben sich tatsächlich der Länge nach hingeschmissen, weil sie sich an die Stoßstange hängen wollten.«


  »Total bescheuert.«


  »Die anderen …« Sie kniete sich rücklings auf den Beifahrersitz, um besser sehen zu können. »Die sind zum Minivan gerannt … Sie kommen hinterher. Das Motorrad – das ist deines, oder? Es ist direkt hinter uns.« Sie sah zu Mac. »Die holen auf.«


  »Kein Wunder. Konntest du dir nichts Besseres mieten als diesen Schrotthaufen?« Mac trat aufs Gas. Er bemerkte, dass die Hexe ihre Finger bewegte.


  »Wag es ja nicht, denen zu helfen«, warnte er sie.


  Für eine Sekunde dachte er, sie würde es doch wollen, aber dann hockte sie sich seufzend wieder auf den Sitz.


  »Weise Entscheidung, Süße.« Mac warf einen Verwirrzauber über seine Schulter. Bremsen quietschten, gefolgt von einem scheußlichen Metallkreischen.


  »Mein Gott!« Die Hexe schrak auf und sah nach hinten. »Was hast du gemacht?«


  »Der Sardinenbüchse einen Reifen weggeknallt. Damit dürften die Mädels eine Weile beschäftigt sein.«


  »Das Motorrad kommt immer noch hinter uns her.«


  Jetzt reichte es ihm. Bevor er es sich anders überlegte, murmelte er einen Zauber.


  »Da kommen Flammen aus dem Auspuff!«, hauchte sie entsetzt.


  Mac konnte nicht hinsehen.


  »Sie fahren links ran … und springen runter.« Sie starrte gebannt nach hinten. »Götter! Die Maschine ist gerade in einen Baum gekracht. Sie … Götter! Sie ist explodiert!«


  Mac nahm die nächste Kurve weit schärfer als nötig.


  Die Hexe hielt sich am Griff über der Tür fest, als sie sich umdrehte und – konnte das wahr sein? – zu lachen anfing. »Verflossene Freundinnen?«


  »Nee. Ich kenne die nicht.«


  »Und wieso jagen sie dir nach?«


  Er blickte verwundert zu ihr. »Weißt du das nicht?«


  »Sollte ich denn?«


  Mac wusste nicht recht, was er antworten sollte. Er bog einmal rechts, dann links ab und kehrte auf die Hauptstraße zurück. »Ich glaub’s nicht! Du musst doch wissen, wer ich bin.«


  »Wieso? Bist du berühmt oder so was?«


  Oder so was. Er sah zu ihr. »Du weißt es wirklich nicht?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, bedaure, keinen Schimmer.«


  »Tja, warum soll ich es dir nicht verraten? Auch wenn es einiges für sich hat, zwischendurch mal anonym zu bleiben, wirst du es ja doch erfahren. Ich bin Manannán mac Lir.«


  Er wartete auf eine Reaktion.


  Und wartete.


  Verärgert sah er wieder zu ihr. Sie saß da und runzelte angestrengt die Stirn. Offenbar versuchte sie, seinen Namen einzuordnen. Als wäre sein Gesicht nicht seit über einem Jahr auf sämtlichen Bildschirmen und Internetportalen zu sehen! Als hätte er nicht eben erst drei Hits in den internationalen Top Ten gehabt.


  Das wurde allmählich beleidigend.


  Endlich – endlich! – riss sie die Augen weit auf. »Manannán mac Lir, der keltische Halbgott? Der, der letztes Jahr den Unsterblichen geholfen hat, die Welt zu retten? Und … bist du nicht auch so eine Art Musiker? Keltisches Techno-Zeugs mit Gitarren, Dudelsack und Synthesizer?«


  Aha, sie war also doch nicht hoffnungslos verblödet. Sein angekratzter Stolz erholte sich wieder. Zugleich wünschte sich ein Teil von ihm, sie hätte keine Ahnung, wer er war.


  »Ebender.«


  Sie betrachtete ihn prüfend. »Aber du bist doch Sidhe, oder nicht? Wie kommt es, dass du keine spitzen Ohren hast?«


  »Ich bin nur Halb-Sidhe«, antwortete er gereizt. »Das Spitzohrgen habe ich nicht abbekommen.«


  »Na gut, Manannán also. Ziemlich langer Name.«


  »Nenn mich Mac. Und du bist?«


  Sie blickte aus dem Seitenfenster. »Ich? Eigentlich niemand.«


  »Und hat dieser Niemand einen Namen?«


  Sie zögerte, bevor sie seufzend sagte: »Artemis. Artemis Alexandria Black.«


  Nach einer Lüge klang es nicht. »Okay, Artemis Alexandria Black, dann verrate mir mal, ob du häufiger Lustzauber auf fremde Männer abschießt.«


  »Nur auf solche, die mich bedrohen.«


  »Riskant.«


  »Eigentlich nicht. Es ist ein schneller, einfacher Zauber, mit dem ich Männer vorübergehend außer Gefecht setzen kann. Vor allem junge. Sowie der Zauber sie trifft, wandern neunzig Prozent ihres Bluts in ihren … na ja, du weißt schon. Für wenige Sekunden sind ihre Gehirne Brei, und die Zeit nutze ich für eine kompliziertere Verteidigung.« Sie schnaubte verächtlich. »Zumindest ist das der Plan.«


  »Dein Fehler war, dass du mich für jung gehalten hast«, sagte Mac. »In Wahrheit bin ich ein alter Knacker von siebenhundert.«


  »Das kannst du mir nicht vorhalten. Du siehst aus, als wärst du noch auf dem College, und deine Magie verbirgst du besser als irgendjemand sonst. Ich habe dich für einen ganz normalen Kerl gehalten.«


  »Verlass dich nie auf Mutmaßungen, Süße.«


  »Ja, ich hab’s kapiert.« Sie verzog das Gesicht. »Bis heute hätte ich geschworen, kein Mann wäre schnell genug, um den Zauber umzudrehen. Na ja, ist ja auch das erste Mal, dass ich einem Halbgott über den Weg laufe.«


  »Da hast du ja direkt was, das du in dein Tagebuch schreiben kannst.«


  »Ich führe kein Tagebuch.«


  Er sagte nichts, und sie rührte sich nicht. Bald wurde das Schweigen merkwürdig, als erinnerten sie sich beide daran, dass sie keine Freunde waren. Ihr Misstrauen war fast mit Händen zu greifen, und sie hatte guten Grund, Angst vor ihm zu haben. Artemis Alexandria Black war außergewöhnlich und, ja, bezaubernd, was Mac jedoch nicht von der Tatsache ablenkte, dass sie Lebensessenz gestohlen hatte – von siebenundzwanzig Elfendörfern. Selbst wenn sie etwas von der zurückgegeben hatte, die sie Gilraens Dorf raubte, blieb die Frage, was sie mit der anstellte, die sie aus den verbleibenden sechsundzwanzig Dörfern hatte.


  Das war die entscheidende Frage, nicht wahr?


  Mac lehnte sich weiter zurück und beobachtete sie aus dem Augenwinkel, während er mit einer Hand am Lenkrad und der anderen auf dem Schaltknüppel weiterfuhr. Er war so auf ihre Magie konzentriert gewesen, dass er kaum etwas anderes wahrgenommen hatte. Nun stellte er fest, dass sie nicht unbedingt das war, was andere als Schönheit bezeichneten. Im Grunde wirkte sie sogar eher unscheinbar, auch wenn das nicht hieß, sie wäre nicht nett anzusehen. Ganz und gar nicht. Ihre weitverzweigten Vorfahren hatten ihr dunkle Mandelaugen beschert, hohe Wangenknochen und einen leicht olivfarbenen Teint. In ihrem tiefschwarzen Haar glänzten ein paar goldene Strähnen, von denen Mac nicht vermutete, dass sie aus einer Flasche kamen. Obwohl von dem Lustzauber nichts mehr nachwirkte, verharrte sein Blick auf ihren vollen Lippen und dem schmalen Hals. Die Erinnerung an ihre Brüste in seinen Händen – nicht zu groß, nicht zu klein – wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen.


  Und ihre Magie kribbelte wie Champagner gemischt mit einer dunklen, verbotenen Würze. Mac wollte nochmal ihre Kraft erforschen und gleichzeitig ihren Körper. Er war immer noch halb steif, sein Gürtel und der Reißverschluss ein Stück offen, genau wie bei der überhasteten Abfahrt. Bilder von einem kurzen, horizontalen Highland-Abenteuer störten Macs Denken.


  Widerwillig zwang er seinen Verstand, bei der Sache zu bleiben. Das Verbrechen der Hexe durfte nicht ignoriert werden. Mac war der Beschützer der keltischen Kreaturen, und Artemis hatte gestanden, seinen Schutzbefohlenen Lebensessenz geraubt zu haben. Für solch ein Fehlverhalten kannte der Sidhe-Rat klare Regeln.


  Regeln und Strafen.


  Lebensessenz zu stehlen war schwierig und gefährlich. Dazu bedurfte es Todesmagie, die Sidhe zutiefst verabscheuten. Der Lohn aber, den menschliche Hexen und Zauberer einstrichen, wenn es ihnen gelang, war gewaltig. Dämonen waren die vorrangigen Abnehmer. Oft zwangen sie ihre Huren, ihnen die Energie zu sammeln, aber sie zahlten auch Spitzenpreise an unabhängige Schwarzmarkthändler. Das Gros der gehandelten Lebensessenz jedoch kam von Menschen, nicht von Elfen. Bei Letzteren war sie zwar viel höher konzentriert, nur war sie ihnen sehr viel schwerer zu rauben als den Menschen. Elfen rochen Todesmagie auf eine Meile.


  Keiner in Gilraens Dorf hatte Artemis bemerkt.


  Mac seufzte. Er war nicht scharf darauf, seine Gefangene vor den Sidhe-Rat zu zerren, dem zufällig seine allerliebste Mutter vorstand. Aber was blieb ihm anderes übrig? Sollte er vielleicht im nächsten Dorf aus dem Wagen springen und so tun, als hätte er sie nie gefunden? Seine Pflicht vernachlässigen und andere Elfendörfer gefährden? Er hatte die Karte vernichtet, doch gewiss hatte sie noch weitere Quellen.


  Ihm fiel nur eine einzige Alternative ein. Zugegeben, es war lediglich eine vorübergehende Lösung, allerdings eine sehr verlockende. Er könnte sie für eine Weile behalten, so dass sie keine Schwierigkeiten machte und sich ausschließlich mit ihm befasste.


  Mac grinste.


  »Was ist so witzig? Und wo bringst du mich hin?«


  Als er eine enge Kurve nahm, wäre er fast gegen einen entgegenkommenden Lastwagen gefahren. Sie schrie leise auf und stemmte die Hände gegen das Armaturenbrett.


  »Kommt drauf an«, sagte er und lenkte den Vauxhall einhändig aus der Kurve. »Wo willst du hin, Artemis Alexandria Black?«


  »Mir egal.«


  »Was für ein Glück für dich. Da will ich auch hin.« Er sah auf die Tankanzeige. »Wir brauchen bald Benzin, Süße.«


  »Ich weiß«, murmelte sie.


  Er blickte zur Rückbank, auf der eine zerwühlte Decke und ein Kissen lagen. Außerdem war dort ein Buch, Dantes Inferno, Klassikerausgabe. Hmm. Ein bisschen leichte Bettlektüre? »Du hast im Auto übernachtet.«


  »Ja.«


  »Warum?«


  »Spart Geld.«


  »Ist aber kalt im Winter.«


  Sie zögerte. »Im Winter bin ich nicht mehr hier.«


  Im nächsten Dorf hielt Mac, um zwei alte Damen über einen Zebrastreifen zu lassen, und fuhr dann links an eine Tankstelle. Als er die Tür öffnete, drehte er sich zu ihr um. »Tu uns beiden einen Gefallen, Süße, und versuch nicht wegzulaufen. Du kommst sowieso nicht weit.«


  Sie nickte. Er stieg aus und blieb stehen, um seine Hose zuzumachen. Artemis blieb stocksteif sitzen und starrte geradeaus.


  Er traute ihr nicht. Deshalb räusperte er sich, und als sie zu ihm sah, blickte er ihr in die Augen und belegte den Wagen mit einem Schließzauber, der fest genug war, dass nicht einmal eine Mücke rein- oder rausgekommen wäre. Artemis kniff die Lippen zusammen, worauf er sie fragend ansah. Schmollend verschränkte sie die Arme vor der Brust und wandte ihm den Rücken zu.


  Mac lachte leise.


  Nun füllte er den Tank, überprüfte den Ölstand und zahlte. Unterdessen behielt er Artemis immer im Auge, weil er ihr durchaus zutraute, etwas Idiotisches zu versuchen. Wieder beim Wagen, entfernte er den Schließzauber und stieg ein. Im Tankstellenshop hatte er eine Tüte Kartoffelchips aus dem Automaten gezogen, die er Artemis zuwarf.


  Sie fing sie mit einer Hand. Zunächst schien sie unschlüssig, doch dann biss sie die Tüte mit ebenmäßigen weißen Zähnen auf.


  Ebenso gut hätte sie ihre Zähne spielerisch um Macs steifstes Körperteil schließen können, so heftig wurde er von Lust gepackt. All das männliche Blut, über das sie vorhin gesprochen hatte, wanderte in südliche Regionen ab, was ihm jedes klare Denken unmöglich machte.


  Und sie hatte nicht einmal Magie benutzt.


  Sein Mangel an Selbstherrschung beunruhigte ihn. Er griff nach ihrem Beutel im Beifahrerfußraum und begann, ihn genauestens zu durchsuchen, gründlicher als vorher. Artemis verkrampfte sich spürbar, machte aber keine Anstalten, ihn aufzuhalten. Wahrscheinlich hatte sie begriffen, dass sie ohnehin machtlos gegen ihn war.


  Sie hatte den üblichen Kram bei sich: Geldscheine, Kreditkarte, Münzen, Kaugummi, eine Tüte Nüsse, ein paar Tankquittungen, Autoschlüssel und eine kleine Photomappe.


  Neugierig klappte er die Mappe auf. Darin befanden sich ein Dutzend oder mehr Bilder, die anscheinend alle dasselbe Kind zeigten – als Baby, als Kleinkind und schließlich als Jungen von etwa sechs Jahren mit einem breiten Grinsen ohne Schneidezähne. Auf einigen der Photos war der Kleine allein, auf anderen hatte er die dünnen Arme um Artemis geschlungen. Der Knabe hatte ihr dunkles Haar und ihre Augen sowie das trotzig spitze Kinn.


  Artemis gab einen leisen Laut von sich, ähnlich einem Wimmern. Als Mac aufsah, lag ein solcher Schmerz in ihren Augen, dass sein erster Impuls war, sie in die Arme zu nehmen.


  Das ließ er bleiben. »Dein Sohn?«


  Sie nickte.


  »Ist er … tot, Süße?«


  »Nein! Nein, das ist er nicht. Er ist nur … krank.« Sie entriss ihm die kleine Mappe und drückte sie fest an sich.


  Mac überlegte. »Die Lebensessenz, die du gestohlen hast, die war aber nicht für ihn, oder?«


  »Doch«, sagte sie zu prompt. »Doch, das ist sie.«


  »Ich glaube dir nicht. Sie kann ihm nicht helfen. Zur Heilung braucht man reine Lebensmagie. Gestohlene ist von dem Todeszauber verunreinigt, den du angewandt hast. Das dürfte einer so offensichtlich talentierten und erfahrenen Hexe wie dir bewusst sein.« Er verstummte kurz. »Was bedeutet, dass du einen anderen Grund hast, Energie zu sammeln.«


  »Nein, das ist nicht wahr.«


  Hätte er sie weniger aufmerksam beobachtet, wäre ihm gewiss der Anflug von Panik entgangen. Er zeigte sich nur für einen Sekundenbruchteil in ihrem Gesicht.


  »Lüg mich nicht an, Artemis.«


  »Schon gut, tue ich nicht. Aber was soll das Gerede von der Lebensessenz. Ich habe sie zurückgegeben.«


  »Die aus Gilraens Dorf, ja. Was ist mit der aus den anderen?«


  Sie blickte ihn schuldbewusst an. »Aber … die hatten so viel. Ich habe ihnen so wenig weggenommen, dass sie gar nichts gemerkt haben.«


  »Darum geht es nicht. Sie zu rauben ist illegal. Was hast du mit der Magie gemacht? Hast du sie verkauft?«


  »J…ja.«


  »An einen Dämon?«


  »An Menschen. Dämonenhuren.«


  »Die losgingen und sie ihren Meistern geschenkt haben.«


  »Nein. Die Huren, an die ich verkauft habe, benutzen sie für sich selbst. Um … um die Wirkung der Todesmagie ihrer Meister abzumildern. Du weißt doch, was sie mit ihnen anstellt.«


  Ihre Worte trafen ihn wie ein Fausthieb in den Magen. Ja, er wusste, was die Todesmagie eines Dämons mit einer Hure anstellte. Leanna hatte alles getan, um sich vor ihr abzuschirmen, mit ihrer Musenmagie die Lebensessenz ihrer Liebhaber aufgenommen, die sie gegen ihren Meister stärken sollte. Doch am Ende war seine Schwester dem Dämon hoffnungslos verfallen.


  »Wenn deine Dämonenhurenfreunde sich so verdammt vor der giftigen Wirkung von Todesmagie fürchten«, sagte Mac betont ruhig, »hätten sie sich besser gar nicht erst mit Dämonen eingelassen.«


  »Die wenigsten Menschen machen sich die Folgen richtig klar, bevor sie einen Dämon heraufbeschwören. Sie glauben, dass sie die Situation im Griff haben.«


  Womit sie recht hatte. Leanne hatte eindeutig geglaubt, sie hätte die Oberhand bei dem von ihr herbeigerufenen Dämon. Und allem Anschein nach dachte Artemis genauso. Denn Mac glaubte der Hexe kein Wort. Sie musste Dämonenkontakt haben.


  »Weißt du was, Süße? Irgendwie denke ich, solltest du tatsächlich mit Elfenessenz auf dem Schwarzmarkt handeln, würdest du einen anderen Lebensstil pflegen.«


  »Hör zu.« Artemis gab sich redliche Mühe, trotzdem gelang es ihr nicht, ihre Verzweiflung vollständig zu verbergen. »Wenn ich dir schwöre, dass ich keine Lebensessenz mehr stehle, lässt du mich dann bitte gehen?«


  Er neigte den Kopf zur Seite. »Würde ich vielleicht. Nur leider bin ich überzeugt, dass du lügst, sowie du den Mund aufmachst.«


  Sie hielt hörbar die Luft an und wurde grünlich blass, leugnete aber nicht. Mac nickte, angelte den Autoschlüssel aus der Tasche und steckte ihn ins Zündschloss. Nachdem er den Motor gestartet hatte, bog er wieder auf die Straße ein.


  Kaum war er ein kurzes Stück gefahren, da drehte Artemis sich zu ihm und packte seinen Arm. Ihre Hand zitterte so sehr, dass Mac links ranfuhr und bremste.


  »Du musst mich gehen lassen. Ich schwöre, dass ich keinem Elfendorf mehr nahe komme, auch keinen anderen keltischen Kreaturen. Übermorgen bin ich schon weg aus Großbritannien. Wie kann ich dich überzeugen?«


  Seine Wut legte sich ein wenig, als er sah, dass sie ihre Verzweiflung nun offen zeigte.


  »Was ist los, Süße? In was für Schwierigkeiten steckst du? Geht es um deinen Sohn? Brauchst du Lebensmagie, um ihn zu heilen? Wo ist er? Ich kann ihm vielleicht helfen.«


  Sie wich erschrocken zurück und senkte den Blick. »Ich … das ist nett von dir, aber ich fürchte, du kannst nichts für ihn tun. Bitte. Ich weiß, dass ich keine Chance gegen dich habe. Bitte, lass mich einfach gehen.«


  Teils wollte er es sogar, doch ihm war klar, dass er sie nicht gehen lassen konnte. Ihre Schwüre waren gelogen. Artemis mochte keine Dämonenhure sein, aber er würde seine Unsterblichenseele wetten, dass sie mit einem Dämon Geschäfte machte. Aus welchem Grund auch immer brauchte sie dringend Lebensessenz. Falls er sie gehen ließ, stahl sie weitere – von Elfen oder, schlimmer noch, Menschen. Und sollte sie abermals die Grenze überschreiten, würde am Ende jemand sterben.


  »Sag mir die Wahrheit«, forderte er sie ruhig auf.


  Sie konnte ihm nicht in die Augen sehen. »Habe ich. Jedenfalls so viel, wie ich dir sagen kann.«


  »Wenn du nicht redest, kann ich dir auch nicht helfen. Und was deine Bitte betrifft, vergiss es.«


  »Was meinst du?«


  »Ich meine, dass ich dich nicht mehr aus den Augen lasse, bis ich mir überlegt habe, was ich mit dir anfange.«


  Kapitel 5


  


  


  Artemis wollte schreien, und dass sie es nicht tat, kam einem Akt überirdischer Willenskraft gleich. Wie konnte sie sich in eine solch kolossale Misslage manövrieren? Aufgespürt und entführt von keinem Geringeren als dem Prinzen von Annwyn, einem Unsterblichen!


  Blöd, blöd, blöd!


  Für einen winzigen, schwachen Moment hatte sie sogar erwogen, sich Mac anzuvertrauen. Seine wunderschönen Augen waren so voller Mitgefühl gewesen. Wann hatte sie das letzte Mal ein Mann mit diesem Blick angesehen? Niemals. Was Artemis normalerweise sah, wenn sie einem Mann in die Augen schaute, war etwas gänzlich anderes.


  Angst. Angst vor dem, was sie war und wozu sie fähig wäre.


  Mac ängstigte sich kein bisschen vor ihr. Warum sollte er auch? Schließlich war er körperlich wie magisch um ein Vielfaches stärker als sie. Er hatte ihre Zauber abgewehrt, als wären sie lästige Fliegen. Das jagte ihr wiederum Furcht ein, weckte aber auch … Hoffnung. Sie sehnte sich danach, ihm etwas von ihrer Last auf die breiten Schultern zu übertragen.


  Nur konnte sie das nicht. Sie war ihre einzige Hoffnung. Mac war unglaublich mächtig, aber eine Kreatur der Lebensmagie. Todesmagie konnte er nicht wirken. Und wo Artemis hinmusste, herrschte die Todesmagie, war die Lebensmagie nutzlos. Mac wäre ihr dort so viel Hilfe wie ein Wurf neugeborener Katzen.


  Sie betrachtete ihn verstohlen. Er fuhr zu schnell, noch dazu berührten gerade mal die Fingerspitzen seiner rechten Hand das Lenkrad. Sein rechter Ellbogen ruhte bequem auf dem Rahmen des offenen Seitenfensters. Und das auf einer Straße, auf der man mit Leichtigkeit von der Mitte aus die Hände zu den beidseitigen Steinmauern ausstrecken könnte. Mochten die Götter ihnen beistehen, wenn ihnen hier ein Wagen entgegenkam. Artemis stützte sich mit einer Hand am Armaturenbrett, mit einem Fuß vorn im Fußraum ab und betete, dass kein Gegenverkehr auftauchte.


  Die Straße machte eine scharfe Biegung. Ihr Magen drehte sich um, und das war ganz allein Macs Schuld, der plötzlich hart nach links schwenkte. Ihre Armbanduhr mutierte allmählich zu einer tickenden Bombe, obwohl Artemis die Augen schloss, um nicht hinzusehen. Die Zeit verging wie im Flug, ja, sie schien noch schneller zu fliegen, als Mac fuhr. Nicht einmal mehr acht Stunden bis Sonnenuntergang.


  Quietschende Bremsen schreckten sie auf. Ein schwarzer Wagen schaffte es gerade noch, ihnen in eine kleine Seitenbucht auszuweichen, bevor sie frontal mit ihm zusammenstießen. Der Fahrer vollführte eine obszöne Geste und hupte wild, während Mac an ihm vorbeidonnerte.


  Artemis klopfte das Herz an den Rippen. Sie holte tief Luft und mühte sich, ihr Gleichgewicht zu finden. Leider hatte Mac es restlos ruiniert. Sie musste sich zusammenreißen. Ohne ihr magisches Gleichgewicht konnte sie gleich aufgeben. Und das würde sie niemals tun. Sie gab ihren letzten Atemzug – und mehr –, um zu Sander zu kommen. Ihr kleiner Junge. Der einzige Mensch auf der Welt, den sie wirklich liebte und der sie aufrichtig liebte. Verzweiflungstränen brannten in ihren Augen.


  Außerdem hatte sie einen Kloß im Hals. Sie durfte jetzt nicht hysterisch werden, so verlockend es auch war, denn das brachte ihr gar nichts. Wenn ihre Militärzeit sie eines gelehrt hatte, dann war es, sich den Fakten zu stellen. Sie war, egal wie man es betrachtete, die Gefangene eines Halbgotts. Und bei allen Scherzen und allem lässigen Geplauder war und blieb Mac ein verflucht wütender Halbgott. Zu Recht. Was Artemis getan hatte, war skrupellos, auch wenn die Alternative gewesen wäre, Sander endgültig aufzugeben. Und solange noch ein Hauch Leben in ihr war, gab sie ihr Kind nicht auf.


  Sie besann sich auf ihre Ausbildung. Erst Analyse, dann Handeln. Also gut. Punkteliste. Punkt eins: vor Mac fliehen. Status: unter den richtigen Umständen machbar. Sobald er abgelenkt war oder weniger wachsam. Eines oder beides musste demnächst eintreten. Sie brauchte bloß bereit zu sein, die Situation sofort auszunutzen.


  Punkt zwei: ein letztes Elfendorf finden und plündern. Status: heikel. War sie Mac erst entkommen, würde er jede Elfensiedlung der Highlands in höchste Alarmstufe versetzen, und sie bekäme nie, was sie brauchte.


  Natürlich bestand die Möglichkeit, sich Lebensessenz aus anderen Quellen zu besorgen, Menschen beispielsweise. Mac war Sidhe, folglich würde es ihn weniger stören. Doch Menschen besaßen nur einen Bruchteil der Lebensessenz, die Elfen aufwiesen. Sie müsste Hunderte bestehlen. Und falls sie ihre Balance verlor und zu weit ging … daran mochte sie gar nicht denken. Die Folgen könnten katastrophal sein. Zudem kam es nicht in Frage, denn sie bräuchte Tage, um sich das fehlende Quantum von Menschen zu beschaffen. Und ihr blieben noch exakt sieben Stunden und fünfundvierzig Minuten.


  Kreuzunglücklich wechselte sie zu Punkt vier: ihr Samhain-Treffen mit Malachi vereinbaren. Und wenn sie mit weniger als dem vereinbarten Preis erschien? Würde er dann weiterrauben? Müsste sie ihm … zusätzliche Entschädigung anbieten? Bei dem Gedanken schüttelte es sie, doch sie wusste, dass sie auch das tun würde. Was zählte schon ihr eigener Stolz gemessen am Leben ihres Sohnes?


  Sie drückte eine Hand an ihre Brust. Der Mondstein wärmte ihr selbst durch die Army-Jacke die Haut. Als Mac den Stein vorhin angefasst hatte, wollte sie schwören, dass ihr Herz aussetzte. Sie dankte den Göttern, dass es ihr gelungen war, ihn abzulenken – wieder einmal mit Sex. Selbst ohne Zauber waren sie nachgerade übereinander hergefallen. Und als ihre Magien sich berührten, war es unglaublich gewesen. Hatte sie geglaubt, die Elfendörfer wären die tiefsten Lebensteiche? Die waren Pfützen im Vergleich zum Ozean von Macs unsterblicher Seele.


  Sie erstarrte.


  Gütige Götter!


  Die Antwort auf ihre verzweifelten Gebete war gleich hier und starrte sie an. Besser gesagt: Sie hockte neben ihr und heizte wie eine Hölle auf Rädern durch die Landschaft. So oder so brauchte Artemis weder ein weiteres Elfendorf noch eine Horde Menschen, um ihren Mondstein wieder aufzufüllen.


  Sie konnte Mac abschöpfen.


  Von seiner Unsterblichenessenz war lediglich ein Tropfen nötig. Fraglich war allerdings, ob sie ihn bestehlen konnte, ohne dass er es merkte. Denn todsicher war seine gegenwärtige Wut ein Lacher sein gegenüber dem, was ihr bevorstand, sollte er herausfinden, was sie vorhatte.


  Sie wälzte das Problem hin und her. Der Zauber, den sie beim Elfendorf benutzt hatte, war keine Option. Bei dem durften die Opfer sich der Gegenwart des Zauberers oder der Hexe nicht bewusst sein. Und Mac war sich ihrer Gegenwart allzu bewusst.


  Es gab jedoch einen anderen Zauber, den sie anwenden könnte. Einen sehr viel elementareren. Ihr wurde heiß, und ihr Mund war auf einmal ausgetrocknet.


  Riskant. Sehr riskant.


  Wagte sie es?


  Der Wagen wurde langsamer, als sie an einer Schafweide vorbei in ein Dorf einfuhren. Ein Touristenschild verwies zum Culloden-Schlachtfeld.


  »Wohin fahren wir?«, fragte sie und hoffte inständig, dass ihre Stimme normal klang.


  »Wart’s ab, Süße.« Nach einer Rechts- und einer Linksbiegung waren sie wieder aus dem Dorf heraus und in einer weiten Moorlandschaft. Auf einer Straßenseite verlief ein hoher Eisenzaun zwischen Steinpfosten, auf dessen Spitze Elektrodraht befestigt war. Mac bremste vor einem großen verschlossenen Tor. Auf den Torpfosten waren Sicherheitskameras, die in ihre Richtung zoomten.


  Artemis fühlte außerdem magischen Schutz, das Flirren eines unvorstellbar komplizierten Zaubermusters. Wäre sie nicht so angespannt, hätte sie es sicher gern näher angesehen.


  »Wir sind da, Süße.«


  »Wo ist ›da‹?«


  »Einer meiner Zweitwohnsitze.«


  Er lehnte sich aus dem Fenster und drückte einen Knopf am Pfosten. »Mac Lir«, sagte er in etwas, das wie ein Mikrophon aussah.


  Sofort setzten sich beide Torflügel knarrend in Bewegung und schwangen nach draußen auf. Mac sprach einen leisen lyrischen Zauber, worauf grüne Blitze zwischen den Torpfosten zuckten. Ein Funkenschauer explodierte und löste sich in nichts auf.


  Mac legte einen Gang ein und fuhr hindurch. Ein zweiter Zauber erneuerte die Schutzschilde hinter ihnen, worauf das Tor mit einem brutalen Knall zufiel. Wie eine Gefängnistür. Artemis lief es eiskalt den Rücken runter. Okay, ihre Fluchtpläne hatten sich zerschlagen.


  Die Auffahrt war lang und von stattlichen Eichen gesäumt. Nach einer halben Meile oder so machten sie weiten Rasenflächen Platz, die aussahen, als würde sie jemand mit der Nagelschere pflegen. Ein Pfau stolzierte herbei, gefolgt von seinem Hennenharem. Der farbenprächtige Vogel bildete den perfekten Vordergrund zum eleganten Herrenhaus im Hintergrund.


  Aus honigfarbenem Stein erbaut, ragte es fünf Stockwerke hoch in den Himmel. In den offenen Fenstern flatterten Seidengardinen, und hübsche Gauben erhoben sich aus dem Ziegeldach. Von den blankpolierten Mahagoni-Eingangstüren vorn führten zwei weit geschwungene Treppen hinunter zur Auffahrt.


  Mac hielt unten an der Treppe und drehte sich zu Artemis, einen Arm aufs Lenkrad gelehnt. »Gefällt’s dir? Ich habe es letztes Jahr gekauft. Das war mal das Jagdschloss oder so von einem englischen Herzog. Ich habe natürlich ein brillantes Sicherheitssystem installiert, magisch und menschlich.« Er grinste. »Wie dir gewiss schon aufgefallen ist. Wir bleiben über Nacht hier und besprechen alles Weitere.«


  Über Nacht? Hieß das, wonach es sich anhörte? Artemis’ Herz verdoppelte den nächsten Schlag. Mac könnte ihr die ideale Gelegenheit geben, zu bekommen, was sie brauchte. Sie blickte in seine meergrünen Augen und versuchte zu erkennen, was er beabsichtigte. Doch sein Blick war ärgerlich undurchschaubar.


  »Na gut.«


  Er schien verblüfft. »Kein vehementer Widerspruch?«


  Sie lächelte – hoffentlich provokativ. »Würde mir der denn irgendwas nützen?«


  Er grinste noch breiter. »Nein.«


  Ihr Magen benahm sich seltsam. Göttin, er war aber auch umwerfend schön, wenn er lächelte! So ein Mann – so ein Halbgott vielmehr – gehörte weggesperrt. Ihre Blicke begegneten sich. Und verharrten.


  Zwei uniformierte Bedienstete kamen ausgerechnet in diesem Moment zum Wagen, einer an Macs, der andere an Artemis’ Tür.


  »Willkommen, Sir«, sagte der auf Macs Seite. »Wie schön, Sie zu sehen.«


  »Freut mich ebenfalls, Fergus.« Mac sah wieder zu Artemis, gleichermaßen amüsiert wie entschuldigend. »Die gab’s zum Haus dazu«, flüsterte er. »Ich konnte sie ja schlecht rausschmeißen, oder?«


  »Nein, wohl nicht«, murmelte Artemis, während sie ihre Hand dem Diener reichte, der ihr die Tür geöffnet hatte. Er half ihr aus dem Wagen, als wäre sie ein Herzogin, und ließ sich durch nichts anmerken, dass sie wenig passend gekleidet war.


  Macs Diener verneigte sich. »Haben Sie Gepäck dabei, Sir?«


  »Ich nicht, aber die Dame …« Er warf Artemis einen fragenden Blick zu.


  »Ähm, ja. Eine blaue Reisetasche. Hinten im Kofferraum.«


  »Ich lasse sie sofort raufbringen«, sagte Fergus. »Ins …?«


  »In meine Suite«, antwortete Mac prompt.


  Artemis wurde rot. Angst und Erleichterung führten einen Stepptanz in ihrem Bauch auf.


  Fergus zuckte nicht einmal mit der Wimper. »Sehr wohl, Sir.«


  Sie erschrak, als Mac seine große warme Hand unten auf ihren Rücken legte.


  »Entspann dich«, sagte er. »Ich beiße nicht. Na ja«, ergänzte er, »jedenfalls nicht unaufgefordert.«


  Sie stieß ein leise »Hmpf« aus, und er lachte. Widerspruchslos ließ sie sich von ihm die Treppe hinauf in eine dunkel getäfelte Halle führen, in der deprimierende Ölschinken von steifen Lords in roten Jagdjacketts hingen, hoch zu Ross und umgeben von ihren Hundemeuten. In der Deckenmitte prangte ein Kronleuchter aus Geweihen. Artemis musterte ihn skeptisch.


  Mac guckte ein bisschen verlegen. »Die letzten sechs Monate war ich ziemlich beschäftigt, eine Welttournee, da hatte ich keine Zeit, alles umzugestalten.«


  Eine ganze Reihe von Bediensteten hatte sich versammelt, um sie zu begrüßen. Mac wandte sich zuerst an den Butler mit schütterem Haar.


  »Ist meine Suite bereit, Giles?«


  »Selbstredend, Sir. Und, wenn ich hinzufügen darf, es ist schön, Sie in Winterlea zu sehen.«


  »Ja, das ist es«, erklärte eine ältliche Dame neben ihm. »Wünschen Sie und Ihre Lady etwas zu essen?«


  »Unbedingt, Fiona.«


  »Sehr wohl, Sir. Ich hole Ihnen eine Karte, nach der Sie wählen können.«


  »Nicht nötig. Schicken Sie einfach alles rauf, was Sie dahaben.«


  Fiona strahlte. »Gewiss doch, Sir.«


  Mac schüttelte grinsend den Kopf, als er Artemis auf eine breite, dunkelgrün ausgelegte Treppe zuführte. Von seinen Fingern auf ihrem Rücken ging ein Kribbeln über ihren ganzen Körper. »Ich habe schon versucht, ihnen das ›Sir‹-Getue abzugewöhnen, aber es ist zwecklos.«


  Macs Suite war im ersten Stock, mit Blick auf die vorderen Rasenflächen. Im Wohnbereich lieferte sich eine Sammlung empfindlicher Antiquitäten eine aussichtslose Schlacht mit elektronischem Gerät des einundzwanzigsten Jahrhunderts. Ein riesiger Computermonitor ließ den Schreibtisch mit seinen spindeldürren Beinen, auf dem er stand, geradezu lächerlich wirken, und der gigantische Flachbildfernseher veralberte das Sideboard mit Marmorplatte darunter.


  In einer Ecke waren die alten Möbel komplett entfernt worden, um einer Sammlung von Instrumenten Platz zu machen: elektrische und akustische Gitarren, ein dreistufiges Keyboard, eine alte keltische Harfe, ein modernes Schlagzeug, eine Flöte, Dudelsäcke und mehrere ungewöhnliche, mittelalterlich anmutende Instrumente. Altes und Neues trafen hier in schwindelerregender Weise zusammen und hatten anscheinend einen befremdlichen Waffenstillstand geschlossen. Gleichgewicht? Vielleicht, aber es war eine aggressive Balance. Wie auf einer großen Wippe, ein stetes Auf und Ab. Oder wie Artemis’ Gefühle, wann immer sie in Macs Augen sah.


  Vor allem jetzt, nachdem sie beschlossen hatte – und allein bei dem Gedanken schluckte sie –, ihn zu verführen.


  Sie blieb auf den Fliesen am Eingang stehen und bückte sich, um ihre Stiefel auszuziehen, weil sie keinen Schmutz auf die seidenen Perserteppiche tragen wollte. Während sie langsam die Schnürsenkel löste, raffte sie alles an Mut zusammen, was sie besaß. Sie fühlte sich schmutzig und erschöpft, kein bisschen attraktiv. Wohingegen Mac, zum Teufel mit ihm, so frisch und ausgeruht wirkte, als wäre er soeben von einem zehnstündigen Nickerchen erwacht. Er schüttelte seine Lederjacke ab und warf sie auf einen Ohrensessel.


  Artemis tapste auf Strümpfen in die Mitte des Teppichs und drehte sich einmal langsam im Kreis. Von diesem Zimmer gingen mindestens drei weitere ab: ein Bad, ein kleiner Würfel, der wie ein Büro aussah, und ein sehr großes Schlafzimmer mit einem gigantischen Himmelbett. Dahinter erkannte sie noch ein weiteres Bad sowie ein Ankleidezimmer.


  Es klopfte. Mac öffnete Fergus die Tür, der mit Artemis’ Reisetasche hereinkam, die in dieser Umgebung ganz besonders erbärmlich aussah. Dennoch trug er sie ins Schlafzimmer, als wäre sie aus purem Gold. Auf dem Mahagoni-Koffergestell machte sie allerdings erst recht eine traurige Figur.


  Artemis fühlte, wie sie rot wurde. Mac hätte wohl kaum ihre Tasche herbringen lassen, wenn er nicht plante, mit ihr zu schlafen. Aber das war gut, ermunterte sie sich im Geiste, sehr gut. Schließlich entsprach es auch ihren Plänen. Und könnte sie jetzt noch aufhören, sich so verdammt schuldig zu fühlen …


  Sie rang sich ein breites Lächeln ab. »Schön hast du es hier. Aber das ist nicht dein richtiges Zuhause, wie du sagst.«


  »Nein. Ich habe ein Haus in Inverness, in dem ich mit zwei Sidhe-Cousins wohne. Ich habe mir das hier vor einer Weile zugelegt, als die weiblichen Fans anfingen, etwas zu aufdringlich zu werden. Niemand kommt ohne mich durch das Tor vorn.«


  Das werden wir ja sehen. »Dann sollte ich mich geschmeichelt fühlen, dein Gast zu sein.«


  Er schnaubte. »Tu’s nicht. Für dich ist es eher ein Hausarrest als eine Gartenparty. Du bleibst hier, bis ich entschieden habe, was ich mit dir mache.«


  »Mir fielen da ein paar Sachen ein«, murmelte sie.


  Sein Blick war eindeutig interessiert. »Klingt vielversprechend. Was zum Beispiel, Süße?«


  »Ach, ich hätte einige Ideen«, sagte sie. »Aber ehe wir die besprechen … Ich würde gerne meine Sachen loswerden.«


  Als seine Augen ihren Körper abwanderten, kribbelte ihre Haut.


  »Und duschen«, ergänzte sie.


  Nun blickte er wieder in ihr Gesicht.


  Ja, zweifellos interessiert.


  »Nur zu, Süße. Das Bad geht vom Schlafzimmer ab.«


  Sie trippelte an ihm vorbei, wobei sie bewusst seinen Unterarm mit ihren Fingern streifte.


  Hitze flackerte in seinen Augen auf, begleitet von einem skeptischen Blick. »Warum auf einmal so freundlich?«


  Hatte sie übertrieben? »Hättest du mich lieber kratzbürstig?«


  Er grinste. »Oh nein, Süße. Ich mag die neue Artemis Alexandria Black.«


  Sie ging ins Schlafzimmer. Einen kurzen, beängstigenden Moment lang dachte sie, er würde ihr direkt folgen, was entsetzlich wäre. Aber zum Glück zauderte er gerade genug, dass sie lächelnd die Tür hinter sich schließen konnte.


  Klopfenden Herzens lehnte sie sich von innen dagegen. So weit, so gut, aber ihr lief die Zeit davon. Sie sah zur Glasuhr, die auf dem Kaminsims stand. Sechs Stunden und drei Minuten bis Sonnenuntergang. Bis dahin musste sie geduscht, Vorbereitungen getroffen und einen sehr reizvollen, unsterblichen Halbgott verführt haben.


  Ihr Blick fiel aufs Bett.


  Wie schnell bekam sie Mac da rein?


  


  Zwanzig Minuten später wischte Artemis sich die klamme Hand in ihrer Jeans ab und verzog das Gesicht. Im Rock hätte sie verführerischer ausgesehen, aber sie war nicht zum Urlaubmachen in Schottland und die Jeans mithin das aufreizendste Kleidungsstück, das ihre Reisetasche hergab. Wenigstens hatte sie noch einen frischen Slip, und das schwarze T-Shirt mit dem tiefen runden Ausschnitt brachte ihren nicht gerade üppigen Busen gut zur Geltung.


  Ihr Anhänger war weg, mit den Photos von Sander und ihrem Spezialmesser zusammen in ihrer Umhängetasche versteckt. Wenn sie floh, würde sie nur die mitnehmen.


  Sie mühte sich, ihr noch feuchtes Haar zu bändigen, was zwecklos war, denn seit sie in Glasgow aus dem Flugzeug gestiegen war, kräuselten sich die kurzen Locken wie verrückt. Blieb also nur zu hoffen, dass sie wild und sexy aussahen, nicht wild und fies. Ein Jammer, dass sie kein Make-up hatte. Ein bisschen Wimperntusche hätte ihr Selbstvertrauen gestärkt. Artemis wusste, dass sie nicht hässlich war, aber sie war auch nicht schön. Manchmal äußerte sich vollkommenes Gleichgewicht in perfekter Langeweile.


  Dieser Umstand hatte ihr nie wirkliche Sorge bereitet, zumal ihr das neutrale Äußere während der Militärzeit durchaus zugutekam. Jetzt hingegen betrachtete sie sich verdrossen im beschlagenen Badezimmerspiegel. Die dunklen Augenringe und die harten Mundwinkel waren alles andere als attraktiv. Sie sah keinen Tag jünger als ihre einunddreißig Jahre aus. Und vom Hals abwärts? Keine groben Mankos, nur leider fehlten ebenso besondere Vorzüge.


  Verstünde sie sich einigermaßen auf Blendzauber, hätte sie eine dezente Aufbesserung erwogen. Doch auf dem Gebiet ließ ihr magisches Talent sehr zu wünschen übrig. Und zweifellos würde Mac einen Blendzauber ohnehin gleich durchschauen, was furchtbar peinlich wäre.


  Sie ging ins Schlafzimmer. Wie ein Soldat, der sich auf die Schlacht vorbereitet, inspizierte sie das große Himmelbett ein letztes Mal. Es hatte länger als erwartet gedauert, die Bühne für jenen Zauber vorzubereiten, mit dem sie Mac zu belegen gedachte, und sie durfte sich keinen Patzer leisten. Schließlich hatte sie alles an Ort und Stelle.


  Blanke Furcht trieb sie zur Wohnzimmertür. Als Artemis sie öffnete, fand sie Mac anhand des Kaffeedufts, der ihr aus dem Erker entgegenwehte. Er saß an einem kleinen Esstisch, seinen Becher mit beiden Händen umfassend und die langen Beine vor sich ausgestreckt. Sein Haar war nass, also hatte er ebenfalls gerade geduscht. Frisch rasiert sah er noch jünger aus. Schwer vorstellbar, dass er … wie alt, hatte er gesagt, wäre er? Siebenhundert Jahre?


  Anstelle von Jeans und T-Shirt trug er einen grünen Seidenbademantel, der seine Augenfarbe betonte. Und er war barfuß, noch dazu wahrscheinlich nackt unter dem Bademantel. Artemis schluckte und sagte sich, dass alles bestens war. Falls Mac bereits Sex plante, war es für sie umso leichter.


  Sie bemerkte, dass leise Musik lief. Die Lichter der Stereoanlage pulsierten im Takt. Es war ein Instrumentalstück, keltische Harfe und Dudelsack, die elektronisch mit dem Rauschen eines Wasserfalls vermengt wurden. Das musste eine von Macs Kompositionen sein.


  Natürlich hatte sie am Rande mitbekommen, wie Mac sich international durchsetzen konnte. In Europa war die Musik von Manannán schon länger sehr beliebt, wenngleich der Musiker selbst zunächst anonym blieb und nie Konzerte gegeben hatte. Wer hätte gedacht, dass er ein Halbgott war? Nach seiner Schlacht mit den Unsterblichen im letzten Jahr allerdings gelangte Mac mit seiner Musik zu weltweitem Ruhm. Er war zu einem Phänomen geworden und seine Welttournee angeblich gigantisch gewesen. Artemis hatte dem keine weitere Aufmerksamkeit geschenkt.


  Hätte sie wohl besser. Selbst von CD war die Lebensmagie atemberaubend, die von der Musik ausging. Sie traf Artemis mitten ins Herz. Für einen Augenblick stand sie regungslos da und ließ alles auf sich wirken. Der Klang war so … Mac. Nachdem sie ihm nun begegnet war, konnte sie es eigentlich gar nicht mehr anders beschreiben.


  Während ihrer kurzen Abwesenheit hatte jemand das versprochene Essen heraufgebracht. Eine makellos weiße Decke lag auf dem Tisch, der mit Eiern, Speck, Würstchen, gebackenen Tomaten, gegrillten Champignons, Toast und Bohnen beladen war.


  Macs Teller nach zu urteilen, hatte er schon ohne sie zu essen angefangen. Er warf ihr einen reumütigen Blick zu. »Erbärmliche Manieren, ich weiß, Süße, aber ich war am Verhungern. Es ist noch reichlich für dich übrig.«


  »Ist okay.«


  »Wieso hast du so lange gebraucht? Ich dachte schon, du willst mich versetzen und lieber ein Nickerchen machen.«


  Artemis hoffte, dass er ihr Erröten als Scham deutete, nicht als Schuldgefühl. »Hattest du keine Angst, ich könnte geflohen sein?«


  »Nein, warum sollte ich? Du würdest eh nicht weit kommen.«


  Denkst du! Sie lächelte sehr süßlich. »Ja, ich merk’s mir. Wie lange bleibe ich hier?«


  »Weiß ich noch nicht.« Er stellte seinen Becher ab. »Was möchtest du? Kaffee? Tee? Heiße Schokolade? Ich habe alles im Angebot.«


  »Schokolade, bitte.«


  Mac schenkte ihr aus einer silbernen Kanne ein und gab aus einer anderen Silberkanne heiße Milch dazu. Derweil setzte Artemis sich auf einen freien Stuhl. Ihr Magen war nur mäßig an einem Frühstück interessiert, obwohl sie seit Tagen nicht richtig gegessen hatte. Andererseits lebte sie mittlerweile vier Monate in entsetzlicher Angst, so dass ihr mangelnder Appetit wenig verwunderte. Trotzdem musste sie darauf achten, bei Kräften zu bleiben. Deshalb nahm sie den Teller, den Mac ihr reichte, und kostete von allem ein bisschen.


  Mac aß mindestens das Dreifache von dem, was sie runterbrachte. Als sein Teller leer war, goss er sich einen zweiten Kaffee ein – schwarz – und lehnte sich zurück. Er sah nachdenklich aus. Was hätt Artemis gegeben, um zu erfahren, was er dachte. Seine grünen Augen verrieten rein gar nichts.


  Nervös überlegte sie, wie sie es am besten anging. Ihr Blick fiel auf Macs Daumen, der rhythmisch über den Rand seines Kaffeebechers strich. Wie würde sich dieselbe Berührung auf ihrer Haut anfühlen? Bei dem Gedanken rutschte sie leicht auf ihrem Stuhl hin und her.


  Sogleich verengten sich seine Augen.


  Artemis rang sich ein harmloses Lächeln ab. »Also, hast du dich schon entschieden? Was du mit mir machst, meine ich.«


  Als sie bemerkte, dass er auf ihren Busen sah, streckte sie die Schultern kaum merklich durch, um ihre bescheidene Körbchengröße möglichst gut zur Geltung zu bringen. Gleichzeitig wickelte sie eine Haarlocke um ihren Finger.


  Er blickte wieder auf. Nun strich sie mit der Zungenspitze über ihre Unterlippe, und er lächelte kurz, aber so strahlend, dass es sie beinahe vom Stuhl warf. Götter! Kein Wunder, dass seine weiblichen Fans ihm wie die Irren nachjagten.


  Dann schüttelte er den Kopf und räusperte sich. Sein Daumen bewegte sich nicht mehr. »Also gut. Nun, Süße, reden wir Klartext. Wie du zweifelsohne weißt, verbietet das Sidhe-Gesetz den willentlichen Diebstahl keltischer Lebensenergie in böser Absicht.«


  Artemis blinzelte, denn mit diesem Stimmungsumschwung hatte sie nicht gerechnet. Mac war schlagartig ernst, und die Temperatur im Zimmer schien um zehn Grad gefallen zu sein.


  Jetzt war Schadensbegrenzung gefordert. »Aber … ich bin keine Sidhe, nicht mal keltisch. Demnach falle ich nicht unter eure Gesetze.«


  »Du irrst dich. Sidhe-Gesetze gelten für alle Kreaturen, die sich in England, Schottland und Irland aufhalten, ob lebend oder untot, dauerhaft oder nur zu Besuch. Und ich will ehrlich zu dir sein. Indem ich deine Verhaftung aufschiebe, bewege ich mich schon auf dünnem Eis. Ich hätte deinen hübschen Hintern geradewegs vor den Sidhe-Rat verfrachten müssen.«


  Artemis schluckte. »Warum hast du es nicht getan?«


  »Die Strafe für dein Vergehen ist kein Picknick.« Er wartete, bis sie ihn wieder ansah. »Die geringste wäre, dass sie dir deine magischen Kräfte nehmen und dich zwingen, den Rest deines Lebens als gewöhnlicher Mensch zu verbringen.«


  »Und … die schlimmste?«


  »Überlegen wir mal. Ein Leben als menschliche Dienerin in Annwyn, lebenslange Haft in einem Sidhe-Gefängnis, oder …« Er legte abermals eine Pause ein. »Tod.«


  Ihr wurde übel, und sie begann, am ganzen Leib zu zittern. Götter! Hätte sie geahnt, wie brutal das Sidhe-Gesetz war … Nun, das hätte nichts geändert. Sie hatte aus purer Not gehandelt.


  »Sklaverei, Gefangenschaft, Tod?«, zählte sie gelassen auf. »Die Sidhe kennen offenbar kein Erbarmen, was?«


  »Nein, kennen wir nicht.«


  Sie reckte das Kinn und blickte ihn von oben herab an. »Und warum hast du mich hierhergebracht, Mac? Wieso wirfst du mich nicht einfach den Löwen zum Fraß vor?«


  »Gute Frage.«


  Sie beugte sich vor, so dass er geradewegs in ihr Dekolleté sehen konnte. »Du musst eine Antwort darauf haben.«


  Sein Becher knallte recht unsanft auf den Tisch, bevor er beide Hände flach auf der Decke ausbreitete. »Es muss an meiner göttlichen, gnädigeren Seite liegen. Obwohl ich weiß, dass du so schuldig bist, wie es nur geht, ertrage ich schlicht den Gedanken nicht, dass du gebrochen wirst.«


  »Weswegen nicht? Wegen dem, was zwischen uns passiert ist, als du mich geküsst hast?« Ihre Worte waren ein heiseres Flüstern, und das spielte sie keineswegs, denn bei der bloßen Erinnerung an seinen Kuss wurde ihr schwindlig.


  »Der Kuss? Tu dir einen Gefallen und vergiss ihn. Du hast Wichtigeres, über das du nachdenken solltest. Du bist eine mächtige Hexe, Artemis, aber du spielst mit tödlicher Magie. Vielleicht glaubst du, dass du den Dämon kontrollieren kannst, mit dem du verhandelst …«


  »Ich verhandle mit keinem …«


  Er donnerte die Faust auf den Tisch, dass das Geschirr hüpfte. »Bitte, lüg mich nicht an! Es gibt keine andere plausible Erklärung für das, was du getan hast. Du bist keine Dämonenhure, noch nicht, doch du befindest dich auf dem besten Weg dorthin. Vielleicht bildest du dir ein, die Oberhand zu haben, aber da irrst du dich. Ich kenne eine Frau, die weit stärker war als du und die …« Mitten im Satz brach er ab und schluckte. »Ach, vergiss es. Glaub mir einfach, wenn ich dir sage, dass es nicht funktioniert. Die Todesmagie, auf die du dich einlässt, wird dich schneller zerstören, als du meinst. Erkläre mir, warum? Brauchst du dringend Geld? Falls ja, kann ich dir so viel Bargeld besorgen, wie du willst. Nenn mir bloß eine Summe.«


  Artemis’ Brust verengte sich schmerzhaft. Macs grüne Augen waren klar und sehr ernst. Er wollte ihr wirklich helfen, trotz allem, was sie getan hatte. Das war beschämend.


  Für einen winzigen Augenblick malte sie sich aus, wie es wäre, sich auf seine Stärke zu stützen, ihn ihre Last schultern zu lassen. Der Wunsch, sich ihm anzuvertrauen, wurde zu einem körperlichen Schmerz.


  Aber sie war nicht blöd. Wo sie hinwollte, war seine Magie so viel wert wie ein billiger Kartentrick. Und wenn sie ihm die Wahrheit sagte? Wenn sie ihm verriet, was sie mit dem Mondstein vorhatte, der im Schlafzimmer versteckt war? Dann würde er ihren Hintern schneller vor den Sidhe-Rat zerren, als ein Varietézauberer »Abrakadabra« sagen konnte.


  Nein, bei dieser Sache stand sie von Anfang an allein und würde es auch weiterhin. Traue niemandem, das war ihr Mantra, und mit diesem Mantra hatte sie es so weit geschafft. Wenn sie jetzt gegen ihr Credo verstieß, war Sander für immer verloren.


  Sie sah Mac an. »Ich brauche kein Geld. Ich brauche überhaupt nichts außer meiner Freiheit. Wenn du mir tatsächlich helfen willst, gib mir die.«


  Er rieb sich das Kinn. »Eventuell lasse ich mich dazu überreden. Unter einer Bedingung.«


  »Welche?«


  »Du versprichst, keine Lebensenergie mehr zu stehlen. Und du hältst dich fern von Elfen, Selkies, Wichtelmännchen, Wassernymphen, Kobolden und allen anderen keltischen lebensmagischen Wesen. Auch von Menschen. Gib mir dein Versprechen, Artemis Alexandria Black, und du kannst gehen.«


  »Einfach so? Du würdest mir vertrauen?«


  Er schnaubte. »Nicht mal so weit, wie eine Elfe eine Tonne Steine schmeißen kann. Deshalb habe ich mir erlaubt, dich mit einem Ortungszauber zu versehen. Du darfst gehen, aber solltest du auch bloß auf die Idee kommen, irgendwelche todesmagischen Zauber zu wirken, erfahre ich es sofort.«


  Entgeistert starrte sie ihn an. »Was? Du hast mich mit einem Zauber belegt?«


  »Habe ich«, bestätigte er seelenruhig.


  »Aber … das kannst du nicht gemacht haben. Ich habe überhaupt nichts gespürt.«


  Er zog eine Braue hoch.


  Eilig überprüfte Artemis ihre Chakra-Zentren auf Energiemängel. Verdammt! Mac bluffte nicht. Der Zauber war da, fest verbunden mit ihrem ersten Chakra – dem psychischen Zentrum für Sicherheit und Stabilität. Was er getan hatte, war das magische Äquivalent zu einer gewöhnliche Hausarrestfußfessel an ihrer Seele, ähnlich den Fesselzaubern, mit denen Vampire und Dämonen ihre Huren belegten, wenn die Probleme machten.


  Vorsichtig testete sie die Stärke des Zaubers. Die Wucht, mit der er ihre Sinne abwehrte, war rasch, stark und schmerzhaft. Vielleicht könnte sie den Zauber loswerden, aber das würde Wochen sorgfältigster Arbeit bedeuten. Wenn nicht gar Monate.


  Götter, wie beschämend! Und sie hatte nicht einmal geahnt, was er tat.


  Während er sie beobachtete, funkelten seine Augen amüsiert.


  »Wann?«, fragte sie.


  Er grinste. »Gerade eben, als du überlegt hast, wie du unter meinen Bademantel kommst. Du warst ein bisschen … abgelenkt. Bist du böse auf mich, Süße?«


  Böse? Sie kochte vor Wut. Allerdings nicht auf ihn, sondern auf sich selbst. Für Mac empfand sie nichts als zerknirschte Hochachtung. Nebst einer drängenden, ausgeprägten Lust. Er hatte sie verzaubert, ohne dass sie den blassesten Schimmer hatte. Vor ihr saß ein Mann, den ihre magischen Kräfte nicht im mindesten schrecken konnten, weil er um so vieles mächtiger war. Nie würde er Angst vor ihr haben. Niemals.


  Und das war ein unglaublich erregender Gedanke. Könnte sie doch nur unter anderen Umständen mit ihm schlafen, aufrichtiger zu ihm sein.


  Sie schüttelte den Kopf. »Wie kann ich dir böse sein? Ich an deiner Stelle wäre nicht halb so nachgiebig. Warum bist du es?«


  »Ich fühle nichts wirklich Böses an dir, Artemis«, antwortete er. »Du spielst mit dem Feuer, das schon, aber du hast die Lebensenergie, die du Gilraens Dorf gestohlen hast, rechtzeitig zurückgebracht, um Tamikas Tod zu verhindern. Ich glaube nicht, dass du jemals jemandem ernstlich weh tun wolltest. Und ich denke, du hast einen Riesenschrecken gekriegt, weil du es beinahe getan hättest.«


  Sie rang die Hände.


  »Dem Sidhe-Rat sind deine Absichten vollkommen schnurz«, fuhr Mac fort. »Sie richten sich bei ihrem Urteil einzig nach deinen Taten. Vergiss das nicht. Ich hingegen will nicht einmal einen falschen Schwur von dir, dass du deine idiotischen Pläne aufgibst. Du sollst lediglich wissen, dass, sollte irgendetwas Unpassendes in deiner Nähe vorfallen – egal was – ich im Handumdrehen da sein werde und dich schnappen.« Er nahm seinen Becher wieder auf und nippte dar an. »Na schön. Ich stelle fest, dass es mir wenig Spaß macht, jemanden gegen seinen Willen festzuhalten, und mit dem Ortungszauber ist es auch nicht mehr nötig. Du kannst also gehen. Ich bitte Fergus, deinen Wagen vorzufahren.«


  Was? Sie blinzelte unsicher. »Aber …«


  »War es nicht das, was du wolltest?«


  »Na ja, ja, aber … was ist, wenn ich bleiben möchte? Zumindest noch … ein bisschen?«


  Er beäugte sie misstrauisch. »Willst du denn?«


  Als sie aufstand und um den Tisch herumging, zitterten ihre Knie so heftig, dass sie schwören wollte, sie zusammenschlagen zu hören. Mac krümmte sich fast auf dem Stuhl, sowie sie von hinten die Arme um seine Schultern legte. Ihre Lippen streiften sein Ohr. »Ja.«


  Sie fühlte, wie sich seine Muskeln unter ihren Armen wölbten. Der Prickel zwischen ihnen wurde sekündlich stärker.


  »Wohl müde, was?«, fragte er amüsiert. »Willst du erst mal eine Nacht ausschlafen?«


  Sie streichelte seine Brust, glättete das Revers seines Bademantels. »Vielleicht später.«


  Da seine Reaktion ausblieb, küsste sie die Vertiefung unterhalb seines Ohrläppchens. »Dreh deinen Stuhl um«, flüsterte sie.


  Nachdem er ihrer Aufforderung gefolgt war, sank sie vor ihm auf die Knie und massierte seine Schenkel. Die strammen Muskeln wärmten den kühlen Seidenstoff, der sich unter dem losen Knoten deutlich beulte.


  Ihr Lächeln war nicht gespielt. »Ich möchte dir danken«, sagte sie, und zur Abwechslung meinte sie es vollkommen ernst. »Weil du mich nicht vor den Sidhe-Rat bringst.«


  Er tauchte die Finger in ihr Haar. »Du musst mir nicht auf diese Weise danken.«


  »Ich weiß. Aber ich möchte gern. Macht es dir was aus?«


  »Ich bin Halb-Sidhe, Süße. Wir sind unersättlich. Natürlich macht es mir nichts aus.«


  Sie streichelte ihn durch die Seide und stellte fest, dass er unvorstellbar hart war. Seufzend legte er seine großen Hände an ihre Wangen.


  Artemis senkte den Blick und schob seinen Bademantel auseinander. Seine Erektion sprang ihr buchstäblich in die Hand, heiß und bereit. Währenddessen ballte er die Fäuste in ihrem Haar, dass ihre Kopfhaut kribbelte.


  Auch andere Stellen an ihr kribbelten ziemlich. Als sie ihn mit den Fingern neckte, leuchtete seine Magie auf. Sogleich antwortete ihre, genau wie sie es bei seinem Kuss getan hatte. Er war so ungeheuer mächtig, seine unsterbliche Seele so riesig. Und sie brauchte bloß einen Tropfen seiner Essenz.


  Zunächst streichelte sie ihn bewusst sacht, und ungeduldig packte er ihr Haar immer fester, bis es fast weh tat. Kaum schloss sie die Hand fester um seinen Schaft, reckte er ihr die Hüften entgegen.


  »Artemis!«


  Seine grünen Augen waren von atemberaubender Intensität, der Ausdruck in seinem Gesicht angestrengt.


  »Ich sag dir nochmal, Süße, du musst das nicht tun. Ich erwarte gar nichts von dir.«


  »Trotzdem möchte ich dir etwas geben.« Und das stimmte. Sie wollte ihm unbedingt eine Freude machen, was natürlich vor allem daher rührte, dass sie entsetzliche Schuldgefühle plagten. Was sie vorhatte, war falsch, furchtbar falsch. Dennoch machte sie sich nicht vor, dass einzig ihr schlechtes Gewissen der Grund war, weshalb sie das hier tun wollte. Nein, sie wollte es vor allem um seinetwillen. Und um ihrer selbst willen. Sie wollte sich von seiner unglaublichen Macht überwältigen lassen.


  Deshalb beugte sie sich vor, bis ihr Mund nur noch Zentimeter von seinem Glied entfernt war, und blies sanft auf die Spitze. Er rang hörbar nach Atem, während sie sich noch weiter vorbeugte und ihn küsste.


  »Tja, Süße«, stöhnte er, »wenn du denn unbedingt willst …«


  »Ja, will ich. Sei unbesorgt.«


  Sie war mehr als bereit. Sein Duft berauschte sie. Zwischen ihren Schenkeln regte sich ein Verlangen, dass sie sich am liebsten wie eine Katze an ihm gerieben hätte. Angezogen von seinem und ihrem eigenen Verlangen, öffnete sie die Lippen und nahm ihn in sich auf. Stöhnend drückte er ihren Kopf weiter auf sein Glied und zog ihn wieder hoch, bis er ihr beinahe entglitt, um sie sogleich erneut nach unten zu drücken.


  Sie ließ ihn das Tempo bestimmen, gab ihm willig, was er verlangte, bis er einen leisen Fluch ausstieß, sie sanft zurückdrängte und die Finger aus ihrem Haar löste.


  »Zu viel zu schnell«, raunte er lächelnd. »Kein Grund zur Eile.«


  Kein Grund? Es bestand aller Grund, sich zu beeilen! Ihr rannte die Zeit weg. Nur würde es ihr wenig helfen, sollte er das ahnen.


  Sie hockte sich auf die Fersen zurück und lächelte ihn an. Ohne den Blick von seinem Gesicht abzuwenden, griff sie nach dem Saum ihres T-Shirts und zog es sich über den Kopf.


  Kapitel 6


  


  


  Wäre Mac nicht unsterblich, er hätte geglaubt, dass er gestorben und im Himmel gelandet war.


  Artemis, die mit nackter Brust vor ihm kniete, die vollen Lippen feucht glänzend, war ein Traum. Und zwar einer, aus dem aufzuwachen ihn rein gar nichts drängte. Hatte er gedacht, sie wäre nicht besonders schön? Nein, diese Ansicht musste er augenblicklich revidieren, denn sie war absolut vollkommen. Es kribbelte ihn in den Fingern, ihre glatte, olivfarbene Haut zu berühren und ihre perfekt geformten Brüste. Er sehnte sich danach, die festen Spitzen in den Mund zu nehmen.


  Als sie aufstand, folgten seine Augen jeder ihrer Bewegungen. Geschmeidig und elegant stützte sie beide Hände auf die Armlehnen seines Stuhls, so dass ihre Brüste ihm entgegenwippten. Köstlich erregt, wartete er, was sie als Nächstes tat. Artemis war ungleich mehr als alle Frauen, denen er seit … sehr langer Zeit begegnet war. Sie besaß die seltene Gabe, ihn zu überraschen. Noch dazu war ihm bis zu diesem Moment überhaupt nicht bewusst gewesen, wie dringend er genau das brauchte.


  Sie neigte den Kopf und hauchte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen, doch als er eine Hand in ihren Nacken legen wollte, um ihn zu vertiefen, murmelte sie »nein« und wich zurück. Ihre Hände wanderten zu ihren Hüften, wo sie den Knopf ihrer Jeans öffneten. Fasziniert beobachtete er, wie sie die Hose über ihre schmalen, gebräunten Beine herunterzog.


  Sie trug keinen Slip.


  Kaum hatte er dieses Detail registriert, rang er aufs Neue nach Atem. Ihre Hüften und ihr Bauch waren exakt im richtigen Maß gerundet und lockten ihn mit ihrem verführerischen Schwung. Das Lockendreieck zwischen ihren Schenkeln passte zu dem Haar auf ihren Kopf: samtiges Mitternachtsschwarz mit erstaunlich goldenen Einsprenkseln. Am meisten jedoch entflammte ihn ihre Magie, diese rätselhafte Balance von Licht und Dunkel.


  In seiner Hast, sie endlich zu berühren, kippte er beinahe vom Stuhl. Sobald er auf Knien vor ihr war, packte er ihre Hüften und zog sie zu sich, worauf Artemis das Gleichgewicht verlor. So gefiel sie ihm, stellte er fest. Sie stieß einen leisen, unglaublich verführerischen Laut aus, während sich ihre Beinmuskeln spannten und ihre Hände Halt an seinen Schultern suchten.


  »Keine Angst, Süße. Ich lasse dich nicht fallen.«


  Die Vertiefung ihres Nabels war entzückend. Sowie er sie küsste, pulsierte reine Lust durch seinen Körper, die ihn härter machte, als er es seit über einem Jahr gewesen war. Er musste von Sinnen sein, ein solches Verlangen nach dieser Hexe zu empfinden. Wie konnte das sein? Sie praktizierte Todesmagie, und Sidhe verabscheuten Todesmagie. Folglich sollte sie ihn ekeln.


  Das war nicht der Fall. Vielmehr faszinierte ihn Artemis’ Magie, sprach jene Finsternis an, die sich in seine Seele gegraben hatte. Wunderschön, stark und tödlich glitzerte ihre helldunkle Macht wie die frisch geschliffene Klinge eines Schwerts. Leben und Tod in vollkommenem Gleichgewicht. Erotisch. Aufreizend. Ihn an Orte lockend, an die er vor erst einem Jahr niemals auch nur erwogen hätte zu gehen.


  Ihre zitternden Finger strichen durch sein Haar und vertrieben die letzten Gedanken aus seinem Kopf. Sie hielt ihn fest, während seine Zunge in ihrem Nabel spielte. Als er mit der Zungenspitze eine Linie abwärts malte, gruben sich ihre Fingernägel in seine Kopfhaut. Unterdessen fasste er ihren phantastischen Po mit beiden Händen und spreizte ihre Schenkel. Zunächst stupste er die Nase in ihre Locken und sog genüsslich ihren Duft ein.


  Dann fand er den süßen Punkt, der sich dort unten versteckte. Ein wunderschöner, hilfloser Laut entwand sich ihrer Kehle. Mac streichelte ihren Po und die Rückseiten ihrer Schenkel, wobei er ihre Beine weiter auseinanderbrachte. Inzwischen atmete er schwer, genau wie sie. Er beugte den Kopf weiter vor und drang mit der Zunge zwischen ihre Schamlippen. Prompt packte sie seinen Kopf noch fester, und Mac fragte sich, ob sie ihn vor lauter Erregung blutig kratzte.


  »Du brauchst dir keine Sorgen zu machen, dass du mich schwängern könntest«, stöhnte sie. »Ich nehme die Pille.«


  Beinahe hätte er laut gelacht. Bei aller magischen Begabung war Artemis bejammernswert ahnungslos, wenn sie glaubte, irgendeine Pille könnte Einfluss auf seine Zeugungsfähigkeit haben. Weltliche Geburtenkontrolle war null und nichtig für ihn, denn er bestimmte, ob sein Samen eine Frucht hervorbrachte oder nicht. Keine menschliche Barriere könnte etwas dagegen ausrichten, sollte er wollen, dass Artemis von ihm schwanger wurde.


  Ein Bild von ihr, den Bauch gerundet von seinem heranwachsenden Kind, huschte durch seinen Kopf. Er war entsetzt, wie reizvoll ihm die Vorstellung erschien. Zugegeben, ihre Magie war unglaublich stark. Ja, und sie machte ihn scharf wie nichts sonst. Aber sie war außerdem eine Diebin, log geradezu pathologisch und praktizierte Todesmagie. Mithin war sie nicht unbedingt die Traummutter, die er sich für sein Kind wünschte.


  Sei’s drum, er war mehr als bereit, trotzdem mit ihr zu schlafen. Sein Schwanz war so angespannt, dass er fürchtete, er könnte explodieren, bevor er überhaupt in ihr war. Das wäre natürlich kein bisschen gottgleich. Nein, sein göttlicher Stolz könnte sich von solch einer Blamage womöglich nie wieder erholen.


  Am besten beschleunigte er die Sache ein wenig. Er lag schon halb auf dem Teppich, also rollte er sich kurzerhand auf den Rücken und hob sie auf sich.


  Nun geschah etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Artemis stieß einen stummen Schrei aus und stemmte sich von seiner Brust ab. »Nein! … Nein, Mac, hör auf …«


  Er umfasste ihre Hüften noch stärker, doch sie wehrte sich umso heftiger, stieß sich von ihm ab. In seinem Kopf pochte es, und etwas Dunkles, Hässliches in seiner Seele erwachte zum Leben. Aufhören? Wie konnte sie jetzt einen Rückzieher wagen, nachdem sie ihn so weit gebracht hatte?


  Als er sprach, schwang ein gefährlicher Unterton in seiner Stimme mit, den selbst gar nicht kannte. »Du willst es dir doch jetzt nicht anders überlegen, oder, Süße?«


  Seine Hände auf ihren Hüften pressten sich zusammen, bis sie vor Schmerz stöhnte. »Nein! Natürlich nicht. Bitte, Mac, lass los. Du … tust mir weh.«


  Das war kein Necken. Sie wand sich verzweifelt, während er entsetzt auf seine Hände starrte. Es würde ihn kaum Kraft kosten, ihr das Becken zu brechen.


  Ihm wurde schlecht, als er begriff, wie kurz davor er gewesen war, die Kontrolle zu verlieren. Er zwang sich, sie loszulassen, und betrachtete die Druckmale seiner Finger. Das würden üble Blutergüsse werden. Götter von Annwyn! Was war in ihn gefahren?


  Falls Artemis empört war, verbarg sie es sehr gut. Immer noch über ihn gebeugt, strich sie über seinen Bauch und umschlang seinen Schaft mit ihrer Hand. Seine Hüften zuckten ihr unwillkürlich entgegen.


  »Du hast mich missverstanden, Mac«, sagte sie atemlos. »Ich will nicht, dass du ganz aufhörst. Ich will nur, dass wir in dein Bett gehen. Das ist viel bequemer als der Fußboden.«


  Sie unterstrich ihre Worte mit einem festen Drücken seines Glieds, und Mac empfand eine maßlose Erleichterung.


  »Was immer die Dame begehrt«, ächzte er.


  Beim Aufstehen hielt er sie in den Armen, um sie mit hochzuheben. Das hatte sie offenbar nicht erwartet, denn sie quiekte leise und klammerte sich an ihn. Wunderbar warm und glatt umschlangen ihn ihre nackten Arme und Beine. Gleichzeitig glitten seine Finger zwischen ihre Schenkel und streichelten sie.


  Sie vergrub das Gesicht an seiner Brust und stöhnte: »Beeil dich, Mac.«


  Nach Widerstand war ihm nicht zumute. Stattdessen eilte er mit großen Schritten zum Schlafzimmer und warf Artemis mitten auf die breite Matratze. Sie federte einmal auf, bevor sie in den weichen Daunen der Decke versank. Ein Schulterzucken reichte, um seinen Bademantel gen Boden zu schicken. Nackt und gierig wie ein Raubtier kroch er auf allen vieren zu ihr. Wollte er bei dem Bild bleiben, war sie eine überaus willige Beute. Sie strich ihm mit beiden Händen über den Rücken und drängte ihn näher zu sich. Gleichzeitig spreizte sie einladend die Beine.


  Ihre Magie schimmerte um sie herum auf, dunkel, hell und mysteriös. Wie gern würde er sich in sie versenken, all ihre Geheimnisse erkunden. Artemis’ Geheimnisse entdecken. Denn er war sicher, dass sie viele hatte. Ebenso sicher war er, dass er einige herausfinden könnte, die ihm nicht gefielen. Doch statt dass ihn dieser Gedanke aufhielt, entzündete er vielmehr die kleine dunkle Leere seiner Seele.


  Sie streckte ihre Arme über ihrem Kopf aus und schlang die Beine um seine Hüften. Alle Gedanken verflüchtigten sich, während seine Lenden schwer wurden. Er drückte ihre Schenkel weiter auseinander und tauchte wieder die Finger in die lustfeuchten Tiefen.


  Während sie sich stöhnend unter ihm wand, flehte sie: »Jetzt, Mac, bitte.«


  »Nur mit der Ruhe, Süße. Ich will, dass es gut wird.«


  Sie packte seine Schultern und drückte sie recht fest. »Es ist gut. Phantastisch sogar. Götter! Ich will dich in mir.«


  Er grinste und neckte sie weiter mit den Fingern. Die widersprüchlichen Gefühle, die sich in ihrer Miene spiegelten, nahmen ihn gefangen.


  »Noch nicht«, murmelte er. »Dafür macht es viel zu viel Spaß.«


  Er streichelte ihre empfindsamste Stelle. Ihre Hüften hoben sich von der Matratze, und ihre Antwort ging in einem tiefen Stöhnen unter. Tiefe Befriedigung brachte sein Blut zum Kochen. Er wanderte mit den Fingern zu ihrem Nabel und tastete genüsslich dessen Rundung ab. Der erwünschte Effekt blieb nicht aus, denn sie wimmerte atemlos, und Mac wollte schwören, dass er noch nie etwas Schöneres gesehen hatte als ihre Augen in diesem Moment.


  »Hast … du diese … Sorte Spaß … regel…mäßig?«


  »Nicht so regelmäßig, wie du vielleicht denkst, Süße.« Er tauchte das Gesicht zwischen ihre Brüste.


  »Das … kann ich mir … gar nicht … vorstellen. Was … ist mit den ganzen … Mädchen … die hinter dir … her sind?«


  Wenn sie noch so zusammenhängend reden konnte, machte er etwas falsch.


  Er glitt mit einem Finger in sie hinein und wurde prompt mit einem Stöhnen belohnt. »Die sind doch alle viel zu jung für mich.«


  »Es gibt … bestimmt … auch … ältere.«


  Nahm das denn gar kein Ende mehr? Dieses Gebrabbel musste aufhören. Immerhin ging es hier allmählich um Stolz. Mac beugte sich runter und nahm eine der köstlichen Brustspitzen mit dem Mund gefangen. Zuerst kratzte er sie sacht mit den Zähnen, dann sog er sie in seinen Mund ein und liebkoste sie. Gleichzeitig drang er mit dem zweiten Finger in sie ein und ging tiefer, bis er zu einer besonders empfindlichen Stelle gelangte. Sie bog sich ihm entgegen, und alles Reden ging in ihrem Stöhnen unter.


  Na also. Das war doch viel besser.


  Er staunte über sich, als er wie automatisch ihre Frage beantwortete. »Ja, es gab auch ältere. Ich nehme dankend an, was mir angeboten wird. Schließlich bin ich halb Sidhe.«


  Ihre streichelnden Hände hinterließen ein vollkommenes, unglaubliches Magiekribbeln auf seiner Haut. Es fühlte sich gut an. Unvorstellbar gut, und plötzlich wollte er schnurren wie ein großer Kater.


  »Ach ja«, sagte sie. »Und Sidhe sind unersättlich.«


  »Sprichst du aus Erfahrung?« Seltsamerweise erstarrte Mac, denn der Gedanke, dass Artemis mit einem anderen Sidhe schlief, weckte eine dunkle, glühende Wut in ihm.


  »Nein, ich habe noch nie mit einem Sidhe geschlafen. Aber ich weiß, was man sich erzählt. Wie jeder.«


  Er hob den Kopf und sah sie an. »Wie gesagt, ich bin nur zur Hälfte Sidhe.«


  »Tja, ein Gott dürfte wohl auch keine Schwierigkeiten haben, Frauen aufzureißen.«


  Er lachte. »Da hast du recht, Süße. Wart’s ab. Dir steht ein wildes Abenteuer bevor.«


  Mit diesen Worten widmete er sich der oberen Rundung ihres Busens, von der aus er mit der Zungenspitze eine Linie entlang ihres Schlüsselbeins malte, ehe er ihr Ohrläppchen mit dem Mund einfing und sanft daran knabberte. Anschließend küsste er sie leidenschaftlich auf den Mund.


  Sie erwiderte seinen Kuss voller Inbrunst, schlang Arme und Beine um ihn, und er ließ genüsslich die Hände über ihre samtige Haut gleiten. Doch als sie ihm die Hüften entgegenreckte, damit er in sie eindrang, kam er der Aufforderung nicht nach. Ungeduldig streckte sie die Hand zwischen ihren und seinen Körper, um die Kontrolle zu übernehmen. Mac fing sie ab und drückte ihre Arme über ihr auf die Matratze.


  »Ich will dich anfassen«, seufzte sie.


  »Du bist noch nicht dran, Süße.«


  Aus ihrem Protestversuch wurde nichts, weil Mac sie mit einem Kuss zum Verstummen brachte. Dabei musste er lachen, denn sie regte sich unruhig unter ihm und wollte sich ihm entwinden. Er hielt ihre beiden Handgelenke mit einer Hand, um mit der anderen ihre Brüste zu streicheln, während er an ihrer Unterlippe knabberte und ihr Küsse auf Nase, Wangen und Augenlider hauchte. Er neckte ihr rechtes Ohr und rieb gleichzeitig ihre Brustspitzen, bis sie richtig hart waren.


  Bebend räkelte sie sich unter ihm und umklammerte ihn fester mit den Beinen. Ihre Augen waren geschlossen, ihr Gesicht gerötet und von wilden Locken umrahmt. Auch wenn es ihn einiges kostete, ihrem Flehen nicht nachzugeben, nicht in ihr zu versinken, blieb er eisern, denn er war noch nicht so weit.


  Zuerst wollte er sehen, wie sie zum Höhepunkt kam.


  Er verlagerte sein Gewicht und ließ ihre Arme los, um sie sogleich zu beiden Seiten von ihr erneut auf die Matratze zu drücken, während er ihre eine Brustspitze mit dem Mund neckte, an ihr sog und sie mit den Zähnen kratzte.


  »Oh Götter«, stöhnte sie atemlos. »Was machst du mit mir?«


  »Erkennst du es nicht, Süße? Nein? Tja, dann muss ich es wohl nochmal machen.« Er wandte sich der anderen Brustspitze zu.


  »Aber …« Seufzer. »Ich … wir …« Seufzer. »Schlaf mit mir. Jetzt!«


  »Das tue ich gerade.«


  »Nicht … das meine ich nicht.«


  Er küsste ihren Bauch und wanderte tiefer. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du zu viel redest im Bett?«


  Der Laut, den sie von sich gab, klang fast wie ein Lachen. »Gelegentlich.«


  Er sah zu ihr auf. »Bist du mit jemandem zusammen? Zur Zeit, meine ich.«


  »Du meinst, außer mit dir?«


  »Sehr witzig.«


  »Nein. Nein, bin ich nicht.« Sie schluckte angestrengt, als sein Atem über ihre Innenschenkel strich.


  »Keine Sorge. Es ist wie mit der Londoner U-Bahn fahren – man verlernt es nicht. Und jetzt, Süße, versuch einfach, für eine Weile nichts zu sagen. Ich jedenfalls werde anderweitig beschäftigt sein.«


  Seine Zunge glitt zwischen ihre süßen Schamlippen. Er kostete sie, tauchte tief in sie ein, zog sich wieder zurück und sog an ihr. Artemis stieß ein Geräusch aus, das sich wie das Miauen einer kleinen Katze anhörte. Währenddessen fasste Mac ihre Kniekehlen und spreizte ihre Beine weiter. Der Anblick war unsagbar schön.


  Götter, wie sehr er sie wollte! Fast schluchzend bettelte sie, er möge in sie eindringen. Zweifellos war sie kurz vorm Orgasmus. Er selbst war halb wahnsinnig vor Lust, als er sich über sie legte und mit einem geschmeidigen Stoß ihre Körper vereinte.


  Bei ihrem Aufschrei schillerte ihre helldunkle Magie um ihn herum und in ihm. Götter in Annwyn, fühlte sich das gut an! Er schob eine Hand unter ihren Po und hob ihre Hüften. Mit dem nächsten, festeren Stoß entlockte er ihr ein weiteres süßes Stöhnen. Wieder schlang sie die Beine um ihn, worauf er noch tiefer in sie drang.


  Er fand in den Rhythmus, der wie Musik für seine Seele war, und trieb Artemis zum Orgasmus, den er steigerte, indem er seine Magie mit ihrer in eins fließen ließ. Ihr Atem ging in kurzen, heftigen Stößen.


  Mac glitt fast vollständig aus ihr heraus. »Komm für mich, Süße.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, ich kann nicht …«


  »Das«, sagte er, während er weit in sie hineinstieß, »ist die lächerlichste Behauptung, die ich je von einer Frau gehört habe.« Er knabberte sacht an ihrem Hals. »Vergiss nicht, mit wem du hier schläfst.«


  Sie rang nach Luft. »Als könnte ich das!«


  Lächelnd bewegte er sich in ihr. Er genoss das Gefühl, sie zu besitzen. Sie war wunderbar eng und heiß, unmittelbar vor dem Gipfel, wenn er sich nicht irrte. Und er irrte sich gewiss nicht. Fast siebenhundert Jahre lang hatte er seine Sextechniken verfeinert, folglich lag er in diesen Dingen nicht mehr falsch.


  Sie klammerte sich an ihn. Ihre Augen leuchteten, als sie von der Welle erfasst wurde, und ihre inneren Bauchmuskeln spannten sich rhythmisch, so dass sie sein Glied wie eine Faust drückten. Mac stützte sich auf die Ellbogen, um sie anzusehen, und beschleunigte sein Tempo.


  Es war genauso bezaubernd schön, wie er erwartet hatte – ähnlich dem Brechen einer Welle im Sturm. Sie warf den Kopf zur Seite, bog sich ihm entgegen, und ihr Stöhnen klang, als käme es direkt aus ihrer Seele. Hochzufrieden machte er weiter, denn ihr Orgasmus sollte so lange wie möglich andauern.


  Natürlich musste der perfekte Moment irgendwann enden. Mac erkannte es daran, dass Artemis vollkommen erschöpft auf die Matratze sank. Immer noch hart, blieb er in ihr, bewegte sich jedoch nicht mehr. Flatternd hoben sich ihre Lider, und der benommene Ausdruck in ihren Augen brachte Mac zum Grinsen.


  »Das war sehr schön«, sagte er und küsste sie. »Du bist sehr schön.«


  »Ich … bin ich nicht.« Plötzlich verspannte sie sich ins einen Armen, und er glaubte, Angst in ihrem Blick zu erkennen. »Bist … bist du auch gekommen?«


  »Noch nicht.« Er bewegte sich ein wenig, damit sie fühlen konnte, wie steif er war. Schmerzlich steif, um ehrlich zu sein. »Aber ich habe es vor. Sehr bald«, sagte er grinsend. »Falls du noch bereit bist.«


  Sie schloss halb die Augen und nickte – erleichtert? »Mehr als bereit.« Zwar bog sie ihm die Hüften entgegen, doch zugleich stahl sich eine Träne aus ihrem Augenwinkel.


  Mac wischte sie sanft mit dem Daumen fort. »Warum so traurig, Süße?«


  »Ich bin nicht traurig«, widersprach sie, klang allerdings recht tränenerstickt. »Es ist nur … das war erstaunlich. So etwas habe ich noch nie zuvor erlebt. Kein Mann ist jemals wie du in meine Magie eingetaucht. Sie haben sonst zu große Angst davor. Aber natürlich«, fügte sie mit einem zarten Schmunzeln hinzu, »hat ein Gott keine derartigen Bedenken.«


  »Ich bin nur zur Hälfte ein Gott«, erinnerte er sie lachend.


  »Halb ist schon mehr als genug.« Sie zog ihn weiter zu sich hinunter, und für den nächsten Moment oder zwei taten sie nichts anderes, als sich zu küssen.


  Bis die Küsse nicht mehr reichten.


  Artemis knabberte an seiner Unterlippe, während ihre Hände zu seinem Po wanderten und sie mit den Hüften wackelte.


  »Du bist dran«, sagte sie.


  Lächelnd nahm er den Tanz wieder auf. Nun würde er zum Orgasmus kommen und sie gleich mit.


  Zunächst fachte er ihrer beider Feuer an, indem er sich langsam tief in ihr bewegte, und bald schon stöhnte sie hilflos. Ihre Magie umwirbelte ihn aufs Neue, intensiver, je näher sie dem zweiten Orgasmus kam. Gleichzeitig fühlte er, wie sich sein eigener Höhepunkt ankündigte.


  Mit ihm tauchte ihre Magie in ihn ein, berührte ihn, lockte ihn, sank in seine Seele. Er spürte sie dicht an seinem Herzen, an der dunklen, unerwünschten Leere, die er lange Zeit geleugnet hatte. Unter ihrer Berührung schien die Wunde auf einmal nicht mehr so hässlich, weniger hoffnungslos.


  Artemis’ Licht füllte seine Finsternis, ihre Dunkelheit nährte sein Licht. Das nagende Gefühl von Unvollständigkeit, das ihn das ganze letzte Jahr über gequält hatte, verschwand wie ein böser Traum. Endlich hatte er gefunden, wonach er gesucht hatte: die Einheit von Licht und Dunkelheit, kein Widerstreit sondern das perfekte Gleichgewicht.


  Freiheit.


  Er stieß tiefer in sie hinein, und sein beginnender Orgasmus kitzelte seine Sinne. Auch Artemis würde gleich kommen, wie er am Beben ihrer Schoßmuskeln erkannte, die sich fest um seinen Schaft schlossen. Lebensmagie floss in sein Glied, und zum ersten Mal in Macs langem Leben war der Drang überwältigend, sie vollständig freizugeben, das gesamte lebensschöpfende Potenzial seiner unsterblichen Seele. Artemis’ Erwähnung der Schwangerschaft hatte etwas in ihm ausgelöst, wie ein Samenkorn, das sofort Wurzeln schlug. Er könnte es tun, eine neue Seele, ein neues Leben schaffen. Ein Kind.


  Doch es gab einen Grund, weshalb das eine schlechte Idee war. Zumindest dachte Mac, dass es einen geben müsste. Aber logisches Denken war momentan schwierig, denn seine Hände und seine Seele waren voll von Artemis und ihrer Magie. Das Einzige, was er mit Sicherheit wusste, war, wie vollkommen richtig es sich anfühlte, in ihr zu sein. Die Frau war eine perfekte, reine, hohe Note und sein langes Leben wie ein Lied, das auf jenen einzelnen Ton gewartet hatte, um vollendet zu sein. Nun hatte er sie gefunden.


  Er traf eine Entscheidung. Im Augenblick höchster Ekstase ließ er seine kreative Magie frei fließen.


  


  Der Zauber. Sie musste ihn exakt in dem Moment ausführen, in dem Mac zum Orgasmus kam.


  Aber, Götter, wie sollte sie, wenn Welle um Welle an Wonne und Licht über sie hinweg, unter ihr durch und in sie hineinrollte?


  Macs Finger bohrten sich in ihre Hüften. Sein Licht und sein Leben drangen in ihren Körper ein. Tief in ihr war er unglaublich hart, und es fühlte sich an, als hätte seine Magie den Mittelpunkt ihrer Seele gefunden.


  Das war zu tief, zu gut. Ihr Gleichgewicht geriet ins Schwanken.


  Phantastische Ekstase erfüllte sie, und sie war nur noch einen Sekundenbruchteil vom zweiten Orgasmus entfernt. Das erstaunte sie. Bisher hatte sie nur mit wenigen Männern geschlafen. Keiner von ihnen hatte es gewagt, sie so vollständig kennenzulernen. Folglich war sie zwar hin und wieder zu einem recht angenehmen Höhepunkt gekommen, aber ein erdbebengleicher Orgasmus? Zwei? Das war undenkbar gewesen.


  Jetzt ein zweites Mal zu kommen wäre eine Katastrophe, denn dann könnte sie nie ihren Zauber beenden, und das musste sie, ganz gleich wie viel Kraft es sie kostete.


  Sie stützte sich auf beide Arme auf und neigte die Hüften in dem verzweifelten Bemühen, ihre rauschhaften Empfindungen zu kontrollieren. Ein Schauer durchfuhr sie, und eine entsetzliche Sekunde lang dachte sie, es wäre zu spät. Dann jedoch merkte sie, wie ihr beginnender Orgasmus abklang. Bei aller Erleichterung war sie zugleich maßlos enttäuscht.


  Taubheit legte sich über sie, und ihr Wohlgefühl verblasste zu einem schwachen Blau. Das war der erste Teil des Zaubers. Artemis dankte den Göttern, dass sie die Kontrolle wiedergefunden hatte. Sie durfte sie auf keinen Fall verlieren. Ihre Lust ebbte ab, der sinnliche Drang schwand, und sie konnte klarer denken.


  Mac stieß weiter in sie hinein, doch sie war gleichsam außerhalb ihrer selbst, als würde sie über dem Bett schweben, nichts fühlen, nur beobachten und warten. Während seine Bewegungen heftiger wurden und seine Hände über ihre Hüften strichen, wurde er merklich steifer in ihr.


  Jetzt.


  Sie öffnete den Mund und flüsterte ein Wort, das furchtbar hässlich und böse war. Innerlich wand sie sich, und schreckliche Reue schnürte ihr die Kehle zu. Mac war der großzügigste, unglaublichste Liebhaber, den sie je erlebt hatte. Die Gefühle, die er in ihr weckte … nein. Darüber durfte sie nicht nachdenken. Nicht jetzt. Nie. Was immer sie verbunden hatte, war vorbei. Sobald er zu sich kam und begriff, was sie getan hatte, würde er sie hassen.


  Der Gedanke versetzte ihr einen schmerzlichen Stich in der Nähe ihres Herzens, aber sie ignorierte ihn. Später hatte sie noch genügend Zeit zu trauern. Dafür war immer reichlich Zeit da.


  Macs Rücken bog sich, und er gab einen kehligen Wonnelaut von sich. Gleichzeitig brach der Zauber mit einem Geräusch wie ein brechender Damm. Höllenfeuer züngelte in allen vier Ecken des Betts auf. Aus den Flammen erhoben sich vier Todesbögen, die sich elegant über sie hinweg bis zu anderen Seite spannten, so dass sie eine Art Käfig bildeten. Rücksichtslos verstärkte Artemis die Zauberbögen.


  Die Zeit stand still, hielt Mac auf dem Höhepunkt seiner Wonne. Derweil konzentrierte Artemis sich auf seine Seele. Noch nie hatte sie jemand so Mächtiges abgeschöpft. War er sich der Todesmagie über ihm bewusst? Anscheinend nicht. Seine Seele quoll über vor strahlendem Licht.


  Der Orgasmus war das stärkste Licht-Dunkel-Erlebnis, ein Akt, der neues menschliches Leben möglich machte und dennoch einst von den Franzosen »kleiner Tod« genannt wurde. Sexuelle Befriedigung ebnete einen Weg direkt zur Essenz der Seele. Artemis’ Todesfluch hatte diesen Weg noch verbreitert, damit sie sich nehmen konnte, was sie von Macs Seele brauchte.


  Sie richtete ihre Sinne auf ihn. Macs göttliche Essenz war so grell, dass Artemis gar nicht richtig hinsehen konnte, und seine Macht raubte ihr den Atem. Er war unvorstellbar stark, unvorstellbar lebendig. Unsterblich. Sie sagte sich, dass der eine Tropfen seiner Seele, den sie brauchte, nichts war. Als würde man einem Milliardär einen Penny stehlen. Trotzdem blieben ihre Schuldgefühle, denn ein Diebstahl war nun einmal ein Diebstahl.


  Doch sie würde nicht kneifen. Nicht jetzt, wo sie Sanders Rettung noch einen Schritt näher war. Artemis wagte kaum zu atemen, als sie Macs Lebensessenz berührte. Zauberworte der Lebens- wie der Todesmagie flüsternd, nahm sie einen einzigen Strahl seiner Lebensessenz in sich auf.


  Der Schwall strahlend heißer Energie war fast zu viel für sie. Ihr wurde schwindlig. Macs Lebensessenz war intensiver als die einer ganzen Elfenstadt – vollkommen rein, leuchtend, gut. Tränen brannten in Artemis’ Augen.


  Seine Seele war wild und frei wie das Königreich seines Vaters, das Meer. Zugleich war sie fruchtbar und sexuell wie die Erde, das Sidhe-Reich. Artemis wünschte, sie könnte verharren, ihn besser kennenlernen, doch das wagte sie nicht. Es wurde höchste Zeit, die Verbindung zu trennen.


  Leider fehlte ihr die Willenskraft dazu. Die Versuchung war zu groß, ihn zu kennen, richtig zu kennen. Sie zog sie an wie ein Magnet. Solch eine Verbundenheit existierte nicht in der Liebe, und sie war eine Närrin, auch bloß an das Wort zu denken. Dennoch bot die körperliche und geistige Einheit Artemis eine kurze Chance, weiter in seine Seele einzudringen. Und wenn sie vorsichtig war, würde er es nie erfahren.


  Natürlich war das falsch, da machte Artemis sich nichts vor. Wenigstens zu sich selbst war sie stets ehrlich. Ein Teil von ihr schrie, sie solle aufhören, nur war dieser Teil schwach und würde ihrem überbordenden Wunsch unterliegen. Sie wollte nichts sehnlicher, als Mac ein letztes Mal wirklich nahe sein.


  Also schloss sie die Augen und wagte sich weiter auf dem Weg vor, den sie mit ihrer Magie geöffnet hatte. Weiter in Macs Lebensessenz. Was sie dort entdeckte, wunderte sie sehr.


  Nicht etwa der Beweis, dass Mac gütig und ehrbar war. Schließlich war er ein Geschöpf der Lebensmagie, und sie hatte seine unendliche Güte bereits gespürt. Nein, vielmehr erstaunte sie seine unerwartete Verletzlichkeit. Solche menschliche Schwäche wollte einfach nicht zu seinem kecken, selbstbewussten Gebaren passen.


  Sie sah einen Halbgott, der sich nichts mehr wünschte als Liebe – menschliche Liebe. Mac fragte sich, ob er sie verdiente, ob er sie jemals finden würde, ob die Chance bestand, dass eine menschliche Frau über das hinwegsah, was er war, und erkannte, wer er war. Gleichzeitig hatte er Angst davor, es herauszufinden. Seine ausgeprägte Kleinjungenfurcht rührte Artemis.


  Wer hätte das gedacht?


  Sie fühlte, wie Macs Geist sich regte. Seine Ekstase ließ nach. Hastig zog Artemis sich zurück. Verdammt, sie war zu lange geblieben! Ihr Bewusstsein auf den eigenen Körper und die eigene Seele zu beschränken schmerzte, sehr sogar, denn sie hätte bleiben wollen, ihn festhalten, Teil von ihm werden.


  Ja, sie wollte ihn lieben.


  Der Gedanke raubte ihr den Atem. Ihn lieben? Wem machte sie hier etwas vor? Sie hatte soeben seine Seele auf die schrecklichste, hinterhältigste Weise verletzt. Sobald er wieder bei klarem Verstand war, wäre das einzige Gefühl, das er für sie aufbrachte, Ekel.


  Sie spürte, dass etwas Kostbares gestorben war. Wie lächerlich, wenn man berücksichtigte, dass sie Mac von Anfang an belogen hatte. Sie musste ihren Kummer verdrängen. Darin war sie mittlerweile sehr gut. Dann brach sie den Zauber. Macs Orgasmus verklang, sein Körper entspannte sich, und auch aus seinem Gesicht wich die Anspannung. Gleichzeitig wurde er weicher in ihr. Ein mattes Lächeln umspielte seine Lippen.


  Artemis rang mit den Tränen, während sie seine gestohlene Lebensessenz in ihrer Seele verschloss. Als sie sich auf die Knie aufstützte und sein Glied aus ihr herausglitt, kam es ihr wie ein entsetzlicher Verlust vor. Sie wollte gerade von ihm heruntersteigen, als er die Augen aufschlug und sie fragend ansah.


  Sein Blick lähmte sie.


  Er hatte sie ertappt.


  Wie lange sie regungslos verharrte – nackt, schuldbewusst auf seine Wut wartend – konnte sie nicht einmal raten. Es schien wie eine halbe Ewigkeit. In Wirklichkeit waren es wohl nur einige Sekunden.


  Dann aber verschwand die kleine steile Falte zwischen seinen Brauen, und er blickte an ihr vorbei. Seine Stimme, ein leises Flüstern, streifte ihre Sinne.


  »Ah, okay. Ich hoffe, es macht dir nichts aus, Süße.«


  Sie starrte ihn an. Ausmachen? Was sollte ihr nichts ausmachen? Sie war diejenige, die skrupellos gehandelt hatte. Für einen Moment dachte sie, er würde mehr sagen, doch ihm fielen die Augen zu, und er schlief ein.


  Es war vorbei. Sie hatte es getan. Eine volle Minute lang rührte Artemis sich nicht. Sie konnte nicht, weil sie viel zu sehr zitterte.


  Als sie schließlich imstande war, sich von ihm zu lösen, bewegte sie sich langsam und vorsichtig, um ihn nicht zu wecken.


  Sie war frei. Und sie empfand einen schmerzlichen Verlust. Mit knapper Not schaffte sie es, sich nicht wieder aufs Bett, in seine Arme zu stürzen und ihn um Vergebung anzuflehen. Was natürlich ausgeschlossen war. Denn ihre Tat war unverzeihlich.


  Ihr war, als hätte ihr Herz einen brutalen Schlag erlitten, während sie mit dem Gesicht zum Fenster dastand und versuchte, ihre widerspenstigen Gefühle zu kontrollieren. Wo war ihr berühmtes Gleichgewicht? Sie brauchte es dringend.


  Tief durchatmend, vertrieb sie alle Gedanken und konzentrierte sich auf ihre Mantras. Die beruhigenden Schwingungen halfen ihr, ihre Fassung wenigstens teilweise wiederzufinden. Sie angelte ihre kleine Umhängetasche unten aus der Reisetasche, zog den Reißverschluss auf und holte den Mondstein aus seinem Beutel.


  Während sie den Stein mit der linken Hand umschloss, glühte der Funken von Macs Lebensessenz in ihrem Herzen und dehnte sich aus, bis weißes Licht ihre Brust ausfüllte. Ein geflüsterter Zauber leitete die Energie ihren Arm hinunter in die Hand. Binnen eines Sekundenbruchteils wurde ihr Macs Essenz aus der Seele und in den Mondstein hineingesogen.


  Einiges von ihrer eigenen Energie wurde ihr mit entzogen, so dass ihre Knie plötzlich zitterten und sie sich mit einer Hand an dem Koffergestell festhalten musste. Sie gestattete sich einen kurzen Moment der Schwäche. Eine Träne lief ihr über die Wange und tropfte auf Macs weichen Teppich. Der Mondstein, nun vollständig gesättigt, war eine heiße, lebende Präsenz in ihrer Faust.


  Nachdem Artemis den Stein wieder in seinen Beutel gesteckt und die Bänder zugezogen hatte, hängte sie sich die Kette um den Hals.


  Sie hatte es geschafft. Sie hatte, was sie für ihr Treffen mit Malachi brauchte. Nun musste sie nur noch hoffen, dass sie pünktlich zu ihm kam.


  Dämonen bestanden auf Pünktlichkeit.


  Kapitel 7


  


  


  Unbemerkt aus dem Herrenhaus zu kommen war weit einfacher, als sie es gedacht hätte. Vermutlich waren die Schutzzauber um Macs Anwesen so stark, dass er keine Notwendigkeit für Sicherheitsvorkehrungen im Innern sah. Trotzdem wimmelte es von Bediensteten im Haus, von denen einer Artemis bemerken könnte, wie sie den Gartenweg hinunterrannte. Geduckt lief sie, so schnell sie konnte.


  Ungefähr fünf Meter vor dem Zaun blieb sie stehen. Eisenstäbe, selbst mit fiesen Stachelspitzen und einem üblen Elektrodraht oben, stellten kein Hindernis dar. Ein relativ einfacher Zauber reichte, und die Stäbe bogen sich wie Pfeifenreiniger. Den Elektrozaun konnte sie mit ein paar Worten ausschalten. Wie immer war die eigentliche Hürde also eine magische.


  Eine kurze Probe bestätigte ihr, dass Mac nicht geblufft hatte, als er sagte, niemand könnte sein Anwesen ohne sein Okay betreten oder verlassen. Die Abschirmzauber vibrierten geradezu vor Lebensmagie, wie es eines Halbgottes würdig war.


  Er hatte eine Barriere entworfen, die sowohl lebens- wie todesmagische Angriffe abwehrte. Dämonen und Fans, dachte Artemis mit einem matten Lächeln. Macs Magie war stark und eindeutig polarisiert; die einzelnen Zauber galten jeweils einer Art von Magie. Das bedeutete, dass er keinen Angriff von jemandem einkalkuliert hatte, der einen aus beiden Magien zusammengesetzten Zauber wirkte. Trotzdem würde es kein leichtes Spiel, diesen Schutzwall zu durchbrechen.


  Artemis hielt sich im Schatten des üppigen Grüns, während sie innen am Zaun entlang zum Haupttor ging. Hier konnte sie am ehesten hinaus. Die Nahtstelle, durch die erwünschte Gäste hineingelassen wurden, war bei jedem Schutzzauber die schwächste.


  Ein pulsierender Techno-Beat wehte ihr entgegen, als sie sich dem Tor näherte. Wie sie vermutet – und gehofft – hatte, war die matschige Landstraße vor Macs Herrenhaus mittlerweile recht belebt. Ein halbes Dutzend Wagen, einschließlich des weißen Vans, den Mac als »Sardinenbüchse« bezeichnet hatte, standen kreuz und quer mit offenen Türen auf der Fahrbahn und am Straßenrand. Aus ihnen kam die dröhnende Musik. Überall lagen leere Bierdosen und Verpackungen von Schokoriegeln und Chips herum. Eine Horde klapperdürrer Mädchen, teils auf den Wagen sitzend, teils an den Zaun gedrängt, wiegte sich zu den Klängen Manannáns. Der teiggesichtige Photograph, der Macs Motorrad zerschrottet hatte, hielt sich ein Stück hinter den Fans. Ab und zu hob er die Kamera und richtete sie auf das Herrenhaus.


  Mac musste wirklich recht berühmt sein. Na ja, kein Wunder, der Mann war zweifellos scharf. Angesichts der jungen, sorglosen Dinger regte sich Eifersucht in Artemis. So wie diese Mädchen war sie nie gewesen, so vollkommen frei. Ihre Magie und ihre vom Militär geprägte Kindheit hatten dafür gesorgt, dass sie stets anders gewesen war.


  Artemis schlich in den Schatten einer großen Eiche. Von hier konnte sie Brocken dessen auffangen, was draußen vor dem Tor geredet wurde.


  »… muss irgendwann wieder rauskommen. Er kann ja nicht …«


  »Das dauert vielleicht noch Tage …«


  »Ich würde ewig hier bleiben, wenn ich bloß …«


  »Habt ihr die Kuh gesehen, die mit ihm im Wagen saß? Ich schnall nicht, was er an der findet …«


  »Wir müssen irgendwie da reinkommen …«


  »Die Zauber, die ich von der alten Hexe gekauft hab …«


  »Ja, klar, Qualm und ein Knall. Die hässliche Schnecke hat dich verarscht …«


  Und so fort. Gut. Unter ihnen war folglich keine richtige Hexe. Artemis hörte nicht weiter hin, und die Stimmen verblassten zu einem wirren Gemurmel.


  Die tiefer hängenden Eichenäste versperrten die Sicht auf das Herrenhaus. Hoffentlich schlief Mac noch. Der Gedanke an sein Bett führte zu dem, was sie dort gemacht hatten, und der wiederum zog Überlegungen nach sich, wie wütend Mac sein würde, wenn er aufwachte und merkte, dass sie weg war. Hör auf damit, warnte sie sich im Stillen. Reue zerstörte nur den Rest, der ihr von ihrer Balance geblieben war. Und sie brauchte sie, um durch diese Pforte zu kommen.


  Artemis hockte sich hin und öffnete den Reißverschluss ihrer Tasche. Mit zitternden Händen holte sie das kleine Anthame mit dem juwelenbesetzten Griff hervor. Die Klinge war nicht länger als ihr Mittelfinger, jedoch tödlich scharf und summte noch von dem Zauber, mit dem sie Macs Bett belegt hatte.


  Außerdem verursachte ihr der Dolch eine leichte Übelkeit, eine Nachwirkung des Todeszaubers, den sie gesprochen hatte. Ihr behagte nicht, so kurz danach wieder einen zu wirken, nur blieb ihr nichts anderes übrig. Sie hatte keine fünf Stunden mehr bis zu ihrem Treffen mit Malachi, und nachdem ihre Karte vernichtet war, wusste sie nicht einmal mehr genau, in welche Richtung das nächste natürliche Energietief lag. Würde der Dämon ihren Vertrag für hinfällig erklären, falls sie sich verspätete?


  Sie wusste bereits, dass die Antwort Ja war. Dämonen, wie Mac mehrfach betont hatte, waren geschickte Manipulierer. Und Malachi war ein Ewiger, sprich: besonders mächtig und brutal gefährlich. Er würde jeden ihrer Fehler gnadenlos ausnutzen. Sie bekam eine Gänsehaut, als ihr eine entsetzliche Möglichkeit nach der anderen durch den Kopf ging. Dabei konnte ihr Angst nicht helfen. Mit ein bisschen Glück war sie gar nicht zu spät und behielt die Oberhand. Dämonen waren verschlagen, keine Frage, und dennoch waren selbst die mächtigsten Ewigen an jenen Zauber gebunden, der sie in die Menschenwelt gerufen hatte. Und Artemis’ Rufzauber war vollkommen gewesen. Ganz und gar unbrechbar. Solange sie ihren Teil des Tauschhandels erfüllte, galt der Vertrag, den sie mit Malachi geschlossen hatte.


  Sie legte das Anthame auf ein Stück Eichenwurzel, das aus der Erde ragte, und blickte sich nach den anderen Zutaten um, die sie brauchte – Zweige und frisch gefallene Blätter, Moosbröckchen und Flechten, etwas Schmutz sowie einen kleinen weißen Kieselstein.


  Nachdem sie die losen Sachen auf einem Stück nackter Erde arrangiert hatte, bündelte sie Flechten und Moos zu einer Kugel, die entfernt einem Puppenkopf ähnelte. Ein dünner, biegsamer Zweig diente als Rückgrat, kürzere als Arme und Beine. Blätter füllten den Torso aus und deuteten Hände und Füße an.


  Das weiße Steinchen war der Schlüssel, denn es stand für das Herz des Golems und band den Belebungszauber. Sie steckte den Kiesel in die Mitte des Blätterrumpfes. Ein neues Leben, geschaffen aus Tod.


  Als Nächstes zog sie das Anthame aus der Scheide und drückte die Spitze auf ihren linken Ringfinger. Der vertraute Schmerz, der sie durchfuhr, half ihr, sich zu konzentrieren. Eine rote Blutperle erschien auf ihrer Haut. Sie legte das Messer wieder ab und drückte mehr Blut aus der winzigen Wunde, bis es wie eine rote Träne aussah.


  Mit geneigtem Kopf murmelte sie einige kehlige Silben. Sie schnitten wie Glasscherben auf ihrer Zunge. Bis sie das Ende des Verses erreicht hatte, fühlte sich ihre Mundhöhle wund und faulig an. Ihr Gleichgewicht verlagerte sich zur dunklen Magieseite. Dann sprach sie Worte von Licht und Schönheit, die wohltuend wie Honigbalsam waren. Vitalenergie floss, die sie in das Golemherz lenkte.


  Nun kam der schwierige Teil. Die zwei Zauber, die sie beschworen hatte, der eine hell, der andere dunkel, würden sich gegenseitig aufheben, wenn sie nicht gekonnt vermengt waren. Artemis dachte ans Weben, denn die Tätigkeit kam ihrem magischen Talent am nächsten, auch wenn der Verbindungszauber etwas völlig anderes als simples Weben war. Sie verwob keinen Faden zu Tuch, sondern Licht und Dunkelheit zu Leben und Tod.


  Die gegensätzlichen Kräfte aus ihrem Blut und ihrer Seele kollidierten. Artemis teilte sie in gleich starke Fäden und wand sie paarweise zu einem magischen Netz.


  Das Blätter-Moos-Bündel veränderte sich. Ein gewöhnlicher Mensch hätte es vielleicht nicht gesehen, aber für Artemis, die mit ihren Hexensinnen sah und fühlte, war die Veränderung deutlich. Die Erweckung des Golems hatte begonnen.


  Licht pulsierte in dem blutbeschmierten Kiesel, das Moosgesicht verformte und glättete sich, bis es menschliche Züge angenommen hatte. Augen, Nase und Mund bildeten sich, Haar erschien – grün, aber dennoch menschengleich. Die Zweiggliedmaßen bewegten sich, prüften ihre neugewonnene Dehnbarkeit.


  Sobald der Golem sein Gleichgewicht gefunden hatte, wandte er das Gesicht seiner Schöpferin zu. Die Augen waren noch geschlossen. Nicht mehr lange. Artemis wappnete sich für den verhassten letzten Zauberteil: die Benennung des Golems. Sie bemühte sich um den richtigen Klang.


  »Tott. Zeit zum Aufwachen.«


  Die moosigen Augenlider hoben sich und enthüllten eine dunkel leuchtende Intelligenz. Gleichzeitig formten die grünen Lippen ein schiefes Lächeln. Der nun vollends lebendige Golem verneigte sich tief und drehte sich mit ausgebreiteten Armen einmal um die eigene Achse. Verwunderung und Dankbarkeit strahlten in seinem kleinen Gesicht, und seine Zweigfüßlein vollführten einen kurzen Tanz.


  »Ich lebe!«, quäkte er grienend.


  Artemis schluckte, denn sie hatte einen Kloß im Hals. »Ja, du lebst.«


  »Ein wundervolles Gefühl.« Der Golem sah sie an und stellte den Kopf schräg. »Dann soll ich Tott sein? Männlich? Sehr gut.« Wieder verneigte er sich. »Tott zu Euren Diensten, Herrin. Wie kann ich Euch dienen?«


  Sie brauchte es ihm bloß zu sagen, denn der einzige Zweck eines Golemlebens bestand letztlich darin, seinem Schöpfer zu dienen.


  »Auf der anderen Seite des Baums ist ein Eisentor, sehr gut geschützt.«


  »Gegen Lebens- oder gegen Todesmagie?«


  »Beides.«


  »Aha.« Zwei Silben, die jedoch eine unendliche Traurigkeit bargen – und Resignation.


  Wie beklemmend, dachte Artemis. »Du musst mir das Tor öffnen. Auf der anderen Seite sind allerdings Menschen, und die dürfen nicht verletzt werden.«


  Seinem ernsten Blick nach verstand der Golem, auch wenn seine Miene ansonsten gleich blieb. »Ich werde ein sehr kurzes Leben haben, nicht wahr, Herrin?«


  »Es tut mir leid, Tott. Wenn ich dir mehr Zeit geben könnte … Aber … ich kann nicht. Ich muss so schnell wie möglich durch das Tor.«


  »Euer Wunsch ist mir Befehl, Herrin. Anders will ich es nicht.«


  »Ich wünschte … ich wünschte, es könnte anders sein.«


  Er überlegte. »Soll ich sofort anfangen, Herrin?«


  Artemis bejahte stumm.


  Ohne sich noch einmal umzudrehen, trottete der Golem um den Baumstamm herum. Artemis sah ihm von hinter der Eiche nach, wie Tott über den Rasen zum Tor trippelte.


  Er gab sich keinerlei Mühe, sich vor den Fans auf der anderen Seite zu verstecken, und prompt wurde er von einem Mädchen mit violett gesträhntem Haar entdeckt, das kreischend auf ihn zeigte. Ihre drei Freundinnen folgten ihrer Hand und starrten Tott an. Auch der Photograph kam herbeigeeilt und knipste wie verrückt los.


  »Was ist das denn?«, fragte eines der Mädchen.


  Das erste Mädchen streckte eine Hand durch den Zaun. »Hallo, kleiner Mann. Komm mal her, na komm, komm …«


  Ein dunkelhaariges Mädchen, das auf der Kühlerhaube eines Wagen getanzt hatte, erstarrte mitten in der Bewegung. »Nein! Götter! Was machst du da? Ruf das Ding nicht. Weg da! Das Teil ist saugefährlich.«


  Wenigstens ein Mac-Fan schien nicht völlig verblödet zu sein.


  Der Photograph nahm die Kamera runter. »Was zum Geier ist das?«


  »Das ist ein Golem, du Dumpfbacke! Todesmagie!«


  Er lachte. »Sieht aber aus wie ’ne Puppe.«


  Die Brünette kletterte von der Kühlerhaube und zog sich weit auf die andere Straßenseite zurück. »Ist aber keine! Ein Golem ist eine Todesschöpfung, ein Sklave, der die Magie seines Schöpfers konzentriert, ungefähr so wie Laser Licht konzentrieren und dessen Kraft vervielfachen. Und die Sorten Hexen und Zauberer, die Golems beleben …« Es schüttelte sie. »Deren Magie ist allein schon der Hammer. Also, weg von dem Ding, denn wir wissen nicht, was es tun soll.«


  Der Photograph machte sicherheitshalber einen Schritt rückwärts wie auch etwa die Hälfte der anderen Mädchen, die sich nach und nach auf die andere Straßenseite begaben. Die restlichen indes waren viel zu neugierig und blieben am Zaun.


  »Idioten«, murmelte Artemis.


  Tott kam am Tor an, sprang mit einem Satz an den Mittelpfosten und kletterte bis oben zur verzierten Spitze. Dort schwenkte er die Zweigarme über dem Kopf. Ein Luftwirbel unter ihm ließ Blätter und leere Chipstüten auffliegen.


  Unter den Zuschauern hob Gemurmel an. Der Photograph drehte an seinem Objektiv und knipste los. Ein paar der anderen Fans wurden schließlich klug und wichen ebenfalls zur anderen Seite zurück, nur ein oder zwei besonders dumme Mädchen blieben dicht am Zaun. Verdammt.


  Artemis trat aus dem Schatten der Eiche. »Hey, ihr da! Eure Freundin hat recht. Der Golem ist gefährlich. Verzieht euch!«


  Leider gingen sie höchstens zwei Schritte zurück, was nicht annähernd genug war. Artemis wischte sich die Hände in ihrer Jeans ab. Sie musste sich darauf verlassen, dass Tott die Zuschauer nicht verwundete. Der kleine Mann gab sein Bestes, den Zauber auf den Pfortenschutz zu konzentrieren. Seine Arme bewegten sich so schnell, dass die Umrisse verschwammen.


  Derweil wurde der Luftwirbel stärker, und immer mehr Laub und Unrat stoben vom Boden auf. Der Wirbel war unmittelbar unter Tott und strömte durch die geschlossene Pforte, als wäre sie gar nicht da. Totts Arme wurden noch schneller. Das Auto, das dem Tor am nächsten stand, wurde hochgehoben und schlitterte über die Straße.


  Nun schrien die letzten dämlichen Mädchen am Zaun auf und brachten sich in Sicherheit. Endlich. Jetzt konnte Tott den Tornado richtig loslassen, in dem sich Artemis’ Magie durch den winzigen Mann hob und weitete. Ungehindert und gesteigert durch die Macht des Golems, war sie regelrecht beängstigend.


  Wind zurrte an Artemis, klatschte ihr das Haar ins Gesicht. Ihre Sinne waren zum Zerreißen angespannt, als die Pforte sich ächzend bog. Die Schutzzauber dehnten sich mit einem ohrenbetäubenden Kreischen. Ängstlich wandte Artemis sich zum Herrenhaus um, wo sich Macs Bedienstete an der Vordertür drängten.


  Beeil dich!


  Oberhalb des tosenden Luftwirbels reckte Tott seinen Kopf, das Gesicht furchtverzerrt. »Ich bin bereit, Herrin.«


  Mit dem Kloß im Hals fiel Artemis das Sprechen schwer. »Ich danke dir, Tott. Ich werde … ich werde dich nie vergessen.«


  »Keine Kreatur kann sich mehr wünschen, als dass man sich an sie erinnert.«


  Er neigte den Kopf, worauf der Luftwirbel seine kleine Gestalt vollständig verschlang. Artemis zwang sich hinzusehen, denn wenigstens das war sie dem kurzen Leben schuldig, das sie erschaffen hatte. Ihr Herz pochte wild, als ihre von Tott vervielfachte Magie gleißend hell aufleuchtete.


  Der Schrei des Golems ging in der Explosion unter, die sein Tod war. Obwohl sie mit der Druckwelle gerechnet hatte, schleuderte sie Artemis zurück, so dass sie nach hinten stürzte. Gleichzeitig zerbarsten Macs Schutzzauber, deren Magiescherben in alle Richtungen flogen.


  Die Mädchen duckten sich kreischend hinter den Van, und Artemis rollte sich auf dem Boden herum, die Arme über den Kopf.


  Dann war alles still.


  Vorsichtig blickte Artemis auf. Der Tornado war fort. Inmitten der herabregnenden Blätter und Zweige rappelte sie sich auf und rannte durch das gesprengte Tor. Als sie zwischen den beiden hohen Pfosten war, plumpste etwas Kleines neben ihre Füße.


  Ein weißer Kieselstein, verschmiert von ihrem Blut.


  Sie widerstand dem Impuls, ihn aufzuheben. Tott könnte sowieso höchstens wenige Stunden überleben, denn Golemmagie war stets kurzlebig. Der kleine Mann, der so dankbar für jenen Schluck Leben gewesen war, der ihm nie hätte zukommen dürfen, hatte seine Existenz willentlich geopfert. Wäre es besser, er hätte überhaupt nie gelebt? Artemis wusste es nicht. Sie wusste lediglich, dass sie um ihn trauern würde. Und das war vermutlich mehr, als die meisten Golems von ihren Schöpfern erwarten konnten.


  Die ruinierten Pfortenflügel hingen schief in den Angeln, und ein riesiges Loch klaffte im Schutzzauber. Durch dieses Öffnung rannte Artemis, drängte sich an den verdutzten Fans vorbei und hinter den weißen Van. Der frisch aufgezogene Ersatzreifen glänzte dunkler als die anderen.


  Eilig riss sie die Fahrertür auf. Als sie hinters Lenkrad stieg, stellte sie fest, dass das Glück zur Abwechslung auf ihrer Seite war: Der Schlüssel steckte.


  »Hey!« Links neben dem Kühler tauchte das Mädchen mit dem gesträhnten Haar auf, deren T-Shirt ein Bild des lächelnden Mac zeigte. »Raus da!«


  Artemis ließ den Motor an.


  Kurzentschlossen warf sich das Mädchen auf die Kühlerhaube. »Stopp! Das ist mein Minibus!«


  Artemis drehte das Fenster runter und beugte den Kopf raus. »Hau ab da, oder bist du total bescheuert? Hast du etwa nicht gesehen, was ich mit dem Tor gemacht habe? Willst du, dass ich dir einen Zauber verpasse?«


  Das Mädchen riss den Mund auf. »Das bist ja du! Du bist mit Mac gekommen. Heute Morgen«, hauchte sie. »Hast du … ach du Schande! Hast du es mit ihm getrieben? Hast du? Wie war er?«


  Artemis legte den Rückwärtsgang ein. »Runter von der Motorhaube. Sofort!«


  »Aber …« Der Gesichtsausdruck des Mädchens wechselte von Ehrfurcht zu Panik, während es nach dem Seitenspiegel griff, um sich Halt zu verschaffen. »Nein! Der Wagen gehört meinem Dad! Den kriegst du nicht, sonst killt er mich.«


  »Tut mir leid, echt, aber ich brauche ihn dringender als ihr. Und jetzt runter da. Du hältst mich nicht auf. Außerdem verpasst du den ganzen Spaß.«


  »Spaß?«


  »Ja, Spaß.« Artemis nickte zum Herrenhaus. Die anderen Mädchen strömten über den Rasen, dicht gefolgt vom Photographen. »Mac wartet. Und deine Freundinnen haben schon reichlich Vorsprung.«


  »Was? Oh, verfluchte Scheiße!« Erwartungsgemäß kletterte das Mädchen wieder runter und lief den anderen nach. »Wartet! Wartet auf miiiiich!«


  Artemis trat das Gaspedal und bog auf die Straße, dass hinter ihr die Kiesel aufflogen. Auf dem Weg zur Autobahn stieß sie einen Laut aus, der halb Schluchzen, halb hysterisches Lachen war.


  Armer Mac.


  Kapitel 8


  


  


  Mac wurde von einem Geräusch geweckt, das sich wie ein Gewehrschuss anhörte, gepaart mit einer paranormalen Todeswelle. Keuchend mühte er sich, richtig wach zu werden. Er hatte einen Geschmack im Mund wie Schafmist, und seine Gelenke brannten wie Säure. Noch dazu hämmerte es in seinem Schädel, als wäre dort ein Schmied am Werk.


  Dennoch waren die physischen Schmerzen nichts, gemessen an der klaffenden Wunde in seiner Psyche. Dort war ein Loch, wo ein Stück seiner Seele sein sollte. Noch nie hatte er sich so entblößt gefühlt, so schmutzig und … benutzt.


  Von Artemis.


  Ruckartig setzte er sich im Bett auf. Verflixt und zugenäht! Die Hexe war fort. Und der bittere Nachhall ihres Zaubers klebte an seiner Haut, schwebte über ihm. Sie hatte ihn ausgetrickst, ihn mit Sex abgelenkt und seine Verblendung genutzt, um mittels Todesmagie in seine Seele einzudringen und sich zu nehmen, was sie wollte.


  Fluchend sprang er aus dem Bett. Wenige Schritte weiter war die faulige Aura deutlich schwächer. Verärgert blickte Mac zur Matratze und beugte sich gerade weit genug hin, um einen Zipfel der Decke zu greifen und sie runterzureißen. Den Beweis für Artemis’ Verbrechen lieferten die vier Ecken des weißen Bettlakens, in Form von vier kleinen rostroten Flecken. Sie befanden sich jeweils unten an den Pfosten und waren nicht größer als Macs kleinster Fingernagel.


  Das Hämmern in seinem Kopf wurde schlimmer.


  Blut. Ihr Blut.


  Sie hatte ihn mit einem Zauber belegt. Mit Todesmagie. Gerade als er … als sie … Götter in Annwyn! Was für ein Idiot er war. Er hätte wissen müssen, dass eine Todeshexe keinen Sex umsonst anbietet. Ganz im Gegenteil. Sie hatte sich ihren Lohn genommen, indem sie ihm ein Stück seiner Seele stahl. Und er hatte nicht einmal gemerkt, wie sie es tat.


  Aber das war noch nicht das Übelste, nein, bei weitem nicht.


  Seine Flüche wurden zunehmend deftiger, als er nackt ins Wohnzimmer stapfte. Das Übelste war, dass er die Kontrolle verloren hatte, und zwar vollkommen, komplett. In dem blendenden Moment purer Magie und höchster Wonne hatte er Artemis etwas gegeben, was er niemals irgendeiner anderen Frau hatte geben wollen.


  Ein Kind.


  Götter in Annwyn! Auch wenn er für einen Moment vergaß, dass nur ein außergewöhnlich arroganter Mistkerl eine solche Entscheidung traf, ohne zuerst mit der betroffenen Frau zu sprechen, war er sprachlos ob seiner eigenen Blödheit. Er gehörte gerädert, gevierteilt, geteert und gefedert. Artemis hatte ihn instrumentalisiert, ihn gespielt wie eine meisterhafte Virtuosin. Und die Melodie ihrer Lichtmagie hatte die hässlichen Kontrapunkte ihrer dunklen Absichten vollkommen übertönt. Wie konnte er nur so unbeschreiblich blöd sein?


  Und was brachte ihn auf die absurde Idee, sie wäre würdig, sein Kind zu tragen? Eine schlechtere Wahl hätte er kaum treffen können. Aber vielleicht … vielleicht hatte seine Magie ihr Ziel verfehlt. Möglicherweise verhinderte Artemis’ Todeszauber, dass sein Samen Wurzeln schlug. Sonderlich groß war die Chance nicht, doch er klammerte sich daran.


  Er musste sie finden und herausbekommen, ob sie tatsächlich mit seinem göttlichen Kind schwanger war. Sollte seine Magie ein neues Leben gezeugt haben – tja, dann blieb ihm keine andere Wahl, als die Frau wegzusperren, bis das Kind geboren war. Hinterher … verfluchter Mist. Er mochte nicht daran denken, was hinterher war. Nicht in seiner gegenwärtigen Gemütsverfassung.


  Rohe Wut sowie eine beträchtliche Dosis an Scham brachten sein Gesicht zum Glühen. Seit einem Jahr schon war unkontrollierbare Wut sein unerwünschter Begleiter, aber dieser rasende Zorn übertraf alles, was er bisher erlebt hatte. Verdammt, er wollte jemanden umbringen.


  Elfenfeuer sammelte sich in seinen Fingerspitzen, und er schoss es auf den Kamin. Grüne Funken stoben auf, und eine unschuldige Keramikschäferin auf dem Sims explodierte. Der dumpfe Knall, mit dem ihr glänzender Kopf auf dem Boden landete, war höchst befriedigend. Mac zielte gleich auf den Schäfer, den zweiten Teil des Figurenpaars. Der kleine Kerl sollte sich doch nicht vernachlässigt fühlen, nicht?


  Die Scherben der zweiten Figur gesellten sich zu denen der ersten unten. Beschämt wandte Mac sich von dem zerbrochenen Keramik ab. Wie dämlich er gewesen war, auch nur einen Bruchteil von Artemis’ Zärtlichkeiten für ehrlich zu halten. Er wusste, dass sie eine Kriminelle war, und doch hatte er ihr vertraut. Nicht etwa weil sie es verdiente, sondern weil er sie unbedingt gewollt hatte.


  Bei ihr hatte er sich lebendig gefühlt, lebendiger denn je seit der Schlacht, in der sie Tain retteten. Und der Sex war unglaublich gewesen, zumindest für ihn. War es für sie auch gut gewesen? Laut genug geschrien hatte sie allemal. Aber hatte Mac sie mit seinen Fertigkeiten als Liebhaber zum Schreien gebracht, oder war es vielmehr ihr eigener Todesfluch gewesen, der sie in Ekstase versetzte?


  So ungern er es zugab, vermutete er, dass Todesmagie auch nicht unwesentlich an seiner eigenen Erregung beteiligt gewesen war. Vor einem guten Jahr wäre ihm dabei der Schwanz zusammengeschrumpft, doch seit er selbst eine Portion Tod in seiner Seele trug, hatte er eine ziemlich genaue Vorstellung von der Sucht, die Dämonenhuren und Vampirabhängige antrieb, sich selbst zu zerstören. Er hatte sich Artemis körperlich ausgeliefert, weil er glaubte, sie wäre von ihrem Liebesakt genauso überwältigt wie er. Und dabei war sie die ganze Zeit bloß hinter einem Tropfen seiner unsterblichen Lebensessenz her gewesen, den sie einem Dämon übergab, um weiß die Götter was zu erreichen.


  Immer noch vor sich hin schimpfend, stampfte er ins Schlafzimmer zurück, wo er sich saubere Sachen aus der Kommode holte. Weit konnte sie nicht sein, denn auf keinen Fall schaffte sie es an den Schutzzaubern des Anwesens vorbei. Also würde er sie binnen Minuten schnappen, und, bei allen Göttern in Annwyn, dann durfte sie ihm ein paar ehrliche Antworten geben.


  Als er sich seine Lederjacke übergestreift hatte und an einem der Fenster vorbei zur Tür ging, ließ ihn ein weiblicher Kreischchor erstarren.


  »Oooooh, guckt mal!«


  »Da ist er!«


  »Am Fenster!«


  Verdammter, verfluchter Mist! Fans auf seinem Rasen. Nein, das war ausgeschlossen. Wie zur Hölle waren die durchs Tor gekommen?


  Der Hammer in seinem Schädel legte wieder los, diesmal zwischen seinen Augen.


  Er wusste, wie. Artemis.


  »Huhuuu!«, schrie eine hübsche Rothaarige mit enormen Brüsten, die wild zu ihm hinaufwinkte. »Mac! Hi! Darf ich raufkommen?«


  Eine Brünette hüpfte aufgeregt neben ihr. »Ich auch, Mac! Ich liebe dich!«


  Und die beiden waren nur die Vorhut, wie er feststellte, als er an ihnen vorbeischaute. Das eigentliche Rudel, bestehend aus mindestens zwei Dutzend Mädchen, näherte sich jetzt erst kreischend und quiekend. Auch der schlaksige Photograph fehlte natürlich nicht.


  Mist! Er würde Artemis erwürgen.


  Mac bewegte sich eilig vom Fenster weg, lief aus seiner Suite und zur Dienstbotentreppe, die er, drei Stufen auf einmal nehmend, hinunterhechtete. Unterwegs hörte er, wie eine Scheibe zerbrach und Fergus aufgebracht etwas rief. Mit ein bisschen Glück schaffte er es durch den Dienstboteneingang nach draußen, bevor ihn eines der wild gewordenen Hühner fand.


  Leider hatte er kein Glück. Die Rothaarige und die Brünette von eben waren offenbar schlauer, als sie aussahen. In dem Moment, in dem er auf den Küchenhof kam, fingen sie ihn ab. Die Dunkelhaarige hob eine Kamera, deren Blitz Mac vorübergehend blendete.


  »Oh Mac!«, hauchte ihre Freundin. »Crystal und ich kommen nur zufällig vorbei, und wir dachten …«


  Er wich ihrer grabschenden Hand aus. »Wie seid ihr durchs Tor gekommen?«


  »Ach das. Na, so ’ne grimmige olle Hexe hat einen kleinen Mann aus Blättern gebastelt. Irgendwer hat gesagt, das ist ’n Golem. Jedenfalls hat das Ding das Tor für sie aufgesprengt.«


  Mac stand der Mund offen vor Staunen. Artemis hatte einen Golem zum Leben erweckt? Einen, der mächtig genug war, um seine stärksten Schutzzauber zu sprengen?


  Stramme Leistung!


  Der Gedanke schlich sich in seinen Kopf, bevor ihm wieder einfiel, was dieselbe Frau mit ihm im Bett gemacht hatte. Das war der endgültige Beweis, dass Artemis Alexandria Black eine Gefahr für die Gesellschaft darstellte. Eine Gefahr, die höchstwahrscheinlich mit seinem Kind schwanger war. Konnte es noch übler kommen?


  Ein Schnurren riss ihn in die Gegenwart zurück. Die Rothaarige rieb sich an seiner Brust wie eine rollige Katze.


  »Mac.« Ihre Zunge berührte seine Wange, während ihre Hände über seinen Oberkörper wanderten. »Crystal und ich würden dich echt gerne …«


  »Äh …«


  Crystal presste sich von hinten an ihn. »… besser kennenlernen, Mac.«


  »Bedaure, Mädels, denkbar ungünstiger Zeitpunkt. Ich bin gerade in Eile.« Energisch befreite er sich von den beiden. »Ich sag euch was, Crystal, ja? Schick doch ein paar von den Bildern, die du hier gemacht hast, an meinen Agenten. Ich signier sie für dich.«


  Die beiden quiekten wie aufgeregte Ferkel. Unterdessen rannte Mac über den Rasen, im weiten Bogen um die übrigen Fans herum, und schleuderte Ablenkungszauber in deren Richtung. Sein Tor war ein einziger Schrotthaufen: die Eisenstäbe verdreht wie Spaghetti, der Boden darunter kohlrabenschwarz.


  Unwillkürlich lief er langsamer. Einfache Golems wurden mittels Todesmagie belebt. Die allein hätte jedoch nicht ausgereicht, um Macs Zauber zu sprengen. Zwar hing der Säuregestank von Todeszauber noch in der Luft, aber der war es nicht, was Macs Puls beschleunigte. Da war auch noch ein frischer Duft – vollkommen harmonisch. Reinste Lebensmagie.


  Wieder einmal hatte Artemis’ einzigartige Berührung ein perfektes Gleichgewicht von heller und dunkler Kraft gewirkt, das mächtiger war als der Todeszauber allein. Mac konnte nicht umhin, bewundernd stehen zu bleiben. Das war großartig und auf eine unheimliche Weise verblüffend. Ähnlich dem Orgasmus, den sie ihm beschert hatte. Ähnlich der Faszination, die er einfach nicht leugnen konnte. Die undurchschaubare Hexe überstieg Macs Vorstellungsvermögen bei weitem. Wer zur Hölle war sie eigentlich?


  Also, ein paar Fakten kannte er. Erstens: Artemis war eine lügende, verschlagene Hexe. Zweitens: Sie war verflucht dreist. Immerhin hatte sie ihm seine Lebensessenz gestohlen – nachdem er sie vor der Strafe für genau dieses Verbrechen bewahrt hatte. Das war unverzeihlich, und dennoch ertappte er sich dabei, wie er sich das Hirn zermarterte, um eine Ausrede für sie zu finden. Denn …


  Drittens und viertens: Er mochte sie wirklich, und wahrscheinlich würde sie die Mutter seines Kindes sein.


  Niemals hätte er eine wahrhaft schlechte Frau geschwängert. Und er hatte außerdem nichts Böses an ihr gespürt. Aber was zur Hölle hatte sie vor? Er hatte sie gefragt, ob sie in Schwierigkeiten steckte, hatte ihr seine Hilfe angeboten – Magie und Geld. Kein Mensch, der bei Verstand war, lehnte das Hilfsangebot eines unsterblichen Halbgottes ab.


  Womit nur zwei Möglichkeiten blieben. Entweder war sie nicht bei Verstand, was er eher nicht unterstellen würde, oder sie steckte in etwas extrem Üblem, von dem sie annahm, dass er ihr niemals dabei helfen würde. Letzteres schien weit naheliegender.


  Selbst wenn sie wie durch ein Wunder nicht schwanger war, musste er sie wiederfinden. Nicht auszudenken, was sie als Nächstes anstellte oder wo sie ihren nächsten Betrug durchzog. Sollte einer seiner Schutzbefohlenen wegen ihr leiden, würde Mac sich das niemals verzeihen.


  Er nahm ihre Spur außerhalb des ruinierten Tors auf. Offenbar war sie zu panisch gewesen, um sie zu verwischen. Sie war in einem Wagen getürmt, zweifellos in einem der Fanautos. Die Hexe kannte einfach keine Scham. Und über allzu viel Selbsterhaltungstrieb schien sie ebenfalls nicht zu verfügen.


  Sie konnte doch unmöglich vergessen haben, dass er sie mit einem Ortungszauber belegte.


  


  Sie hatte vergessen, dass Mac sie mit einem Ortungszauber belegt hatte.


  Blöd, blöd, blöd!


  Abrupt fuhr Artemis an den Straßenrand. Ihre Hände zitterten furchtbar, während sie versuchte, ihre Sinne nach innen zu lenken. Das Mal, mit dem Mac sie versehen hatte, war sehr stark, und sie konnte es unmöglich rechtzeitig wieder entfernen. Könnte sie es schwächen? Ja, das müsste gehen. Es zweiteilen? Vielleicht auch das.


  Eine halbe Stunde später bog sie mit einem grimmigen Lächeln auf dem Gesicht in den Verkehr ein. Sie hatte Macs Zauber in dreizehn Einzelteile gespalten, von denen sie zwölf willkürlich anderen vorbeifahrenden Wagen anhängte. Das müsste Mac eine Weile ausbremsen. Hoffentlich bis Sonnenuntergang.


  Sie war sich jeder Sekunde bewusst, die verging, während sie weiter nach Norden fuhr, bis sie die A96 erreichte, die sie westwärts führte. Nur noch eine Stunde und siebenundvierzig Minuten, bis die Sonne am Horizont versank.


  Ich bin gleich da, Sander.


  Ein Adrenalinschub bildete Knoten in ihrem Bauch, als sie das Gas durchtrat und auf der rechten Spur millimeterscharf an einem anderen Wagen vorbeibrauste. Der Fahrer schwenkte die Faust, aber da war sie schon wieder vor ihm links eingebogen. Zielstrebig raste sie dem stärksten Energietief entgegen, das sie ohne ihre Karte ausmachen konnte. Die Stelle war bekannter, als Artemis lieb war, aber sie konnte es sich nicht leisten, wählerisch zu sein.


  Sie nahm die nächste Abfahrt, verlangsamte auf der Biegung und blickte suchend auf die Touristenwegweiser, bis sie das Schild entdeckte, auf dem »Clava Cairns« stand. Das prähistorische Grabmal bestand aus drei alten Begräbnishügeln, die alle von aufrechten Steinen umrahmt waren. An solch raren Orten begegneten sich Lebens- und Todesmagie gleich stark. Und heute Abend, an Halloween, wurde der Schleier zwischen beiden besonders transparent, so dass beide Kräfte noch zugänglicher waren.


  Die Straße verengte sich, als Artemis die Kleinstadt hinter sich ließ und zwischen sanften Hügeln hindurchfuhr. Die Samhain-Festlichkeiten waren bereits im vollen Schwange. Rechts und links waren große Wiesenstücke zu Parkplätzen umfunktioniert und Zelte aufgebaut worden. Überall scharten sich schwarzgewandete Gestalten um kleine Lagerfeuer. Artemis ließ den gestohlenen Minivan auf einem matschigen Flecken ziemlich weit unten stehen, wo offensichtlich niemand sonst parken wollte. Die Reifen sanken bis zu den Felgen im Matsch ein, aber das war egal. Sie würde ohnehin nicht zurückkommen.


  Auf dem Weg zu den Grabmalen hielt sie sich weit im Schatten und auf Abstand zu den kostümierten Leuten. Sie hatten sich als Vampire, Dämonen und bühnenreife Kobolde verkleidet, besaßen aber keinen einzigen Funken Magie. Ein Satanist mit übertriebener Kajalzeichnung und schwarzem Umhang, dessen Aura verriet, dass er bestenfalls einen Schatten von Magie hatte, warf ihr einen bösen Blick zu. Artemis hoffte, dass er die Nacht überlebte, in der sich das wahre Böse zeigen würde.


  Sie hielt ihre Sinne offen für echte Zauberer und todesmagische Hexen sowie magische Kreaturen sonstiger Art – Vampire, Oger, Werwölfe, Elfen, Sidhe, Selkies. Sie alle standen für Komplikationen, die Artemis nicht gebrauchen konnte, weshalb sie solche Wesen tunlichst meiden wollte.


  Vorsichtig näherte sie sich den stehenden Steinen, so weit sie konnte. In den Grabmalen waren schon längst keine Toten mehr, aber die Magie, die einst Menschen verleitete, ihre Vorfahren dort zu bestatten, hielt ewig. Diese Gräber standen am Schnittpunkt von mehreren Energielinien, und deren natürliche Kraft, gepaart mit der Magie vergangener Hexen, die den Boden für die Begräbnisse gesegnet hatten, vibrierte noch heute unter Artemis’ Füßen.


  Die Luft surrte vor Elektrizität, als würde ein Gewitter her aufziehen, obwohl die Spätnachmittagssonne die klare, frische Luft erhellte. Nur Minuten vor Sonnenuntergang wurden die Schatten länger. Artemis’ Hand wanderte von selbst zu ihrem Hals, wo sich ihre Finger um den Mondstein in seinem Schutzbeutel schlossen. Bald würde Malachi den Preis in Händen halten, und sie wäre auf dem Weg zu Sander.


  Sie mischte sich unter die Menge, wobei ihr Abwendzauber dafür sorgte, dass niemand sie bemerkte. Gleichzeitig holte sie die Photomappe aus ihrer Tasche und schlug sie beim neuesten Photo ihres Sohnes auf. Das hatte sie letztes Frühjahr auf einem Spielplatz gemacht. Ihr Herz schmerzte bei der Erinnerung.


  »Guck mal, Mommy!«


  Sander hatte seinen hageren Körper ganz oben auf das knotige Kletterseil geschwungen, gute viereinhalb Meter über dem Boden. Ehe Artemis reagieren konnte, stürzte er sich in die Luft, wo er einen Moment lang wie schwebend hing, die Arme ausgebreitet, bevor er sicher wie eine Katze auf den Füßen landete.


  Artemis hatte den Landezauber heruntergeschluckt, ehe sie zu Sander rannte, der strahlte. Er hatte selbst einen Zauber gesprochen.


  »Hast du das gesehen, Mommy?«


  »Ja. Das war toll, Baby.«


  »Ach, Mommy, du sollst das nicht zu mir sagen. Ich bin kein Baby mehr.«


  Er hatte recht. »Natürlich bist du das nicht.«


  »Und meine Magie ist echt toll.«


  »Ja, ist sie.«


  Genau das war das Problem. Die Magie ihres Sohnes war stark. Seine Talente, wie ihre, waren fast gleich zwischen Lebens- und Todesmagie aufgeteilt. Und so dauerte es nicht lange, bis die Paranormale Militärabteilung auf Sanders Potenzial aufmerksam wurde. Sowie Artemis begriff, was geschah, verließ sie das Militär, indem sie sich die drastische Truppenreduzierung zunutze machte, die auf den Sieg der Unsterblichen über die Todesmagie folgte. Sie wollte nicht, dass Sander in ihre Fußstapfen trat. Er sollte die dunklen Künste nicht lernen müssen wie sie. Sie wollte nicht, dass auch er mit Vampiren, Todeszauberern und Dämonen umgehen musste.


  Hätte sie doch bloß geahnt, dass ihr Kontakt zu einem speziellen Dämon ihren Sohn bereits in Gefahr gebracht hatte! Der Sieg der Unsterblichen über einen dreckigen Ewigen hieß nicht, dass das Böse selbst zerstört worden wäre. Finsternis und Licht waren zwei Seiten derselben Medaille. Gleich starke Kräfte, die voneinander abhingen. Ein Ewiger war fort, aber es gab andere, gleich verkommen, um die Lücke zu füllen.


  Gerade Artemis hätte auf der Hut sein müssen, denn schließlich wusste sie besser als sonst jemand, wie Dämonen vorgingen. Jahrelang hatte sie nichts anderes getan, als sie zu überlisten, und sie hatte sich mehr als einem tödlichen Feind gestellt. Sie hätte den Angriff auf Sander voraussehen müssen.


  Ihre Schuldgefühle waren erdrückend. Hätte sie ihren Sohn nur gründlicher geschützt. Wäre sie aufmerksamer gewesen. Dann müsste Sander jetzt nicht in einem Krankenhausbett liegen. Er lebte. Das bewiesen die piependen Überwachungsgeräte. Aber da war kein Licht hinter seinen wunderschönen Augen. Sein Körper war nur noch eine Hülle, während seine Seele, seine Lebensessenz fort war. Gestohlen.


  Die Tränen, die sich ankündigten, blinzelte sie energisch weg und steckte das Photo wieder in ihre Tasche. Sie hätte es gar nicht ansehen dürfen. Nicht jetzt, wo ihr Treffen mit Malachi unmittelbar bevorstand. Alles hing von den nächsten paar Stunden ab. In diesem magischen Spiel musste sie gewinnen.


  Aber als sie ihre Gedanken vertrieb, wurden sie durch andere ersetzt, und die galten Mac. Götter! Wie beschämend musste es für ihn gewesen sein, als er in den stinkenden Überresten ihres Zaubers aufwachte. Er war gewiss rasend wütend. Ja, sie konnte beinahe vor sich sehen, wie seine grünen Augen vor Zorn funkelten.


  Mit wachsender Angst zog sie ihr Anthame aus der Tasche. Suchte er noch nach ihr? Sie konnte nur hoffen, dass ihre Vielteilung seines Ortungsmals ihn lange genug von ihrer Spur ablenkte.


  Der Sonnenuntergang war fast da. Am westlichen Himmel war blass die aufgehende Mondsichel zu sehen. Der Mondsteinanhänger zwischen ihren Brüsten fühlte sich schwer und heiß an. Artemis rückte ihn so hin, dass er exakt über der Hauptenergielinie des Grabmals war. Lieber wäre ihr gewesen, sie hätte sich näher an die Grabmale trauen können, doch der eingezäunte Bereich und der angrenzende Parkplatz waren viel zu überfüllt mit magischen Leuten. Es musste so gehen.


  Sie beugte sich runter und malte mit der Klingenspitze einen Kreis auf die Erde. Die unsichtbare Kraft verlief beinahe genau durch die Mitte. Als Nächstes beschwor sie einen Schutzring herauf, der sie umfing. Ruhe legte sich über sie, als sie die Magie des gesegneten Bodens in sich aufnahm.


  Die Feiernden um sie herum wurden immer ausgelassener, je näher der Sonnenuntergang rückte, warfen ihre Kleidung ab und tanzten nackt um die Feuer. Es blieben nur noch wenige Minuten, dann musste sie das Portal öffnen und Malachis Totenreich betreten. Wenn alles nach Plan verlief, würde sie noch vor Sonnenaufgang mit Sanders Seele wieder herauskommen.


  Als die Sonne den Horizont berührte, atmete Artemis einmal ein, streckte den linken Arm aus und setzte die Spitze ihres Dolchs an der Ellbogenbeuge an. Das Treiben außerhalb ihres Kreises nahm sie nur noch sehr gedämpft wahr. Die Geräusche verhallten weit entfernt, während ihre Lippen sich bewegten, um Worte von einer Scheußlichkeit zu formen, dunkel und tödlich, dass sich das Gespinst der menschlichen Welt auflehnte. Die Luft wurde dünner, und gleichzeitig dehnte sich der Raum aus. Die Klinge drang in die Haut ein, brannte und trieb Blut hervor, das ihr den Unterarm hinunterrann.


  Artemis sprach Malachis Namen.


  Reine Todesmagie sammelte sich. Als ihr Gleichgewicht aus den Fugen geriet, wurde ihr schlecht. Sie schluckte gegen die Übelkeit an, musste aber alles an Willenskraft aufbringen, was sie besaß, um dem Drang zu widerstehen, auf der Stelle den Kreis zu verlassen und zu fliehen. Sie umfasste den Dolchgriff noch fester und richtete die Klinge auf die Luft vor sich. Das Gewebe der Wirklichkeit vor ihr, das bereits dünner geworden war, riss auf, und sie zielte auf die Stelle, an der sich der Spalt zeigen sollte.


  Das tat er nicht. Stattdessen blendete sie strahlendes Grün. Der Strahl kam aus der Klinge ihres Anthames und drehte sie in ihrer Hand, entwand sie ihr. Der Dolch kippte einfach um, rotierte mehrmals, zerschnitt den Schutzkreis und bohrte sich schließlich in die Erde vor ihr.


  »Nein!«, hauchte sie entsetzt. Ihr erster Gedanke war, dass Mac sie eingeholt hatte. Götter, nein! Nicht jetzt. Nicht wo sie so nahe war.


  Starke Magie, Lebensmagie, hielt sie bäuchlings im Matsch. Artemis wehrte sich, trat um sich und versuchte, sich umzudrehen, um ihn wenigstens zu sehen, aber es war sinnlos. Sie stieß einen schnellen todesmagischen Zauber aus und schleuderte ihn hinter sich.


  Sie hörte, wie der Zauber traf, aber der Druck auf sie verringerte sich kein bisschen.


  »Lass gut sein«, sagte eine kalte Frauenstimme voller Verachtung. »Das war erbärmlich. Bekommst du nichts Stärkeres zustande?«


  Artemis gefror das Blut in den Adern. Das war auf jeden Fall nicht Mac.


  »Wer … ufff.« Sie bekam keine Luft mehr, als sie etwas mit dem Gesicht in den Schlamm drückte. »Lass mich los!«, prustete sie in den Matsch.


  »Wohl kaum, Hexe.«


  Die Kraft, die Artemis unterdrückte, drehte sie kurzerhand auf den Rücken, so dass sie blinzelnd zu ihr aufsehen konnte. Zu Artemis’ Verwunderung stand eine große, zarte Frau vor ihr, die nicht älter als zwanzig sein konnte. Sie trug ein grünes Seidenkleid, dessen Mieder von Goldpaspel eingefasst war. Darunter war ein schmaler Rock mit gehäkeltem Zipfelsaum, der ihre Knie und Waden umspielte. An ihren bloßen Armen hatte sie Goldreife, an den Füßen goldene Sandalen. Ihre blondes Haar war raffiniert geflochten und wie eine Krone um ihr Haupt geschlungen, so dass ihr langer Hals und ihre eindeutigen Sidhe-Ohren freiblieben.


  Ihre glitzernd grünen Augen kamen Artemis unheimlich bekannt vor.


  »Seid … seid Ihr Macs Mutter?«, flüsterte Artemis. »Die Sidhe-Königin?«


  »Still, Hexe. Du bist nicht wert, den Namen meines Sohnes auszusprechen.«


  Götter! Sie war geliefert. Und die Sonne war so gut wie untergegangen. Trotzdem mühte Artemis sich, die Fassung zu wahren. »Ihr habt natürlich recht.«


  »Ich kann nicht glauben, dass du mit ihm das Lager geteilt hast.« Niniane rümpfte die vornehme Nase. »Er muss von Sinnen gewesen sein, denn du stinkst nach Todesmagie.«


  »Er … er will nichts mehr mit mir zu tun haben. Ich sehe ihn nie wieder. Es gibt keinen Grund für Euch, mich anzugreifen. Lasst mich gehen, bitte.«


  »Glaub mir, ich würde nichts lieber tun, als nie wieder mein Auge auf menschlichen Abschaum wie dich zu richten. Leider ist das nicht so einfach. Ich hörte höchst verstörende Berichte von den Elfen. Mein Sohn hat seine Pflichten vernachlässigt. Steh auf.«


  Artemis sprang auf, angefeuert von der Sidhe-Magie, noch bevor der Befehl überhaupt ihre Ohren erreichte.


  »Folge mir.«


  Die Sidhe-Königin bewegte sich vollkommen ungehindert zwischen den Samhain-Feiernden hindurch, die sämtlichst mit einem Wegsehzauber von ihr abgelenkt waren. Artemis blieb keine andere Wahl, als ihr zu folgen. Ihre Beine bewegten sich so losgelöst von ihrem Willen wie die einer Marionette, während sie sich weiter und weiter von ihrem zerstörten Kreis weg begab und somit von ihrem Anthame und dem Portal zu Malachis Reich – von Sander.


  Blanker Horror verschlug ihr den Atem. Wo Niniane sie hinführte, stand außer Frage. Zu dem Ort, an den Mac sie hätte bringen müssen. Vor den Sidhe-Rat.


  »Bitte, nicht! Ich kann alles erklären!«


  »Deine Chance, dich zu erklären, wird noch kommen, Hexe. Jetzt bist du still.«


  Einen Teufel würde sie tun! Sie bündelte ihre Magie und hauchte einen Todeszauber.


  Der Zauber verzischte in der Luft wie eine Anfängerübung in der Kindergartenausbildung für Hexen.


  Niniane drehte sich um, und ihre Gestalt vibrierte vor Zorn. »Du wagst es, mich anzugreifen?«


  Mit einem Fingerschnippen schleuderte die Sidhe-Königin sie nach hinten, so dass Artemis unsanft auf ihrem Hintern landete. Zugleich bildeten grüne Funken einen dichten Vorhang um sie herum, der zu einem schimmernden Kokon wurde.


  Niniane hob eine Hand und murmelte etwas, das Artemis nicht ganz verstehen konnte. Darauf begann das Gras neben Artemis’ rechter Hand zu glühen, und als das Licht fort war, starrte sie auf etwas, das wie ein übergroßer Fuchsbaueingang aussah und von einer runden Holztür gesichert war. Die Sidhe-Königin griff nach dem fleckigen Messingknauf. Die Tür öffnete sich ganz leicht, und dahinter waren Steinstufen zu erkennen.


  Artemis rang nach Atem. »Was ist das?«


  »Der Eingang zu einem Sidhe-Karrenweg«, sagte Niniane und zog eine ihrer perfekten Brauen hoch. »Eine Hexe, die den Elfen so nachstellt wie du, wird doch von den Karrenwegen wissen.«


  Artemis wusste davon. Und wäre sie nicht so panisch, hätte es sie ganz sicher fasziniert. Elfenkarren waren verborgene Wege der Elfen, die sie bereisten, ohne dass es irgendjemand sonst merkte. Es gab wahrscheinlich Tausende von ihnen, die noch besser verborgen waren als die Elfendörfer. Der Legende nach führten die Elfenkarrenwege zu einem Netzwerk magischer unterirdischer Durchgänge, die kurzfristige Wechsel zwischen den Eingängen zuließen, egal wie viele menschliche Meilen die Distanzen betrugen. Man sagte sich, die Sidhe-Karrennetzwerke erstreckten sich sogar bis in die keltische Anderwelt, Annwyn.


  Mithin zum Sidhe-Rat.


  Niniane riss Artemis auf die Beine. »Lass dich nicht so hängen, Hexe.«


  »Nein, ich …«


  »Keine Widerrede!«


  Macs Mutter ließ sich nicht erweichen. Verzweifelt beäugte Artemis den grünen Funkenvorhang. Konnte sie den Zauber brechen, die Barriere durchdringen und sich in Sicherheit bringen? Sie musste es versuchen. Eilig raffte sie Todesworte zusammen und verwob sie im Geist zu einem dichten, hässlichen Muster.


  Dann machte sie einen Schritt auf die Treppe zu, den Blick gesenkt, und beobachtete Niniane verstohlen. Mit zwei Schritten war sie an der Tür, wo sie einen Fuß auf die oberste Stufe stellte.


  Ninianes Haltung veränderte sich kaum merklich, als sie die Schultern ein wenig entspannte.


  Diese winzige Öffnung nutzte Artemis, schleuderte ihren Zauber los und fühlte, wie sich die Fesseln lösten. Blitzschnell wirbelte sie herum, stürzte sich durch den Funkenregen und rannte über die Wiese. Leider war das Gras verflucht hoch, was ihr Tempo drosselte. Sie musste unbedingt zu ihrem Kreis zurück, bevor Niniane sie …


  Etwas Schweres knallte ihr auf den Rücken. Im nächsten Moment stand sie da, die Hände mit Magie auf den Rücken gefesselt, dass ihre Gelenke brannten. Neben ihr tauchte Niniane auf. Hatte Artemis die Sidhe-Königin vorher schon für wütend gehalten, so nahm sich das nichtig im Vergleich zu dem Zorn aus, der ihr jetzt ins Gesicht geschrieben stand. »Bitte, Mylady, lasst mich erkl…«


  Weiter kam sie nicht, denn ihre Lippen waren plötzlich wie angeschwollen und wollten sich nicht bewegen, als wären sie … versiegelt? Entsetzt blickte sie zu Niniane auf, die hochzufrieden wirkte.


  »So ist es gut. Kein Ungehorsam mehr, keine Todeszauber. Du wirst erst wieder reden, wenn ich dir die Erlaubnis gebe.«


  Artemis schluckte. Na gut. Sie war immer noch nicht ganz wehrlos, denn Lebensmagie konnte sie auch stumm ausüben. Im Geist formte sie einen Zauber … der sich auflöste, noch bevor sie ihn fertiggestellt hatte.


  Niniane seufzte. »Du bist ziemlich dickköpfig, aber dumm. Ich bin die Königin von Annwyn! Keine Lebensmagie, die du heraufbeschwörst, kann dir zur Flucht verhelfen.«


  Sie hatte recht. Artemis war vollkommen machtlos. Aber sie musste weg. Dringend. Sie hatte ihr Treffen mit Malachi versäumt, und der Dämon war zweifellos wütend auf sie. Wenn sie es schaffte, zu ihm zu kommen, müsste sie reichlich vor ihm zu Kreuze kriechen. Und Schlimmeres.


  Ihre panischen Gedanken verstummten, als Niniane sie die dunkle Treppe hinunterdrängte. Grünes Elfenlicht leuchtete auf und erhellte den modrig feuchten Tunnel. Wurzeln hingen aus der Decke und streiften Artemis’ Gesicht. Sie nieste heftig, einmal, zweimal, lautlos. Ihre Augen brannten, doch mit den gefesselten Händen konnte sie sich die Tränen nicht abwischen.


  Erbarmungslos trieb Niniane sie weiter. »Du hast dich in die falsche Arena gewagt, Kleine, falls du ein Auge auf meinen Sohn geworfen hast. Mac wollte dir die Strafe ersparen, aber du wirst feststellen, dass ich weniger nachgiebig bin.«


  Sie schob Artemis in einen steil abfallenden Seitengang. Fünfzig Schritte weiter endete der Gang vor einer hohen alten Tür.


  Der Rahmen war ein Bogen aus schimmerndem, silbergrauem Granit, der aufwendig mit keltischen Knotenmustern verziert war. Die Tür selbst war aus Eiche, in einem Stück aus dem heiligen Holz geschlagen und über und über mit Schnitzereien von großen schlanken Sidhe-Männern und -Frauen versehen, die ihre Arme im Tanz verschlungen hielten.


  Das Portal glühte in einem ätherischen Licht. Als Niniane eine Hand hob, schwang die Tür nach innen auf. Grelles Licht blendete Artemis schmerzlich, so dass sie unwillkürlich die Augen schloss, während die Sidhe-Königin sie über die Schwelle stieß.


  Ein Angstschauer fuhr Artemis über den Rücken.


  Niniane lachte. »Willkommen beim Sidhe-Rat, Hexe.«


  Kapitel 9


  


  


  Warum sollte er verflucht nochmal Mitleid mit ihr haben?


  Die Antwort lautete natürlich, dass er keinen Funken Mitgefühl mit ihr empfinden durfte. Die Hexe war es nicht wert. Sie hatte ihn mit Todesmagie belegt, während er ihren Körper verwöhnte und nichts wollte, als ihr höchste Wonnen bescheren. Unterdessen hatte sie praktisch einen Teil seiner Seele vergewaltigt, sich durch die Schutzzauber seines Anwesens gesprengt und, falls er ihre magische Handschrift am Grabmal richtig las, um ein Haar ein Portal zum Dämonenreich geöffnet. Unmittelbar vorher hatte Niniane sie erwischt.


  Wie in aller Welt konnte das überhaupt passieren? Er fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. Seine Mutter musste überall ihre Spione haben. Wie viel wusste Niniane? Mac war beiden Frauen bis zum Elfenkarren gefolgt. Kein Zweifel, Niniane brachte Artemis zum Sidhe-Rat.


  Wusste seine Mutter, dass Artemis die Elfen angegriffen hatte? War ihr klar, dass die sehr talentierte Hexe Dämonen mit Lebensessenz versorgte? Wäre nicht wahrscheinlich, dass Artemis sein Kind trug, hätte Mac durchaus versucht sein können, die ärgerliche Hexe ruhig Niniane zu überlassen.


  Niniane, die ihren eigenen halbmenschlichen Säugling im Stich ließ, wäre mehr als entsetzt, wenn sie entdeckte, dass Artemis mit ihrem Enkelkind schwanger war. Ganz gewiss würde sie die Hexe dann umso schneller zum Tode verurteilen. Bei dem Gedanken wurde Mac die Brust so eng, dass er kaum atmen konnte.


  Er rannte durch das Tunnelgewirr, die Augen auf die glühende Spur zu seinen Füßen fixiert. Hoffentlich hatten sie keinen allzu großen Vorsprung. Verdammt, warum musste Artemis auch den Ortungszauber teilen! Eine geschlagene Stunde hatte er verloren, indem er irgendwelchen Menschen folgte.


  Obwohl Artemis ihn belogen und auf die schändlichste Weise benutzt hatte – ja, sie hatte ihn rasend wütend gemacht –, konnte Mac an nichts anderes denken, als dass er sie rechtzeitig vor dem Urteil des Sidhe-Rats in Sicherheit bringen musste. Ihre Affinität zur Todesmagie mochte verstörend sein, und Mac war sicher, dass sie sich mit einem Dämon eingelassen hatte, aber dennoch wollte er nicht, dass sie verletzt wurde, Kind oder nicht.


  Er war ein verdammter Idiot. Die Schlacht zur Rettung Tains hatte Macs Verstand offenbar ebenso beschädigt wie seine Seele.


  Die verschlossene Tür zum Rat stieß er kurzerhand auf, ohne auch nur seine Schritte zu verlangsamen. Allerdings musste er im grellen Licht zunächst blinzeln.


  Drinnen stützten acht Alabastersäulen das himmelblaue Deckengewölbe. Artemis stand auf einem Podest in der Mitte des Raums und hob erschrocken den Kopf, als die Tür gegen die Wand knallte. In ihren Augen leuchtete kurz etwas wie Hoffnung auf, während Mac dem Impuls widerstand, zu ihr zu eilen. Das wäre sinnlos, denn sie stand auf dem Schuldigenpodest, und dem Sidhe-Gesetz zufolge durfte niemand bei ihr stehen.


  Ihre Hände waren auf dem Rücken gefesselt, ihre Lippen fest zusammengepresst – versiegelt, wie Mac annahm. Niniane schätzte es nun einmal nicht, wenn man ihr widersprach.


  Mac sah zu seiner Mutter. Sie wartete vor ihrem Thron, einem von sieben juwelenbesetzten Stühlen in den Säulenzwischenräumen. Das unerwartete Erscheinen ihres Sohnes schien ihr nicht zu gefallen, so wie sie die Lippen schürzte.


  In Macs Brust regten sich die widerprüchlichsten Gefühle. Im Laufe des vergangenen Jahres hatte er kein Dutzend Worte mit seiner Mutter gewechselt – seit dem Tag, als er ihr erzählte, dass ein Ewiger ihre einzige Tochter durch ein Portal ins Totenreich entführt hatte. Wieso er geglaubt hatte, auf die Nachricht hin auch nur den Hauch von Bedauern an Niniane zu erkennen, war ihm selbst schleierhaft. Leannas Schicksal hatte seine Mutter überhaupt nicht berührt. Und jetzt, obwohl er seine Mutter liebte und wusste, wie sehr sie unter seiner Distanziertheit litt, brachte er es kaum fertig, sie anzusehen.


  »Manannán, was in aller Welt tust du hier? Deine Anwesenheit ist nicht erforderlich.«


  Mac verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an eine der Säulen. »Ich denke doch. Die Frau fällt in meine Zuständigkeit, wie dir zweifellos bewusst sein dürfte.«


  Niniane winkte ab. »Sie war nicht in deinem Gewahrsam, als ich sie aufgriff, und ich habe den Rat bereits zusammengerufen. Wir werden die Verbrecherin prüfen und unser Urteil fällen. Übrigens möchte ich hinzufügen, dass du sie schon gestern zu uns hättest bringen sollen. Mit dem weiteren Verfahren hast du nichts zu tun.«


  »Das werden wir ja sehen.«


  Niniane schnaubte verärgert. Als eine Glocke schlug, verkrampfte Artemis sich sichtlich. Eine Tür genau gegenüber der, durch die Mac hineingekommen war, öffnete sich. Dies zweite Portal führte geradewegs in die keltische Anderwelt und öffnete sich ausschließlich den Mitgliedern des Sidhe-Rats, den Ältesten, die über menschliche Vergehen gegen keltische magische Kreaturen richteten.


  Einer nach dem anderen erschienen die Ratsmitglieder und verbeugten sich vor ihrer Königin. Mac betrachtete die Ältesten. Ins faltige Gesicht von Saraid, der ältesten Sidhe, hatten sich sechs Jahrtausende eingegraben, und dennoch waren ihre blauen Augen so leuchtend wie die eines Kindes und ihre spitzen Ohren kein bisschen eingefallen. Ihr knorriger Eibenstock klackerte laut im Rhythmus ihrer langsamen Schritte auf dem Steinboden.


  Hinter Saraid kam ihr Sohn, Briac, finster und ernst, der beinahe so uralt war wie seine Mutter. Der Hermelinsaum seines Umhangs hinterließ eine Funkenspur auf den Steinen. Nach Briac folgten drei telepathische Schwestern. Sie waren als Drillinge geboren, was in der Sidhe-Geschichte ein höchst seltenes und gefeiertes Ereignis darstellte. Ihre üppigen roten Locken fielen ihnen wie Flammen über den Rücken. Enid, Enys und Erlina – Mac konnte sie nie auseinanderhalten – waren berühmt dafür, seit Jahrhunderten sehr faire Urteile in Sidhe-Menschen-Disputen zu verfechten.


  Tadc kam als Letzter. Sein hüftlanges blondes Haar war so stramm geflochten, dass er davon Kopfschmerzen bekommen müsste. Von allen Ratsmitgliedern hegte Tadc eine Verachtung für die Menschen, die nur noch durch Ninianes übertroffen wurde.


  Die Sidhe würdigten die Angeklagte keines Blickes, während sie zu ihren Thronen schritten und vor ihnen stehen blieben, bis Niniane ihnen mit einem majestätischen Kopfnicken die Erlaubnis gab, sich zu setzen.


  Nachdem sie selbst Platz genommen und ihren Rock glattgestrichen hatte, verkündete die Königin: »Möge der Prozess beginnen.«


  Tadc erhob sich als Erster und musterte Artemis streng. »Was ist diese Kreatur?«


  Mac nahm die Arme herunter und trat einen Schritt vor. »Sie ist eine Hexe.«


  »Menschlich?«, fragte Tadc mit hochgezogener Braue.


  »Größtenteils.«


  Niniane betrachtete ihren Sohn ungerührt. »Manannán hat sie gestern aufgegriffen. Er hätte sie direkt zu uns bringen müssen, was er nicht tat.« Sie seufzte. »Du bist immer zu weich, wenn Menschen betroffen sind, Mackie.«


  Macs Wangen glühten. Niniane wusste, wie sehr er diesen kindischen Kosenamen hasste, und sie benutzte ihn hartnäckig weiter, um ihre Macht über ihn zu demonstrieren. Umso ärgerlicher war er, dass er so verlässlich darauf reagierte.


  »Was ich nicht verstehe«, sagte er ruhig, »ist, woher du von ihr erfahren hast.«


  Ein zartes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Nun, von deinen Paparazzi natürlich.«


  Mac sah sie an. »Du hast Kontakt zu meinen Fans? Meinen menschlichen Fans? Das glaube ich dir nicht.«


  Niniane verabscheute Menschen, weshalb es unvorstellbar war, dass sie sich zu einem Bündnis mit einem von ihnen herabließ. Zugleich ergab jetzt alles einen Sinn, als würden sich die Teile eines Puzzles zusammenfügen: seine wirkungslosen Blendzauber, die unheimliche Genauigkeit des Fan-Blogs, die Geschwindigkeit, mit der die Fans ihn aufspürten. Klar hatte Niniane ihnen geholfen, und im Gegenzug halfen sie ihr.


  »Der unterernährte Photograph war besonders praktisch«, sagte Niniane. »Ohne ihn hätte ich kaum mehr erfahren, was du anstellst.« Ihre Lippen wurden deutlich schmaler, als sie angewidert zu Artemis blickte. »Also wirklich, Mackie, findest du nicht, dass du diesmal zu weit gegangen bist? Dich mit einer Todeshexe einlassen? Was hast du dir bloß dabei gedacht?«


  »Eine Todeshexe?«, unterbrach Enid – oder Enys. »Welches Verbrechen hat sie begangen?«


  »Sie hat Todesmagie gegen keltische Wesen gerichtet«, behauptete Niniane. »Sie hat Lebensessenz von Elfen gestohlen. Seit ich von den Angriffen erfuhr, habe ich mit Dutzenden von Opfern gesprochen. Wie es aussieht, haben seit der Sommersonnenwende viele, viele Dörfer unter der dunklen Kunst dieser Hexe gelitten.«


  Ein schockiertes Murmeln hob unter den Ratsmitgliedern an, die einhellig die Köpfe schüttelten. Briac sah Artemis an, als wäre sie besonders widerlicher Abschaum.


  »Tote?«, fragte Saraid mit einer Stimme kälter als die Nordsee.


  »Keine«, gestand Niniane. »Es wurden relativ kleine Mengen gestohlen.«


  »Um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen«, murmelte Tadc. »Schlau für einen Menschen.«


  Mac wurde unruhig. »In mindestens einem Fall wurde die gestohlene Lebensessenz von der Angeklagten zurückgegeben, sobald klarwurde, dass ihr Angriff das Leben eines Kindes gefährdete. Die betroffene Kleine hat sich vollständig erholt.«


  Niniane winkte abermals ab. »Eine Nebensächlichkeit. Die Hexe ist eindeutig schuldig. Ich schlage eine Verurteilung zum Tod vor.«


  Entsetzt riss Artemis die Augen weit auf. Sie schüttelte den Kopf, und in ihrem Hals arbeitete es, während sie einen Schritt in Ninianes Richtung bis zum Podestrand stolperte.


  Sogleich sprang Niniane auf und schleuderte ihr Elfenfeuer entgegen. Artemis krümmte sich und torkelte zurück in die Podestmitte. Ihre Lippen bewegten sich, öffneten sich allerdings nicht weit genug, als dass ihr Schmerzensschrei herausdringen konnte.


  Verfluchter Mist! Mac pfiff aufs Sidhe-Gesetz und rannte auf das Podest zu. Saraids Stimme stoppte ihn.


  »Gib acht, Mac Lir, dass du nichts tust, was du bereuen wirst.«


  Mac hielt sich gerade noch davon ab, zu Artemis nach oben zu springen. Saraid hatte recht. Gegen das Sidhe-Protokoll zu verstoßen würde Artemis nicht helfen. Also beschränkte er sich darauf, sich zwischen Niniane und Artemis aufzubauen. »Eine Gefangene angreifen? Das ist unter deinem Niveau, Mutter. Und was die Bestrafung der Hexe angeht, kommt ihr Tod nicht in Frage. Ebenso wenig wie die Versklavung in Annwyn. Ich lasse weder das eine noch das andere zu.«


  Ninianes helle Brauen hoben sich bis zu ihrem Haaransatz. »Warum nicht? Nur weil du Sex mit dieser Hure gehabt hast?«


  Mac biss die Zähne zusammen, dass seine Schläfen schmerzten. »Nein, weil diese Hexe niemandem bleibenden Schaden zugefügt hat. Sie verdient den Tod nicht.«


  »Du bist eine herbe Enttäuschung für mich, Manannán. Dich mit einer Todeshexe einzulassen, also wirklich! Wann willst du mit deinem unverantwortlichen Treiben in der menschlichen Welt aufhören, den scheußlichen Lärm aufgeben, den du Musik nennst, und dich nicht mehr vor deinen Pflichten gegenüber deinem Volk drücken …«


  Mac ballte die Hände. »Ich habe mich nicht vor meiner Pflicht gedrückt.«


  »Nein? Dann verrate mir, wie es der Hexe gelingen konnte, so viele Elfen anzugreifen. Vielleicht, weil du nicht dort warst, um sie zu beschützen? Du bist in Europa, Asien, Australien und Amerika herumgetingelt. Wärst du in Annwyn geblieben – oder sogar nur in Schottland –, wo du hingehörst, wäre all das nie geschehen.«


  Gegenwärtig war Mac nicht in der Stimmung, sich diesem Thema zu stellen. Die Ältesten sahen ihn prüfend an, und sein Gesicht glühte. »Wohin ich reise und was ich mache, geht dich nichts an, Mutter.«


  Niniane wedelte mit ihrem schmalen Finger. »Wann begreifst du es endlich, Mac? Der Prinz von Annwyn muss von Annwyn aus herrschen.«


  »Mutter!« Mac biss die Zähne immer fester zusammen. »Können wir bitte beim Wesentlichen bleiben, bei dem Prozess gegen die Frau?«


  Die Sidhe-Königin presste ihre rosigen Lippen zu dünnen, unschönen Linien. »Nun gut. Der Rat wird die Angeklagte befragen.« Sie kniff die Augen zusammen. »Es ist besser, wenn du jetzt gehst, Manannán. Das wird nicht hübsch.«


  Artemis blickte ängstlich von Niniane zu Mac.


  »Nein«, sagte Mac gefährlich ruhig. »Ich bleibe.«


  Klugerweise widersprach Niniane ihm nicht. Sie lehnte sich auf ihrem Thron zurück und wandte sich auffallend laut an Artemis, als würde sie mit einem etwas einfältigen Kleinkind reden.


  »Ich befreie dich jetzt von deinen Fesseln, damit du die Fragen des Rats wahrheitsgetreu und vollständig beantworten kannst. Aber sei gewarnt, Mensch, in der Sidhe-Ratskammer darf keine Lüge ausgesprochen werden. Solltest du es dennoch versuchen, merken wir es sofort, und auf falsches Zeugnis steht der Tod.« Sie sah kurz zu Mac. »Und du bekommst keine zweite Chance. Hast du mich verstanden?«


  Artemis nickte.


  Nun hob Niniane einen Finger, worauf Artemis einen Würgelaut ausstieß, als hätte sich eine Schlinge um ihren Hals gelockert, und sich die Handgelenke rieb.


  »Also dann. Dein Name, Mensch.«


  »Artemis Alexandria Black«, krächzte sie heiser.


  »Bist du eine Hexe?«


  »Ja. Ich …«


  Auf Ninianes Stirnrunzeln hin verstummte sie. »Du beantwortest nur die Fragen, die dir gestellt werden, Miss Black. Nun. Ich fühle, dass du hauptsächlich menschlich bist. Welches Blut fließt sonst noch in deinen Adern?«


  Mac unterdrückte einen Fluch. Die Befragung zielte in eine für Artemis ungünstige Richtung.


  »Wassernymphe, nordische Riesin, Gestaltwandler«, zählte Artemis auf und schluckte. »Troll …«


  »Und?«, fragte Niniane.


  Artemis’ Stimme schrumpfte zu einem Flüstern. »Dämonen. Mehrere unterschiedliche Arten.«


  Mac wand sich innerlich ob des empörten Raunens der Ratsmitglieder. Briac legte die Hände unter seinem Spitzbart zusammen. Tadc schüttelte angewidert den Kopf, und die drei Schwestern wechselten Blicke, ehe sie wieder geschlossen zu Artemis sahen. Einzig Saraids Miene blieb unverändert.


  Niniane erschauderte vor Ekel. »Mir wird schlecht, wenn ich bedenke, aus welchen Zeugungsakten diese Kreatur hervorging.« Sie betrachtete Artemis prüfend. »Du bist ein ekelhafter Bastard. Trägst du überhaupt kein keltisches Blut in dir?«


  Artemis hielt dem Blick der Sidhe-Königin stand. »Nein, keines.«


  »Wenigstens dafür sei den Göttern Dank! Die Vorstellung, dass keltische Magie sich mit Dämonen und Trollen mischt …« Sie wandte sich engeekelt zu Mac. »Ich fasse nicht, dass du mit diesem abscheulichen Ding das Bett geteilt hast.«


  Mac erwiderte ihren Blick frostig, bis seine Mutter sich wieder der Gefangenen widmete. Sosehr es ihm auch widerstrebte, wusste Mac, dass es nur eine einzige Strafe außer Tod oder Gefangenschaft für Artemis’ Verbrechen gab. Und die würde der Rat verhängen. Der Ausflug in Artemis’ Stammbaum war unnötig und vor allem von Nachteil für sie gewesen.


  Am liebsten wollte er auf das Podest springen und sie in die Arme nehmen. Und zu seiner eigenen Verstörung hatte sein Wunsch, sie zu beschützen, nichts mit ihrer eventuellen Schwangerschaft zu tun, sondern ganz allein mit Artemis.


  Er trat zwischen Niniane und Saraid, so dass er allein durch seine Position zeigte, welche Macht ihm unter den Sidhe zukam.


  »Miss Blacks Vorfahren stehen hier nicht vor Gericht«, sagte er. »Die Anklage lautet schlicht auf Raub von Elfenessenz ohne Todesfolge.«


  Niniane sah Artemis an. »Stimmt es, was mein Sohn sagt, Mensch? Überlege gut, bevor du antwortest, und bedenke, welche Strafen auf Lügen steht.«


  Artemis reckte das Kinn, streckte die Schultern durch und blickte Niniane kühl an. Mac wollte aufstöhnen. Ein bisschen Unterwürfigkeit wäre jetzt wahrlich angezeigt gewesen.


  »Es ist wahr, Eure Hoheit. Aber wenn ich bitte erklären darf. Meine Notlage …«


  »Deine Nöte interessieren uns nicht.«


  Artemis ließ sich nicht einschüchtern. »Aber Ihr müsst mich anhören! Ich verlange …«


  Ein schockiertes Gemurmel hallte durch die Ratskammer. Sidhe-Älteste duldeten keinen Ungehorsam. Tadc schüttelte abermals den Kopf, während Briacs Miene sich noch weiter verfinsterte. Die Schwestern wechselten mal wieder Blicke. Und Saraid seufzte.


  Niniane sprang von ihrem Thron auf. »Es kommt dir nicht zu, irgendetwas zu verlangen, Hure!« Als sie die Hand hob, schoss Elfenfeuer aus ihren Fingerspitzen.


  Eilig stellte Mac sich zwischen sie und Artemis. »Schluss, Mutter! Hör sofort auf!«


  Mürrisch nahm Niniane die Hand herunter. »Es wird der Gerechtigkeit gedient werden.« Sie drehte sich zu den Ältesten um. »Ihr habt das Geständnis der Hexe gehört. Sie ist schuldig. Möchte einer von euch diese Kreatur weiterbefragen?«


  Plötzlich ertönte ein hölzernes Scheppern, und aller Augen richteten sich auf Saraid, die sich mit Hilfe ihres Stocks von ihrem Platz erhob.


  Sie beäugte Artemis mit durchdringenden blauen Augen. »Miss Black, wie viele Elfen haben die Auswirkungen deiner Todesmagie zu spüren bekommen?«


  Artemis blinzelte. »Ich … ich weiß es nicht.«


  »Dann schätze.«


  »Ich … ungefähr zweihundert. Aber keiner wurde dauerhaft verletzt.«


  »Verletzt wurden sie aber schon, vermute ich. Wurden sie krank? Verloren sie ihre Lebensfreude?«


  »Vorübergehend, ja.«


  Die Älteste schlurfte näher ans Podest. Auf ihren Stock gelehnt, umrundete Saraid die Angeklagte und musterte sie dabei eingehend. Dann nahm sie eine knorrige Hand hoch und zeigte mit dem langen Finger. »Du trägst einen verzauberten Anhänger.«


  Mac entging nicht, wie blanke Angst in Artemis’ Blick aufleuchtete und gleich wieder verschwand.


  »Ja.«


  Was hatte das zu bedeuten? Mac erinnerte sich nicht, dass Artemis eine Kette getragen hatte, weder eine verzauberte noch eine gewöhnliche. Im Bett auf keinen Fall.


  »Nimm ihn ab. Sofort.«


  Artemis Hand wanderte zu ihrem Hals. »Nein, bitte, ich …«


  Saraid sprach ein einzelnes Wort, worauf Artemis Hand hin unterfiel. Die Älteste hakte den Finger hinter die Kette, und die Silberglieder trennten sich.


  Ein runder Anhänger, ungefähr von der Größe eines Wachteleis, baumelte in der wettergegerbten Hand der Alten. Über dem Anhänger war eine merkwürdige Hülle – ein Seiden-Platin-Gemisch, wie Mac erschrocken feststellte. Kein Wunder, dass er vorher nichts bemerkt hatte. Gewebe aus Seide und Platin, mit dem richtigen Zauber versehen, ließ sich nicht magisch aufspüren.


  Nachdem Saraid noch etwas gemurmelt hatte, flatterte die Schutzhülle zu Boden. Darunter kam ein tränenformiger Mondstein zum Vorschein, von dem aus weißes Licht in alle Richtungen strahlte, so dass er wie ein Stern aussah.


  Alle verstummten vor Schreck, und selbst Niniane war sprachlos.


  Auch Mac war starr vor Schock. Verdammter, verfluchter Mist! Artemis hatte die gestohlene Lebensessenz nicht verkauft, sondern sie gehortet. Jeder Tropfen davon, einschließlich seiner eigenen, war in dem Stein gefangen, und die unglaubliche Energie, die der winzige Mondstein barg, war verblüffend.


  Die Ratsmitglieder wirkten außer sich vor Zorn. Es gab nur eine begrenzte Anzahl von Verwendungsmöglichkeiten für gestohlene Lebensmagie, und sie alle waren übel. Keinem Menschen durfte eine solche Macht anvertraut werden.


  Artemis stand ängstlich da und blickte wie gebannt auf den pendelnden Mondstein. Plötzlich sah sie auf, Mac direkt in die Augen. Die furchtbare Angst in ihrem Ausdruck verschlug ihm den Atem.


  Er bekam gar nicht gleich mit, dass sich die Aufmerksamkeit der Ältesten von Artemis auf ihn verlagerte. Sieben Augenpaare sahen ihn bitter enttäuscht an.


  Niniane zitterte, als sie ihn ansprach. »Manannán, ich kann nicht glauben, dass du dich mit dieser Verbrecherin eingelassen hast.« Sie nickte Saraid zu. »Zerstör den Stein.«


  Artemis stieß einen stummen Schrei aus und stürzte sich an den Podestrand, doch Saraid hielt sie mit einem einzigen Wort zurück.


  Resigniert sank Artemis auf die Knie. Tränen strömten ihr übers Gesicht.


  Mit hochrotem Kopf starrte Niniane Artemis an. »Niemals, in all den Jahrhunderten, die ich lebe, habe ich eine solch scheußliche Verletzung der keltischen Arten bezeugt. Und ich will sie auch nie wieder erleben müssen. Saraid?«


  Die Älteste nickte ernst, öffnete den Mund und sagte ein Wort.


  Im nächsten Moment funkelte der Mondstein so hell, dass Mac sich die Hand vor Augen hielt. Als wäre ein Schleusentor aufgegangen, strömten Tausende Funken heraus, die wie eine Sternenwolke über ihren Köpfen wirbelte.


  »Nein! Oh Götter, nein!«


  Artemis sprang auf und streckte sich weit nach oben aus in dem Versuch, die gestohlenen Lebenskrümel wieder einzufangen. Doch es war zu spät. Die Seelenbröckchen suchten bereits nach ihren ursprünglichen Besitzern. Mac fühlte ein Kribbeln, gefolgt von einer Welle Wohlempfindens. Die Lebensessenz, die Artemis ihm genommen hatte, war zurück. Und der Rest …


  Niniane machte eine Handbewegung, und das Portal zur Menschenwelt ging auf. Die britzelnde Wolke floss hindurch. Binnen zwei Sekunden war Artemis’ gestohlene Ernte verschwunden.


  Der Mondstein erlosch, und Saraid ließ ihn fallen, so dass er mit einem dumpfen Knall auf dem Boden landete.


  »Nein … nein … n…« Artemis schwankte.


  Ihre Knie gaben nach, und Mac, der nichts mehr aufs Sidhe-Protokoll gab, sprang hin, um sie aufzufangen.


  Er war einen Sekundenbruchteil zu spät.


  Kapitel 10


  


  


  Ein Elfenfeuerstrahl aus Ninianes Finger fegte Mac von den Füßen, als er auf das Podest zustürmte. Das war das Letzte, was Artemis sah, bevor sie in sich zusammensackte. Zwar war sie nur noch halb bei Bewusstsein, doch um richtig ohnmächtig zu werden, war sie viel zu entsetzt.


  Nach und nach wurde alles klarer. Ein grüner Lichtball hing über ihrem Kopf, dessen Strahlen sie vollständig umgaben. Zu Füßen der Sidhe-Ältesten lag der Mondstein, kalt und leer wie ein gebrochenes Versprechen.


  Artemis blinzelte durch den leuchtenden Käfig. Mac rappelte sich wieder auf. Dass seine Mutter es gewagt hatte, ihn anzugreifen, war Artemis unverständlich.


  »Die Vergehen der Hexe sind bekannt. Welche Strafe wollen wir verhängen?«, fragte Niniane mit lauter Stimme.


  »Mutter, Schluss damit«, knurrte Mac.


  »Wir stimmen ab, Manannán«, erwiderte Niniane. »Du kannst den Rat nicht davon abhalten, sein Urteil zu fällen. Als Königin gebe ich meine Stimme als Erste ab.« Sie legte eine Pause ein. »Tod.«


  »Mutter …«


  »Tod«, erklang eine zweite Stimme.


  Götter! Das durfte doch alles nicht wahr sein.


  »Tod.«


  »Tod.«


  »Tod.«


  »Tod.«


  »Tod.«


  »Nein!« Mac betrachtete die Sidhe erbost. »Nein, das erlaube ich nicht.«


  »Mac!«, fuhr Niniane ihn scharf an. »Der Rat hat gesprochen.«


  »Das interessiert mich einen feuchten Dreck. Ich habe gleich zu Prozessbeginn klargemacht, dass ich in diesem Fall keine Todesstrafe dulden werde.«


  Niniane sah ihn an, als wäre er ein anstrengendes Kind. »Mac, diese Hexe ist eine Gefahr für unsere Art. Das weißt du genauso gut wie ich. Ihre Verbrechen sind bewiesen, und sie zeigt keinerlei Reue. Ihre Macht ist so groß, wie ich es bisher bei keinem Menschen gefühlt habe. Und falls dir das noch nicht reicht, sie ist auch noch dämonisch! Wenn sie nicht exekutiert wird, setzt sie ihre Magie wahrscheinlich wieder zum Schaden anderer ein.« Sie breitete die Hände aus. »Willst du das leugnen?«


  »Nein«, sagte Mac angespannt. »Aber die Todesstrafe ist unnötig, um ihre Besserung herbeizuführen. Sie ihrer magischen Kräfte zu berauben wird vollkommen ausreichen.«


  Artemis hatte das Gefühl, Mac hätte ihr soeben einen Fausthieb in den Magen verpasst. »Nein«, hauchte sie. »Mac, nicht! Du darfst sie nicht …«


  Als er sich zu ihr umdrehte, spiegelte sich ihr Schmerz in seinen Augen. »Artemis, du hast deine Schuld vor dem Rat gestanden. Die Ältesten haben die Lebensessenz gesehen, die du gehortet hast. Wie kannst du glauben, du würdest hier ungestraft wieder rauskommen?« Seine Fäuste ballten sich. »Wenigstens wirst du leben.«


  »Als gewöhnlicher Mensch?«, rief Artemis. »Da wäre ich lieber tot.«


  »Siehst du, Mac?«, mischte sich Niniane ein. »Die Hexe stimmt zu. Sie will sterben. Warum lässt du sie nicht? Es wäre das Beste für alle.«


  Macs Wangenmuskel zuckte. »Nein. Der Rat nimmt ihr ihre magischen Kräfte, jetzt, während ich zusehe. Danach gebt ihr Artemis in meine Obhut zurück.«


  Ihr war, als säße sie in einer Zelle, deren Wände sie immer enger umschlossen, ohne dass sie einen Ausweg entdecken konnte. Ihre Kräfte verlieren? Ein schlimmeres Schicksal konnte Artemis sich nicht vorstellen. Ohne ihre Magie würde sie niemals zu Sander gelangen. Ihre Vereinbarung mit Malachi mochte hinfällig und der Mondstein nutzlos sein, aber solange sie über ihre Magie verfügte, war sie nicht gänzlich ohne Hoffnung.


  Zuallererst musste sie aus dieser Kammer, aus dem grünen Glitzerkäfig. Die Gitterwände wurden sekündlich fester und undurchsichtiger. Aber wie? In ihrer Panik überschlugen sich ihre Gedanken, was wenig hilfreich war. Sie brachte ihre gesamte Selbstbeherrschung auf, um sich zu konzentrieren.


  Gleichgewicht. Sie brauchte Gleichgewicht, unbedingt.


  Artemis schloss die Augen und atmete bewusst ein und aus. Ein und aus. Die Stimmen der anderen wurden leiser, während Artemis einen Ruhepol heraufbeschwor. Einen Moment später fiel ihr eine Möglichkeit ein.


  Sie öffnete die Augen wieder, und ihr Puls beschleunigte. Die Lösung war ganz gewiss nicht leicht, und sie war nicht einmal sicher, ob sie eine Chance bekäme, denn noch waren die Wände ihres Gefängnisses zu durchsichtig. Sollten sie allerdings noch dichter werden, könnte es funktionieren.


  Natürlich konnte sie dabei draufgehen. Oder Schlimmeres. Aber es war ihre einzige Chance, und sie würde sie ergreifen, sowie sie sich bot.


  Auf der anderen Seite der Glitzerwand erkannte sie Ninianes Umrisse. »Mackie. Sie sollte sterben. Du weißt, dass sie es verdient.«


  »Ich weiß nichts dergleichen«, erwiderte er. »Der Rat wird verfahren, wie ich gesagt habe.« Seine Stimme klang eindeutig drohend. »Möchte sich jemand gegen mich stellen?«


  Mehrere Sekunden lang blieb es still, bis schließlich die älteste Sidhe das Schweigen brach. »Hüte dich, diesen Weg einzuschlagen, Manannán mac Lir. Ich stimme der Königin zu. Die Hexe muss sterben.«


  »Der Verlust ihrer Kräfte ist hinreichend Strafe«, sagte Mac streng. »Das Urteil ist gefällt.«


  Saraid atmete langsam aus. »Wie du befiehlst, Prinz.«


  Dann schlug sie einmal mit ihrem Stock auf. Artemis erheischte noch einen letzten Blick auf Mac, bevor er hinter dem grünen Lichtervorhang verschwand. Nun war sie allein, umgeben von einer festen Wand aus Sidhe-Magie.


  Ihr Herz hämmerte. Ohne es zu ahnen, hatte der Sidhe-Rat ihr genau das gegeben, was sie brauchte.


  Saraid stimmte einen hohen Gesang an, in den die anderen einer nach dem anderen einstimmten. Ihre sich bündelnde Magie erschütterte Artemis bis ins Mark, und ihre Kräfte wuchsen weiter an. Eine ehrfurchteinflößende, erdige Macht bereitete sich vor, Artemis’ Seele zu zerstören.


  Die Zeit lief ab. Sie musste handeln. Jetzt.


  


  Da wäre ich lieber tot.


  Mac empfand eine ätzende Reue. Keinen Augenblick zweifelte er an Artemis’ Worten. Er würde nicht anders denken, stünde ihm bevor, dass er all seine magischen Kräfte verlor. Keine Frage, er genoss die Menschenwelt, zählte viele Menschen, sogar ganz gewöhnliche, zu seinen Freunden, aber einer von ihnen sein? Allein bei dem Gedanken schüttelte es ihn. Doch Artemis verlieren? Und mit ihr das neue Leben, das in ihr heranwuchs? Die Angst davor verursachte ihm Übelkeit.


  Er trat ein Stück beiseite, damit die anderen ihm nicht ansahen, welche Vorwürfe er sich machte. Wie konnte er zulassen, dass alles solch eine erbärmliche Wendung nahm? Er wurde das Gefühl nicht los, dass er Artemis verraten hatte. Niemals hätte es hierzu kommen dürfen und wäre es auch nicht, wäre sie nicht so verdammt dickköpfig gewesen. Und er nicht ein solcher Idiot.


  Der Zauber der Ältesten nahm Formen an. Die sieben Ratsmitglieder bewegten sich im Kreis durch die Kammer, Silberrunen in die Luft malend. Ihr Gesang hatte harmonisch begonnen, wurde jedoch mit jedem Takt atonaler. Obgleich ein paar dämliche Kritiker Macs Musik als unmelodisch bezeichneten, war diese rauhe Dissonanz etwas vollkommen anderes. Macs Kompositionen flossen aus der Schöpfungsmagie, wohingegen die Ältesten einen Zerstörungszauber sangen. Auch wenn er keine Todesmagie war, wirkte er eindeutig tödlich.


  Mac sah zu seiner Mutter. Er traute ihr durchaus zu, irgendeine List zu versuchen, konnte jedoch nichts erkennen. Niniane war schrecklich wütend auf ihn, das stand fest. Doch die Wahrheit war, dass sie ihm gehorchen musste. Als Halbgott rangierte er in der strikten Hierarchie der Sidhe-Kultur über ihr. Trotzdem würde sie einen Weg finden, ihm heimzuzahlen, was er heute getan hatte. Na und? Dann biss er eben die Zähne zusammen und ertrug alles Verdrießliche, was sie sich für ihn ausdachte. Wie immer.


  Die Fäden des machtraubenden Zaubers waren inzwischen sichtbar, gewoben aus hässlichen Knoten in schmutzigem Grün, obszönem Orange und schlammigem Braun. Die Anstrengung war den Ältesten anzusehen, denn sie wurden zunehmend blasser und ihre Tanzschritte schleppender. Ihre Stimmen indes blieben kraftvoll, und ihr Gesang wurde noch disharmonischer. Mac wünschte, es würde bald vorbei sein.


  Und was dann? Artemis würde ihn hassen, daran zweifelte er nicht. Ihm war danach, auf irgendetwas einzuschlagen. Er verfügte über enorme Kräfte, die im Moment allesamt nutzlos waren. Nie hätte er zulassen dürfen, dass Artemis ihm entkam. Wie konnte er den Mondstein übersehen? Er hätte ihn finden und Artemis zwingen müssen, ihm die Wahrheit zu sagen. Es nagte an ihm, dass sie ihm nicht vertraut hatte.


  Der Zauber erreichte ein chaotisches Crescendo. Ninianes Hände bewegten sich rasch und malten unzählige Runen. Magiefäden zuckten und wirbelten in der Luft. Auf Ninianes Ruf hin strebten sie und die anderen in die Mitte der Kammer, wo sich ihre Zauber wie ein bewegtes Vipernnest über Artemis’ grünen Käfig legten.


  Das scharfe Echo ihrer Stimmen verklang. Die Augen der Ältesten waren starr, ihre Gesichter eingefallen. Solch einen Zauber konnte niemand wirken, ohne dessen Horror zu empfinden.


  In der Kammer hob ein ätzendes Zischen an, und Rauch stieg von der Mitte auf. Die Magiefäden fraßen sich durch die Wände von Artemis’ Gefängnis, schmolzen das grüne Licht langsam, aber unaufhörlich ein.


  Niniane seufzte und klang erschöpft, als sie sagte: »Der Rat hat getan, was du befohlen hast. Manannán. Aber ich glaube nach wie vor, es wäre besser gewesen, die Hexe zu töten. Wahrscheinlich bringt sie sich selbst um, sobald sie kann.«


  Macs Magen krampfte sich zusammen. Das würde er verhindern. Von jetzt ab kümmerte er sich um Artemis. Er würde sie überzeugen, dass das Leben, selbst eines ohne Magie, lebenswert war. Und er würde ihr von seiner Lebensessenz geben, so viel sie wollte. Ja, er würde alles wiedergutmachen – so gut, wie es irgend ging. Das schwor er sich, während der letzte Rauch sich vom Podest hob.


  Niniane schrie auf.


  Macs Puls raste. Er konnte nicht einmal schreien. Wie ein Dorfidiot starrte er sprachlos auf das leere Podest.


  Artemis war fort.


  Kapitel 11


  


  


  »Todesmagie! Das verschlagene Menschengeschöpf hat es gewagt, Todesmagie zu wirken! Hier! In der Sidhe-Ratskammer!«


  Niniane bebte vor Zorn. Sie stürmte auf Mac zu und hämmerte mit ihren Fäusen auf ihn ein, dass er tatsächlich rückwärtsstolperte. Dabei wich sein Blick keine Sekunde von der Stelle, an der Artemis Minuten zuvor gekniet hatte.


  Nur mit einiger Mühe konnte er sich ein dämliches Grinsen verkneifen.


  Ninianes Fingernagel piekte ihn in die Schulter. Er blinzelte zu ihr hinab. Wenn Blicke grillen könnten, wäre sein Unsterblichenhintern jetzt verkohlt.


  »Das ist deine Schuld, Mackie. Der Rat hatte die Todesstrafe gewählt, und du hast uns davon abgehalten. Was hast du dir nur gedacht? Diese Hexe verfügt über wahnwitzige Kräfte! Niemand entkommt aus einer Sidhe-Ratskammer. Niemand! Wir …« Pieks. »Hätten.« Pieks. »Sie.« Pieks. »Töten sollen!«


  »Götter in Annwyn«, murmelte Tadc, der an Ninianes Seite geeilt kam. Sein Gesicht war wie versteinert, als er die Blutflecken auf dem Podest sah. Über ihnen waberten noch Reste gelblicher Rauchfahnen.


  »So viel ist gewiss, von uns kann ihr niemand folgen«, sagte er. »Die Hexe ist in ein Totenreich geflohen.«


  Als wäre das noch irgendjemandem unklar. Der Schwefelgestank allein war schon Hinweis genug. Trotzdem wollte Mac einfach nicht fassen, was Artemis getan hatte. Hier, in einem Raum, der gegen Todesmagie gesichert war, hätte es gar nicht möglich sein dürfen.


  Verdammt, sie war wirklich gut.


  »Wie konnte sie das machen?«, fragte Niniane.


  »Ja, das ist die Frage«, sagte Briac. »Das schiere Ausmaß an Todesmagie, das nötig ist, um in dieser Kammer ein Dämonenportal zu öffnen, hätte sie umbringen müssen. Ihre Leiche sollte uns zu Füßen liegen.«


  Saraid schlurfte vor, auf ihren Stock gelehnt. Ihre Mundwinkel waren weit nach unten gezogen. »Seelentrennung.«


  »Ach ja«, hauchten Enid, Enys und Erlina im Chor. »Natürlich.«


  Mac gefiel nicht, was er hörte. Manche Hexen und Zauberer, sehr wenige, konnten vorübergehend ihre Seele von ihrem Körper trennen. Ein gefährliches Unterfangen, wenngleich bisweilen recht nützlich, und er bezweifelte nicht, dass Artemis diese Fertigkeit beherrschte. Aber noch nie hatte er gehört, dass jemand die Technik nutzte, um ein Dämonenportal zu öffnen.


  »Erklärt es mir«, forderte er die Schwestern auf.


  Enids blaue Augen blinzelten. »Ein richtiges Dämonenportal in dieser Kammer zu öffnen hätte sie auf der Stelle getötet. Eine clevere Hexe hingegen kann einen schmalen Spalt in der Realität öffnen, in dem ihr nichts passiert.«


  »Und weiter?«


  Enys fuhr fort: »Sobald die Hexe den Spalt geöffnet hat, trennt sie ihre Seele von ihrem Körper. Die Seele schlüpft durch die kleine Öffnung, während ihr Körper zurückbleibt.«


  »Aber ihr Körper ist nicht hier«, konstatierte Mac.


  »Im dritten Teil des Zaubers«, übernahm nun Erlina, »wirkt die Hexenseele Todesmagie aus dem Dämonenreich und dehnt das Portal weit genug, dass der Körper hindurchkann. Danach bricht sie allerdings in dem Gang zusammen. Alles in allem ein höchst heikles Manöver, das nur die wenigsten Menschen zustande bringen.«


  Macs Bewunderung wuchs ins Unermessliche. Gut? Von wegen! Die Frau war erstaunlich.


  Aber würde ein ungeborenes Kind, erst kürzlich gezeugt, das überleben?


  Er wollte auf das Podest klettern, doch Saraid hielt ihn zurück, indem sie ihm ihre faltige Hand auf den Arm legte. »Die Hexe ist gefährlich. Sei auf der Hut, Mac Lir, denn sie lockt dich womöglich in einen Kampf, den du nicht gewinnen kannst.«


  »Lass mich nur, Saraid.«


  Er sprang aufs Podest und richtete seine Sinne auf den sich kräuselnden Rauch. Sein Geist berührte einen kaum verheilten Riss in Raum und Zeit, den Artemis geöffnet und wieder geschlossen hatte. Dahinter lag reinster Tod.


  Seine Erleichterung angesichts ihrer Flucht schwand. Hatte sie ein abscheuliches Schicksal gemieden, um sich direkt in ein anderes zu stürzen? Wenn sie schon die Macht besaß, der Sidhe-Ratskammer zu entkommen, warum hatte sie sich dann kein angenehmeres Ziel gewählt? Paris? Hawaii? Sibirien? Die wenigsten Menschen betraten freiwillig ein Totenreich.


  Es sei denn, sie hatten einen sehr guten Grund, es zu tun. Sein Magen fühlte sich an, als hätte er Säure getrunken. Auch wenn er es ungern zugab, wiesen alle Zeichen in eine Richtung. Artemis hatte vorgehabt, den mit Lebensessenz getränkten Mondstein einem Dämon zu übergeben.


  Das war die Hölle! Kein Wunder, dass sie gelogen und sein Hilfsangebot abgelehnt hatte. Hätte er etwas gewusst, er hätte alles getan, was in seiner Macht stand, um sie aufzuhalten.


  Der betreffende Dämon musste ein Ewiger sein, denn einen niederen könnte Artemis gewiss vernichtend schlagen. Sollte der Mondstein Bezahlung oder Lockmittel sein? Wofür? Was wollte sie von ihm, dass sie ihre Seele riskierte, um es zu bekommen? Etwas, das mit dem Jungen auf den Bildern zu tun hatte. Ja, das musste es sein. Mac hatte ihren Blick bemerkt, als sie die Photos von ihrem Sohn ansah. Sie liebte ihn, wahrscheinlich mehr als ihr eigenes Leben. Hatte der Dämon ihr das Kind geraubt? War die gestohlene Lebensessenz ein Lösegeld?


  Falls ja, wäre der Ewige nicht angetan, wenn Artemis mit leeren Händen kam. Er würde einen Ersatzpreis verlangen. Und Mac konnte sich ziemlich gut vorstellen, wie der aussah. Abrupt richtete er sich auf und schritt den Podestrand ab. Vor einem Jahr, als Leanna verschwand, war Mac außerstande gewesen, ihr zu folgen. Damals war er noch ein rein lebensmagisches Wesen, und im Totenreich hätte er nichts ausrichten können. Aber heute … heute war alles anders, denn nun war die Finsternis ein fester Teil seiner Seele.


  »Mackie, komm da runter.« Niniane stand wenige Schritte vor dem Podest. »Die ganze Kammer stinkt nach Todesmagie. Sie ist ruiniert, vergiftet. Wir müssen sie verschütten und eine neue graben.«


  Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt. »Wie überaus lästig! Sollte die Dämonenhure sich jemals wieder auf den keltischen Inseln zeigen, wird sie dafür bezahlen.«


  »Sie ist keine Dämonenhure«, erwiderte Mac scharf. Jedenfalls noch nicht. Hoffte er.


  Niniane rümpfte die Nase. »Nach allem, was sie getan hat, verteidigst du sie immer noch? Götter in Annwyn, Mac, ich weiß nicht mehr, was ich von dir halten soll. Du treibst dich in der Menschenwelt herum, verbündest dich mit Abschaum, ignorierst nette Sidhe-Mädchen und sogar Halb-Sidhe! Nie kommst du nach Hause …«


  Ihre Worte erstickten an einem Schluchzer. Ein echtes Schluchzen, wie Mac überrascht feststellte. Verwundert sah er seine Mutter an. War das eine Träne auf ihrer Wange? Sidhe weinten grundsätzlich nicht. Ihre Gefühle waren keine menschlichen. Und seine Mutter war eine der kältesten Sidhe, die er kannte. Tränen hatte er bei Niniane nie für möglich gehalten.


  Die anderen Ratsmitglieder schienen ebenso sprachlos wie er. Die Drillinge blickten verlegen zur Seite, während die männlichen Sidhe sich höflich abwandten. Die alte Saraid stützte sich stirnrunzelnd auf ihren Stock.


  Mac war klar, dass er reagieren musste. Nur leider fiel ihm partout nicht ein, was er sagen sollte.


  »Mum …« Er räusperte sich. »Es tut mir leid, dass ich nicht öfter vorbeigekommen bin. Es ist bloß … ich fühle mich unwohl in Annwyn. Da ist alles so verdammt perfekt.«


  Niniane schniefte. »Wäre es perfekt, würdest du dort sein wollen.«


  Was für eine Logik! Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Für das hier hatte er keine Zeit. In diesem Moment könnte Artemis einem erbosten Ewigen gegenüberstehen.


  Er sprang vom Podest und ging zu seiner Mutter. »Hör zu, Mum, ich versuche, in Zukunft häufiger zu kommen. Und jetzt wein bitte nicht mehr.«


  »Weinen? Ich weine nicht! Weinen ist was für Menschen.«


  »Wie du meinst, Mum.«


  Niniane reckte trotzig das Kinn. Ihre Augen waren wieder vollkommen trocken, ihr Ton eisig. »Ratsmitglieder, wir sind hier fertig. Ich sehe keinen Grund, länger zu verweilen. Manannán, sorg dafür, dass die Kammer zerstört wird.«


  Mit diesen Worten rauschte sie durch das Portal nach Annwyn. Die drei Schwestern schwebten ihr direkt hinterher, während Tadc und Briac etwas verhaltener folgten. Saraid, die als Letzte zum Portal schlurfte, blieb noch einmal stehen.


  Ernst sah sie sich zu Mac um. »Du hast vor, der menschlichen Hexe ins Totenreich zu folgen.«


  Mac sagte nichts.


  Darauf schüttelte Saraid den Kopf. »Ich bitte dich, Manannán, tu das nicht. Der Tod … ist mächtig. Am Ende lässt er sich nicht abwehren.«


  Ein Schauer jagte Mac über den Rücken. »Tut mir leid, Saraid. Nichts, was du sagst, könnte mich aufhalten. Ich habe keine andere Wahl.«


  Eine ganze Weile erwiderte sie nichts. Dann neigte sie den Kopf. »Das, Manannán mac Lir, bedaure ich aufrichtig.«


  


  Blöd, blöd, blöd!


  Allmählich wurde das zu Artemis’ neuem Mantra. Konnte sie denn nicht mal etwas richtig machen? Sie hatte alles sorgfältigst geplant. Was war nur geschehen, dass ihre sämtlichen ausgeklügelten Pläne zunichtemachte?


  Mac war geschehen, ganz einfach.


  Nein. Sie konnte ihm nicht für alles die Schuld geben. Sie selbst war ihr schlimmster Feind gewesen. Hätte sie ihr Gleichgewicht nicht verloren und zu viel Lebensessenz von dem Elfenbaby genommen, hätte es die letzten vierundzwanzig Stunden nie gegeben.


  Sie wäre Mac nie begegnet, hätte nie mit ihm geschlafen …


  Den Gedanken verdrängte sie energisch. Es war sinnlos, an Liebe zu denken … oder an Leben. Um sie herum war nichts als Tod.


  Totenreiche waren aus Todesmagie geschaffen, bestanden aus Todesmagie und gediehen an ihr. Es waren getrennte Reiche, die von unterschiedlichen Dämonen-Clans kontrolliert wurden. Malachi war der Meister dieses Reiches. Wenn sie bloß daran dachte, dem Ewigen hier, in seinem Machtzentrum, zu begegnen, bekam sie keine Luft mehr.


  Oder lag es am Zigarettenqualm?


  Aus welchen Gründen auch immer hatte Malachi sein Reich als protziges, verrauchtes Casino gestaltet. Artemis war im Hauptspielsaal gelandet. Zu ihrer Linken waren Spielautomaten, zur Rechten Würfeltische. Hinter ihr, etwas erhaben, wurde Texas Hold’Em gespielt. Und überall Qualm. Artemis musste husten, denn ihre Lunge weigerte sich, die stinkende Luft aufzunehmen.


  Es fühlte sich an, als hätte jemand ein Feuer in ihrer Kehle angezündet, doch sie war so dankbar, dass sie noch am Leben und in einem Stück war, dass sie den Schmerz geradezu begrüßte. Ihren Körper und ihre Seele wieder zu vereinen, nachdem sie aus der Sidhe-Ratskammer entkommen war, war reichlich heikel gewesen. Beinahe hätte sie es nicht geschafft.


  Widersinnigerweise nährten sich Todeskreaturen von Lebensmagie und Lebensessenz. Ein Mensch brauchte starken Magieschutz, wollte er in einem Totenreich überleben. In dem Moment, in dem ihre Seele die andere Seite erreichte, hatten sich ein Dutzend oder mehr niedere Dämonen auf sie gestürzt. Sie abzuwehren und gleichzeitig ihre beiden Hälften wieder zusammenzubringen war eine ziemlich beängstigende Erfahrung gewesen.


  Aber sie hatte es geschafft. Jetzt schützte sie Leib und Seele mit einem Todesmagieschild. Ihre Magie reichte gegen niedere Dämonen und auch einige etwas höhere. Was allerdings die Ewigen betraf … nun, von denen gab es hier nur einen. Malachi.


  Die Passage hatte sie dennoch einiges gekostet. Sie fühlte sich, als wäre sie von einem Oger verprügelt, von einem Vampir ausgesaugt und von einem Troll gefoltert worden – alles zur selben Zeit. Ihr Magen drehte sich, ihre Muskeln schmerzten, und ein scharfer Schmerz brannte ihr hinten im Nacken. Ihr Gleichgewicht war fort und die Atmosphäre kaum geeignet, es wiederzufinden.


  Die niederen Dämonen, die sie abwehrte, hatten sich zurückgezogen, wenn auch nicht weit. Aus sicherer Entfernung beobachteten sie Artemis mit unverhohlenem Hass und warteten darauf, dass sie schwächer wurde.


  Sie schaute sich um. Im Casino herrschte reger Betrieb, und dauernd bimmelte irgendwo etwas oder fluchte jemand übel. Dazu dröhnte Death-Metal-Musik aus verborgenen Boxen. Dämonen aller Formen und Größen – manche in menschlicher Gestalt, andere in tierischer oder in grotesker Verkleidung – knurrten Wetten inmitten einer Kakophonie von klirrenden Münzen, kreischender Musik und schrillen Jackpotsirenen. Menschliche Dämonenhuren fungierten als Bedienungen, ihre nackten Leiber mit Ketten und Leder geschmückt. Sie trugen Tabletts mit rauchenden Cocktails zwischen den Dämonenspielern herum.


  Artemis sah angewidert zu, wie eine schwarzhaarige Hure sich einem besonders ekligen Dämon mit spitzen Ohren, einer flachen Schweinenase, haariger Brust und Ziegenbeinen näherte. Er schlug ihr den angebotenen Drink aus der Hand, packte die unglückselige Kellnerin beim Schopf und drückte sie mit dem Gesicht voran auf den Würfeltisch. Während er sie mit einer große Klaue festhielt, stellte der Dämon sich hinter sie, sein männliches Glied rot und verformt. Mit einem fiesen Stoß drang er in sein Opfer ein. Die Wonneschreie der Hure gingen im lauten, kehligen Grunzen des Dämons unter. Die beiden Begleiter der widerlichen Kreatur – beide so abstoßend wie er – grölten zustimmend.


  Artemis war kurz davor, sich zu übergeben. Als sie einen Schritt rückwärts machte, zitterten ihre Beine so sehr, dass sie fast zusammengesackt wäre. Sollte das auch ihr Schicksal sein? Nein, sicher nicht. Selbst ohne den Mondstein hatte sie Malachi mehr zu bieten als Kellnern. Sie besaß helle wie dunkle Magie und kannte Zauber, auf die es jeder Ewige abgesehen hatte. Malachi könnte sie auf vielfältige Weise benutzen, die keinen Sex beinhaltete.


  Und das würde er. Aber sie war genauso sicher, dass, was Malachi auch für den Dienst erwartete, den er ihr versprochen hatte, Sex mit dazugehörte. Dämonen waren lustgesteuert. Kein Ewiger würde sich die Chance entgehen lassen, eine weitere Sexsklavin zu gewinnen, vor allem eine, die so magisch wie Artemis war.


  Dämonenhure. Das Wort zu denken genügte schon, um ihr Übelkeit zu verursachen. Und wenn sie sich vorstellte, wie Malachi sie berührte, seine Lippen auf ihrer Haut waren, er in ihren Körper …


  Oh Götter, jetzt war ihr richtig schlecht. Sie rannte hinter eine krank aussehende Grünpflanze und übergab ihre letzte Mahlzeit dem Topf. Zitternd und schwindlig, ihre Haut trotz der Hitze klamm und kalt, lehnte sie die Stirn an den brüchigen Stamm der Palme und versuchte, sich wieder zu fassen. Es musste eine Lösung geben, die sie bisher übersehen hatte, einen Tauschhandel, der ihr half, sich aus dieser Sackgasse zu befreien.


  Doch im Grunde war ihr klar, dass sie keine Tricks mehr auf Lager hatte. Egal. Um Sanders Seele auszulösen, würde sie alles tun. Sogar zur Hure eines Dämons werden.


  Sie stolperte über den Marmorboden, wobei sie sich eher wie ein Zombie als ein Mensch vorkam. Eine sehr junge Dämonenhure bot ihr einen rauchenden Drink an. Artemis schüttelte nur stumm den Kopf. Ein paar Schritte weiter erschien ein Dämon in Gestalt eines wunderschönen Mannes vor ihr, der sie verführerisch anlächelte.


  »Willkommen in Shadowhaven, kleine Hexe. Komm mit mir, und ich beschere dir atemberaubende Stunden.« Sein Lächeln wurde etwas breiter.


  Das war nicht einmal eitles Geprahle. Dämonen waren Experten in Sachen Lust und Wonne. Damit gewannen sie ihre menschlichen Huren.


  »Nein danke«, sagte Artemis und wich zur Seite aus. Der Dämon zuckte mit den Schultern und schlenderte an ihr vorbei, jedoch nicht ohne sie einmal anzufassen.


  Normalerweise hätte sie ihm dafür eine verpasst, aber im Moment war alberne Rache das Letzte, woran sie dachte. Sie blickte sich im Casino um. Malachi musste hier irgendwo sein.


  Leider sah sie ihn nicht.


  Als sie sich umdrehte, näherte sich ihr ein anderer Dämon. Er hatte sich das Aussehen eines jungen Cowboys zugelegt, komplett mit Sporen und Hut. Kein schlechter Look, sofern ein Mädchen sich nicht an roten Augen und einem schwefligen Geruch störte.


  »Na, wo geht’s denn hin, Puppe? Junge Damen laufen hier in Shadowhaven lieber nicht ganz allein rum, weißt du? Du brauchst Schutz.«


  »Ich habe den Schutz, den ich brauche, danke.«


  »Ach ja?« Er sah sie schief an. »Und was machst du hier, Puppe?«


  »Ich suche jemanden.«


  Der Cowboy bleckte grinsend seine weißen Zähne. »Du hast ihn schon gefunden.«


  »Das glaube ich nicht.« Sie überlegte kurz. »Aber vielleicht kannst du mir helfen. Ich will zu Malachi. Weißt du, wo er ist?«


  In den roten Dämonenaugen flackerten Angst und Hass auf. »Malachi wird dir nicht gefallen, Zuckerpuppe.«


  »Das weiß ich bereits.«


  »Dann bleib bei Travis, Fräulein. Mit mir kannst du eine Menge Spaß haben.« Er streckte eine Hand aus und legte sie über ihre Brust.


  Ekel, gepaart mit einer grotesken Faszination, durchfuhren ihren Körper. Dämonenmagie. Sie mühte sich, sie zu ignorieren, und blickte Travis an. »Malachi erwartet mich. Und ich könnte mir vorstellen, dass du nicht unbedingt zwischen deinen Meister und seinen neuesten … Gast geraten willst.«


  Der hübsche Dämon zog eine Grimasse. »Da hast du verdammt recht, Puppe. Wir sind hier alle Malachis Sklaven, und kein Dämon, der sie noch alle hat, will es mit der miesen Seite des Mistkerls zu tun kriegen.« Er lachte kurz auf. »Miese Seite? Oh Mann, echt, Malachi hat nur miese Seiten. Aber einige sind übler als andere, falls du verstehst, was ich meine.«


  Tat sie. »Verrate mir, wo er ist. Ich bin sowieso schon zu spät, und ich will nicht, dass er noch wütender wird, als er jetzt bereits sein dürfte.«


  »Schon gut.« Travis nickte zu einer dunklen Tür hinter den Kartentischen. »Der Herr und Meister gibt eine Halloweenparty in seiner Privatsuite. Sehr exklusiv. Nur Malachi und seine Lieblingshuren.«


  »Danke.«


  Er beäugte sie. »Du wirst mir nicht dankbar sein, wenn Malachi dich erst hat.«


  Travis hatte recht, aber Artemis weigerte sich, darüber nachzudenken. Sie ging auf die Tür zu, wobei ihre Schritte beständig zögerlicher wurden. Als sie schließlich unmittelbar davorstand, musste sie eine ungeheure Willenskraft aufbringen und sich Sanders leblosen Körper vorstellen, um tatsächlich anzuklopfen.


  »Wer zum …«


  Die Tür wurde so gewaltsam aufgerissen, dass die Angeln quietschten. Ein gigantischer Dämon in Menschengestalt – breite Brust, fleischige Arme, kein Hals und ein kastiges, hartes Kinn – starrte wütend auf sie hinab.


  Ein Speicheltropfen bildete sich in seinem Mundwinkel, während er sie gierig betrachtete. »Aber, aber, aber. Was haben wir denn hier?«


  »Ich …«


  Er ignorierte sie. »Menschlich«, rief er über die Schulter in den Raum, als beantwortete er eine Frage, die Artemis gar nicht gehört hatte. »Hauptsächlich, auf jeden Fall. Jung. Weiblich. Dunkles Haar. Titten sind eher klein, aber nicht schlecht.« Nach einer Pause ergänzte er: »Starke Magie.«


  »Also wirklich, Drager«, entgegnete eine samtige Männerstimme. »Bitte Miss Black herein. Sie hat mich lange genug warten lassen.«


  Dragers Wurstfinger schlossen sich um Artemis’ Handgelenk, und er riss sie unsanft durch die Tür, so dass sie auf die Knie stürzte und sich schlitternd die Haut am Teppich aufschürfte. Beim Versuch einzuatmen, wäre sie beinahe am Schwefelgestank erstickt. Die Todesmagie hier war leicht dreimal so groß wie die im Casino und geradezu pulsierend stark.


  Ihre Augen brannten, und weil sie nicht wagte aufzublicken, studierte sie das raffinierte rotschwarze Schädelmuster auf dem Teppich. Zwei menschlich aussehende Füße in polierten schwarzen Abendschuhen waren nur Zentimeter vor ihrem rechten Knie lässig überkreuzt.


  Langsam hob sie den Kopf. Eine elegante Hose aus Merinowolle umhüllte lange, kräftige Beine. Auf einem Knie lag eine schmalgliedrige Hand, die einen rauchenden Kristallkognakschwenker hielt. Die Fingernägel waren kurz und maskulin, sehr gepflegt. Goldene Manschettenknöpfe blinkten an den Ärmelaufschlägen eines geschmeidigen schwarzen Seidenhemds. Eine silbern gestreifte schwarze Brokatweste spannte sich über einem muskulösen Oberkörper. Aus dem V-Ausschnitt der Weste ragte ein blutroter Schlips. Was das Dämonengesicht betraf …


  Artemis sah Malachi in die Augen. Sie war ihm erst einmal zuvor begegnet, als sie ihn herbeirief, um ihm ihren Vorschlag zu unterbreiten. Trotz ihres Ekels vor dem, was er war, hatte Malachis Äußeres ihr den Atem geraubt. Seine menschliche Blendgestalt war so wunderschön, dass es schmerzte. In den schwarzen Augen war keine Spur vom Dämonenrot – es sei denn, er wollte sein wahres Ich zeigen. Seine vornehme Nase war eines Königs würdig, sein leicht schattiges Kinn eines Kriegers, seine Lippen eines Liebhabers.


  Artemis versuchte angestrengt, sich nicht vorzustellen, wie die wahre Gestalt des Ewigen aussehen mochte.


  Malachi saß auf einer weichen Couch, eine blonde und eine rothaarige menschliche Dämonenhure zu seinen Seiten. Ein kleiner, koboldartiger Dämon mit Kringelschwanz hockte auf der Rückenlehne und massierte seinem Meister den Nacken. Die Frauen waren nackt, oder zumindest so gut wie. Die Blonde trug ein Halsband und Brustringe, die Rothaarige ein Ledermieder, das ihre winzige Taille zusammenschnürte, ihren üppigen Busen und den Unterleib jedoch unbedeckt ließ.


  Die Blonde starrte Artemis feindselig an, während die Rothaarige betont in die andere Richtung sah. Artemis erschrak, als sie die spitzen Ohren sah. Die Hure war Sidhe, teilweise zumindest. Sie musste wenigstens etwas menschliches Blut besitzen, sonst könnte sie in Malachis Reich nicht überleben.


  »Also.« Malachi musterte Artemis von oben bis unten. »Du bist endlich gekommen. Ich hatte dich beinahe schon aufgegeben, meine Liebe.«


  »Tut mir leid, ich wurde aufgehalten.« Sie wollte aufstehen.


  »Nein. Bleib knien. Ich ziehe diese Position vor.« Malachi sprach tödlich ruhig und unüberhörbar verärgert.


  Vor lauter Angst hatte Artemis einen Knoten im Bauch, als sie wieder auf den Teppich sank.


  Malachi lehnte sich vor. »Du hast meinen Lohn nicht mitgebracht.«


  Lügen war zwecklos. »Nein. Ich … ich hatte ihn, aber es gab … Schwierigkeiten.«


  Der Dämon stand auf, stieß die blonde Hure beiseite und schleuderte der rothaarigen sein Glas entgegen. »Du bist kühn, ohne den Stein hier aufzutauchen.«


  »Meine Not ist groß.«


  »Mag sein, aber meine Dienste sind nicht billig.«


  Artemis wollte schlucken, doch ihr Hals war viel zu trocken. »Das ist mir klar.«


  »Bist du bereit zu zahlen?«


  Sie sah ihm direkt in die Augen. »Ja.«


  Nun flackerten seine Pupillen rot. »Das, worum du bittest, hat einen hohen Preis. Zweifellos höher als der, den du bezahlen möchtest.«


  »Das wage ich zu bezweifeln.«


  Seine Brauen bildeten zwei Bögen über dunklen, unergründlichen Augen. »Selbst wenn du willens bist, meine Forderungen zu erfüllen, frage ich mich, ob du imstande sein wirst, mich zu erfreuen.«


  Oh Götter! »Ich hoffe es.«


  Er lächelte matt. »Wir werden sehen. Zieh dir diesen Lumpen von Jacke aus.«


  Artemis zögerte nur eine Sekunde, ehe sie ihre Jacke abstreifte, die hinter ihr auf den Boden fiel.


  »Und dein Hemd.«


  Sie erstarrte. »Nein. Nicht ehe wir zu einer Einigung gekommen sind.«


  Eine halbe Ewigkeit sah er sie nur misstrauisch an, während sie sich mühte, ihm nicht zu zeigen, wie verzweifelt sie war. Das war vermutlich albern, denn nur eine wahrhaft verzweifelte Frau würde sich einem Ewigen zu Füßen werfen und ihn praktisch anflehen, sie zu seiner Sklavin zu machen.


  »Na schön.« Malachi hielt ihr eine Hand hin.


  Artemis nahm sie, und er zog sie hoch. Seine Berührung kribbelte und jagte ihr Lustschauer durch den Leib. Obwohl Artemis wusste, dass kein Mensch die sexuelle Reaktion auf einen Ewigen verhindern konnte, erfüllte sie die Wirkung mit Selbstekel. Malachi betrachtete sie mit einem heißen, abschätzenden Blick, und sie fühlte sich so nackt, als wäre sie bereits seine Hure.


  Ihr Verstand bäumte sich auf, während ihr Körper auf ihn zuschwankte.


  Er lächelte. »Komm mit, meine Kleine. Die weiteren Einzelheiten unserer … künftigen Verbindung werden wir unter vier Augen besprechen.«


  Kapitel 12


  


  


  Das verführerische Streichen von roten Fingernägeln auf einem Kartenspiel erregte Macs Aufmerksamkeit. »Eine Runde Siebzehn-und-vier, Sir? Oder ist Ihnen mehr nach privaten Spielen?«


  Ein Dämon in wohlgerundeter weiblicher Gestalt stand hinter einem Blackjack-Tisch. Die Brüste hatten die Größe kleinerer Wassermelonen und waren von glattem schwarzen Haar verhangen. Die Kleidung des Wesens, sofern man bei solch stoffreduzierten Applikationen überhaupt von Kleidung sprechen konnte, bestand aus einer roten Fliege um ihren schmalen Hals, die farblich genau auf den Lippenstift und die Brustspitzen abgestimmt war.


  Sie betrachtete ihn so eingehend, als wollte sie ihn mit Blicken ausziehen. Mac wich zurück. Die Dämonin hatte ihn nicht einmal berührt, und schon fühlte er sich benutzt. Sie sah ihn an, als wäre er ihre nächste Mahlzeit, was auch nicht ganz abwegig war. Macs Seele dürfte die hochprozentigste Lebensessenz sein, die dieses verfluchte Totenreich je gesehen hatte.


  Mit der kirschfarbenen Zungenspitze strich sich die Dämonin über die Unterlippe, während das Leuchten in ihren Augen tiefer wurde. Die Kreatur blies ihm einen Kuss zu, worauf Mac sich gern übergeben hätte.


  Dennoch konnte er die Augen nicht von ihr abwenden, und sein Schwanz, zur Hölle mit dem Ding, wurde hart.


  Er ballte die Fäuste, wobei er bemerkte, dass er zitterte. Dämonensex hatte für ihn nie unter »netter Zeitvertreib« rangiert, denn kein rein lebensmagisches Wesen würde freiwillig einen Dämon berühren. Geschweige denn ein Totenreich betreten. Vor einem Jahr hätte ihn ein solcher Ort regelrecht krank gemacht. Jetzt hingegen konnte er trotz allen Ekels nicht leugnen, dass er unterschwellig erregt war.


  Das lag an der Todesmagie, die in seine Seele gedrungen war. Sie bot ihm Schutz vor dem Übel, das von allen Seiten auf ihn einstürmte, während sie ihn gleichzeitig zu ebendiesem Bösen hinzog. Wie lange könnte er hier bestehen? Hoffentlich lange genug, um Artemis zu finden und rauszuschaffen.


  Was war, wenn die Dämonen, die ihn beäugten, einen Kampf provozierten? Nun, dann war er nicht ganz sicher, was er machen sollte. Seine lebensmagischen Zauber waren in einem Totenreich nicht viel wert. Könnte er Todesmagie wirken? Der Gedanke war widerlich, doch er würde tun, was nötig war.


  Sein Adrenalinpegel stieg. Die Aussicht darauf, mit dem Tod umzugehen, hatte einen perversen Reiz.


  »Also, Süßer?«, schnurrte die Blackjack-Dämonin. »Was meinst du? Soll ich dir Karten geben? Das ist das beste Spiel in Shadowhaven.«


  »Bedaure, kein Interesse.«


  »Wer nicht wagt, der nicht gewinnt, mein Großer.«


  »Der verliert aber auch nicht.«


  Er blickte auf den Saal hinter dem Blackjack-Tisch. Gold, Kristall, Spiegel und Rauch zogen sich unendlich weit hin. Wie zur Hölle wollte er Artemis in dem neblig flirrenden Wirrwarr ausfindig machen?


  Die Dämonin lehnte sich über den Tisch, dass ihre Brustspitzen den grünen Filz streiften. Unwillkürlich sah Mac hin, worauf sie wissend mit den Wimpern klimperte.


  »Na, komm schon, Süßer. Nur eine winzige Wette? Was ist schon dabei? Deine Lebensessenz ist groß genug, dass du dir ein oder zwei Fehlgriffe leisten kannst.«


  »Nein danke.«


  Sie schürzte die roten Lippen. »Was willst du denn hier, wenn nicht spielen?«, fragte sie misstrauisch. »Ah, ich weiß! Du bist Teil-Sidhe. Elfe. Ich weiß genau, was deine Art mag …«


  Die Dämonin löste sich in formlosen, öligen Nebel auf. Einen Moment später formte sich die schmutzige Wolke zu einer neuen Gestalt. Mac blinzelte. Aus der Dämonin war ein kleiner, vierschrötiger Zwerg in voller Kampfmontur geworden.


  Der Zwergen-Dämon hüpfte auf einen Hocker. »Magst du mich jetzt?«, fragte er mürrisch. »Ich mach dich scharf, oder?«


  »Bist du bescheuert?«, konterte Mac.


  »Ach, na komm schon, mein großer blonder Sidhe. Mach nicht den Schüchternen. Ich weiß, worauf du stehst, das habe ich in einem Menschenfilm gesehen, ist gar nicht lange her. Irgendso eine bemarmelte Geschichte über einen Halbling und einen Ring …«


  »Was, der Film? Glaub bloß nichts, was du im Pay-TV siehst. Außerdem suche ich im Moment nach einer Frau. Einer menschlichen Frau.«


  Der Dämon schnaubte. »Lästige Kreaturen sind das, menschliche Frauen. Ich kapier nicht, wieso du hinter einer her bist.« Seine gelben Zähne blitzten. »Nicht, wenn du mich haben kannst.«


  »Vielleicht hast du sie gesehen«, sagte Mac beherrscht. »Nicht besonders groß, lockiges braunes Haar, dunkle Augen, dunkler Teint. Sie muss so vor einer halben Stunde hergekommen sein. Ungewöhnliche Magie. Ihre todes- und lebensmagischen Talente sind gleich stark.«


  »Ach so«, antwortete der Dämon abfällig. »Die!«


  »Dann hast du sie gesehen?«


  Der Dämon reagierte mit einer weiteren öligen Rauchwolke. Diesmal tauchte er als breitschultriger amerikanischer Cowboy wieder auf. »Worauf du einen lassen kannst. Die hab ich gesehen. Hat wohl jeder hier. Ein heißes Fohlen wie die kann ich schlecht übersehen, was?« Er grinste spöttisch. »Aber du bist ein bisschen zu spät dran. Die ist nach hinten abgetrippelt.«


  »Nach hinten?«


  »In Malachis Privatsuite. Malachi sagt dir ja wohl was, oder?«


  »Ist er der Herrscher hier?«


  Der Dämon schlug sich mit dem großen Hut ans Knie. »Jap, der Sidhe-Bursche hat einen Goldstern gewonnen! Und ob Malachi hier herrscht. Was ein Jammer ist, wenn du mich fragst.«


  Mac unterdrückte seinen Ärger. »Wo genau ist hinten?«


  Der Dämon setzte sich den Hut wieder auf. »Ich sag dir was, Partner. Gib’s auf. Du kommst nie durch die Tür.« Er musterte Mac von oben bis unten. »Lebenszauber sind bei uns einen feuchten Kehricht wert. Hier zählt nur Todesmagie, und von der, mein Sohn, hast du reichlich wenig. Du bist in diesen Breiten so gefährlich wie ein blinder Welpe.«


  »Da sei dir mal nicht so sicher.«


  Der Dämon kam um den Blackjack-Tisch herum. »Sei nicht blöd, Junge. Ich wette, du kannst nicht mal mich abhalten, wenn ich dich über den Tisch beuge und … hmpf!«


  Der Cowboy verstummte mitten im Satz, als Mac ihm die Faust ins Gesicht knallte. Das Wesen löste sich abermals in Rauch auf, so dass Mac nach vorn stolperte, weil er ins Nichts hieb. Rotes Feuerwerk raubte ihm die Sicht und explodierte in seinem Schädel wie Dutzende spitzer Dornen. Ehe er begriff, was geschah, entwich ein Tropfen Lebensessenz aus seiner Seele. Der weiße Funken flog im Zickzackkurs über seinem Kopf wie eine betrunkene Bremse.


  Fluchend wollte Mac danach greifen, fasste jedoch daneben. Der Dämon, der nun wieder seine nackte Frauengestalt angenommen hatte, lachte. Sie öffnete den Mund, ließ eine froschgleiche Zunge hervorschnellen und fing das helle Licht mit der Spitze. Dann sah sie lächelnd zu Mac und leckte sich die Lippen.


  Wut, Ekel und Lust durchfuhren Mac wie ein elektrischer Schlag. Er wollte sich übergeben, dem Dämon ins selbstzufriedene Gesicht boxen, ihn auf den Boden schmeißen und …


  Unmittelbar bevor er sich über den Blackjack-Tisch stürzte, meldete sich sein Verstand zurück. Der widerwärtige Abschaum wollte ihn provozieren, und er fiel drauf herein. Nichts gefiele dem Kotzbrocken besser als ein Angriff von Mac, der ihm noch mehr von seiner Seele bescheren würde. Fluchend hielt Mac sich an der Tischkante fest, dass das polierte Holz knarzte.


  Der Dämon warf den Kopf in den Nacken und kicherte. »Nicht schlecht, Sidhe-Junge, aber du brauchst eine ganze Stange mehr Willenskraft, wenn du nicht willst, dass Malachi dir die Seele auslutscht. Der ist ein übler Mistkerl, wie er im Buche steht. Nach dem Aufruhr im letzten Jahr ist der Meister einer von den ganz Großen in den Dämonenreichen. Dein zarter lebensmagischer Arsch wird keine Sekunde überleben.«


  Sie umfasste ihre Brüste und richtete die Spitze auf seinen Mund. »Ich hätte da eine bessere Idee. Vergiss deine Menschenhure und bleib bei mir. Ich verspreche dir, dass du viel mehr Spaß hast.«


  Mac packte ihre Fliege und drehte sie enger. »Hör zu, mir reißt allmählich der Geduldsfaden. Lass deine Spielchen und sag mir, wo dein Meister ist.«


  Die Dämonin würgte sehr theatralisch, doch ihre Augen glühten rot, und sie wirkte merkwürdig triumphierend. Ihre Hände glitten über Macs Schultern und die Arme hinunter. »Oooh, ich stelle fest, dass du dominanter bist, als ich gedacht hätte. Sicher, dass du nicht spielen willst? Ich lass mich auch von dir fesseln und auspeitschen …«


  Angewidert ließ Mac sie los, als hätte er sich verbrannt. Er verschwendete bloß seine Zeit, denn sie würde ihm rein gar nichts sagen. Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging.


  »Andere Richtung, Süßer.«


  Er blieb stehen und sah zu ihr. »Was?«


  »Ich sagte, andere Richtung. Zu Malachi.«


  »Und wieso sollte ich dir glauben?«


  Plötzlich wurde die Dämonin wieder zum Cowboy. »Wie du willst, Partner. Ist schließlich deine Beerdigung. Ich habe bloß gedacht, wenn du schon draufgehen willst, kann ich ebenso gut den Lohn dafür einstreichen, dass ich dich dem Meister geschickt habe. Malachis Suite ist gleich hinter den Siebzehn-und-vier-Tischen. Durch die schwarze Tür. Tu mir einen Gefallen und sag ihm, Travis hat dich geschickt, ja? Das fände ich echt nett.«


  Mac zögerte. Er war nicht sicher, ob der Dämon ihm die Wahrheit sagte, aber da er keine Ahnung hatte, wo Malachi steckte, war es egal, in welche Richtung er weitersuchte. Also wandte er sich um und strebte in Richtung der blinkenden Neonlichter, während von allen Seiten dämonische wie menschliche Hände nach ihm griffen. Jeder in diesem gottverdammten Loch wollte ein Stück von ihm, und sie alle abzuwehren kostete ihn wertvolle Kraftreserven. Noch ein Funken seiner Lebensessenz entwich, und eine Horde niederer Dämonen stürzte sich wie wahnsinnig darauf.


  Verdammt! Halbgötter waren nicht geschaffen, durch Totenreiche zu reisen. Könnte Mac doch nur die Todesmagie in seiner Seele besser verstehen, dann wüsste er, wie er sie nutzen konnte. Die Mistkerle mit ihren eigenen Waffen zu bekämpfen wäre ungleich befriedigender. Doch wie es aussah, hatte der Dämonen-Cowboy recht. Macs Verteidigung war erbärmlich.


  Wie zur Hölle sollte er Artemis retten, wenn er kaum imstande war, sich selbst zu schützen? Er konnte nicht einmal seine Lebensessenz dämpfen. Sie leuchtete im schummrigen Licht um ihn herum und zog die Dämonen an wie die Fliegen. Wäre er klug, würde er sich schnellstens von hier verziehen und Artemis dem Schicksal überlassen, das sie sich ausgesucht hatte.


  Und sein Kind hier sterben lassen? Auf keinen Fall.


  Er blieb vor den drei Stufen stehen, die zu den erhabenen Kartentischen führten. Tatsächlich befand sich eine schwarze Tür hinter den Tischen. Ein Dämon in Gestalt eines stiernackigen menschlichen Rausschmeißers bewachte sie. War Artemis hinter der Tür? Lieferte sie sich Malachis Lust aus? Macs sämtliche Instinkte schrien ihn an, sich über die Tische zu stürzen und die schwarze Tür einzurammen.


  Zum Glück überwog seine Vernunft. Er sah sich den Wächter genauer an. Malachis Schläger war kein Ewiger, aber auch kein junger Dämon. Und zwischen ihm und Mac waren mehrere niedere Dämonen. Sosehr Mac nach einem Kampf zumute war, wusste er, dass er sie nicht alle niederstrecken konnte. Seine üblichen Regeln waren hier nicht anwendbar.


  Er packte das Messinggeländer mit einer Hand und konzentrierte sich. Das ganze letzte Jahr hatte er damit verbracht, den Tod in seiner Seele zu leugnen. Jetzt suchte er erstmals gezielt nach dem dunklen Flecken.


  Zunächst testete er nur, wie ein Mensch gewöhnlich prüfte, wie brüchig ein schlechter Zahn wirklich war. Die Widerwärtigkeit stieß ihn ab. Wenn sie allerdings bedeutete, dass er Artemis aus den Klauen des Ewigen befreien konnte, blieb ihm nichts anderes übrig, als die einzige Waffe zu nutzen, die er besaß. Todesmagie. In seinem ganzen Leben hatte er keinen todesmagischen Zauber gewirkt. Er hatte sogar geglaubt, dass er gar nicht wüsste, wie er das machen sollte. Und doch, als er den kleinen, verrotteten Abszess in seiner Seele ertastete, wusste er es plötzlich.


  Worte, ekelerregende, hässliche Worte, traten ihm auf die Lippen. Es schmerzte, die Silben auszusprechen. Erste, vierte und siebte Noten einer Oktave, die sein Gehör malträtierten wie klirrendes Glas. Mac umklammerte das Geländer noch fester und schaffte es mit knapper Not, aufrecht stehen zu bleiben.


  Er fühlte sich gar nicht gut. Doch als er die erste Stufe hinaufstieg, griffen keine Hände nach ihm, und keine roten Augen blickten in seine Richtung. Es war, als hätte er sich unsichtbar gemacht.


  Verdammt, er hatte es wirklich geschafft! Er hatte einen todesmagischen Blendzauber ausgeführt. Alles in allem war er gar nicht schwieriger gewesen als ein lebensmagischer. Zwar fühlte er sich weder gut an, noch sah er gut aus, aber er erfüllte seinen Zweck.


  Auch wenn Mac nach wie vor sehr unwohl war, legte sich die Übelkeit langsam.


  Zügig bahnte er sich einen Weg zwischen den Kartentischen hindurch, den Blick auf die schwarze Tür mit dem bulligen Wächter davor gerichtet. Als Mac den Schläger nochmals musterte, entdeckte er Schwachstellen in dessen Dämonenmagie, die er nicht erkannt hatte, bevor er auf seine eigene dunkle Seite zugriff. Er knackte mit den Fingergelenken. Zweifellos könnte er den Kerl ausschalten, dachte er, und war Malachis Gorilla erst aus dem Weg …


  Der Schläger drehte sich um, denn hinter ihm schwang die Tür auf. Macs sorgfältige Pläne lösten sich in Luft auf, als eine Frau aus dem gelblichen Nebelschleier trat.


  Artemis.


  Vor lauter Erleichterung drohten seine Knie nachzugeben. Artemis hatte ihre Army-Jacke nicht mehr an, war ansonsten aber vollständig bekleidet und, soweit Mac sehen konnte, unversehrt. Mac wollte sich ihr gerade zu erkennen geben, da erschien ein Dämon hinter ihr in der Tür, dessen dunkle Energie um seine Schultern und seinen Kopf knisterte. Ein Ewiger. Das konnte nur Malachi sein.


  Der Dämon strahlte die absolute, verführerische Macht des Todes aus. Eine Hand in ihrem Nacken, führte er Artemis links neben sich her. Allein die Art, wie er sie berührte, brachte Macs Blut zum Kochen. Malachi betrachtete Artemis eindeutig als sein Eigentum. Hatte sie sich schon zu seiner Hure gemacht? Hatte sie vor Wonne gestöhnt, während der Dämon seine tödliche Magie in sie ergoss? Mac vernahm ein Knacken und begriff erst mit einiger Verspätung, dass es von seinen Kieferknochen rührte, denn er biss schmerzlich die Zähne zusammen.


  Sämtliche niederen Dämonen wichen vor Malachi und Artemis zur Seite; einige verneigten sich, anderen warfen sich gleich der Länge nach zu Boden. Einer versuchte sogar, Malachis polierte Schuhspitze zu küssen. Seine Unterwerfung wurde mit einem fiesen Fußtritt belohnt.


  Mac drängte sich behutsam durch die Menge hinter ihnen her und wartete auf eine Gelegenheit, sich bemerkbar zu machen. Leider konnte er überhaupt nicht ahnen, ob Artemis froh war, dass er kam, um sie zu befreien. Das war sogar sehr fraglich, denn immerhin war sie freiwillig hergekommen. Also könnte sie ebenso gut wütend sein, wenn er versuchte, sie hier rauszuholen.


  Die beiden verschwanden in einer dichten, stinkenden Rauchwolke, die so undurchsichtig war, dass Mac beinahe mit Malachis Rücken kollidierte, als der Dämon plötzlich stehen blieb. Sie waren am Ende eines schmalen Korridors angekommen, wo Mac gar keinen Ausgang erkennen konnte. Er wich einen Schritt zurück und überlegte. Was ging hier vor?


  Weder Artemis noch der Dämon schienen ihn zu bemerken. Offensichtlich war Macs Blendzauber sehr wirksam. Könnte er auch ein Höllenfeuer anstelle seines üblichen Elfenfeuers zustande bringen? Probeweise streckte er die Finger aus, doch noch ehe er einen Versuch machen konnte, legte Malachi eine Hand flach auf die leere Wand vor sich.


  Im nächsten Moment tauchte dort eine silberne Tür auf, und ein runder Knopf mit einem beleuchteten Pfeil erschien daneben, der nach unten zeigte. Malachi drückte ihn.


  Ein Fahrstuhl?


  Anscheinend schon. Malachi und Artemis standen wartend nebeneinander, Malachis rechte Hand immer noch in Artemis’ Nacken. Sie hielt sich stocksteif und hatte die Arme vor dem Oberkörper verschränkt. Kein einziges Mal sah sie den Dämon rechts von ihr an, sondern starrte nur auf die silberne Tür.


  Jetzt. Mac räusperte sich, ließ seinen Blendzauber fallen und schritt links neben Artemis. »Und? Wo geht’s als Nächstes hin, Süße?«


  So ruckartig, wie Artemis sich zu ihm drehte, fehlte nicht viel, dass Malachi ihr das Genick gebrochen hätte. Sie starrte Mac an, als wäre ihm ein zweiter Kopf gewachsen – und beide unsäglich hässlich. »Mac! Was tust du hier?«


  »Dich retten natürlich. Egal, was für ein Problem du hast, ich kann dir gleich sagen, dass dieser schmierige Dämon ganz gewiss nicht die Lösung ist, Süße.«


  Malachi betrachtete ihn über Artemis’ Kopf hinweg, und die Überraschung in seinem Gesicht wich sogleich tiefer Verärgerung. Seine Finger krallten sich fester in ihren Nacken, dass Artemis zusammenzuckte.


  »Ein Freund von dir?«, fragte der Dämon sie.


  »Nein …«


  »Ja«, sagte Mac gleichzeitig.


  Artemis bedachte ihn mit einem bitterbösen Blick. »Nein, er ist kein Freund. Verschwinde von hier, Mac.«


  »Kommt nicht in Frage.« Verdammt, die Frau brauchte jemanden, der sie vor sich selbst rettete! Er packte ihren Arm und entwand sie mit einem Ruck Malachis Griff, dessen Hand ins Leere fasste.


  »Du Idiot …«, zischte Artemis.


  »Mund halten«, fiel Mac ihr ins Wort und schob sie hinter sich. Er blieb betont ruhig, obwohl sein Herz wie verrückt hämmerte. Die Berührung ihres Arms hatte ihm alles verraten, was er wissen wollte. Ein Funken göttlichen Lebens regte sich in ihr. Sie war tatsächlich mit seinem Kind schwanger.


  »Gib’s auf, Mac. Du kannst nicht gegen ihn kämpfen. Nicht hier.«


  Die roten Augen des Dämons verengten sich. »Nirgendwo, Sidhe. Du bist zu weit gegangen, indem du dich hierhergewagt hast. Ich weiß nicht, wie du reingekommen bist, aber es könnte dein letzter Ausflug gewesen sein, falls du nicht sofort von diesem Menschen weggehst. Sie gehört mir. Wir haben soeben einen Blutvertrag geschlossen.«


  Mac sah Malachi an. »Bedaure, Alter«, sagte er gelassen. »Ich hatte sie zuerst. Ohne meine Erlaubnis hätte sie gar nicht zu dir kommen dürfen.«


  Artemis’ wütendes Schnauben ignorierte er.


  Aus dem Blickwinkel bemerkte er, wie sich vom anderen Ende des kleinen Korridors Gestalten näherten. Niedere Dämonen und ihre Huren eilten aufgeregt herbei. Wollten sie sich an dem Spaß beteiligen? Das könnte schwierig werden, denn Mac war noch ein Anfänger in Sachen Todesmagie.


  Artemis funkelte ihn wütend an. »Lass mich los! Kapierst du denn nicht? Ich will nicht gerettet werden!«


  »Tja, zu schade.« Mac hielt ihr Handgelenk noch fester, bis sie aufgab, weil es ihr zu schmerzhaft wurde, sich zu wehren. Ihr Zorn indes blieb ungedämpft.


  »Bist du wahnsinnig?«, fauchte sie. »Bitte, Mac, verschwinde von hier. Das hier ist kein Ort für dich. Malachi ist ein Ewiger und Shadowhaven sein Reich. Er wird dich zerstören.«


  »Mit Vergnügen«, pflichtete der Dämon ihr bei und hob die Hand.


  Als ein Schwall Höllenfeuer aus seinen Fingerspitzen schoss, war Mac bereit und konterte mit einem gleich hässlichen. Die beiden Flammenstrahlen kollidierten in einer Explosion roter Funken.


  Artemis schrie stumm auf. »Todesmagie! Wie …?«


  Malachis bleiches Gesicht errötete. »Sieh an. Der Sidhe-Prinz zeigt ungeahnte Tiefe. Was soll’s …«


  Der Dämon sprach einen Fluch, und Mac schirmte rasch Artemis mit seinem Körper ab. Ein brennender Schmerz traf ihn an der Schulter.


  »Aaahh!« Er verlor das Gleichgewicht. Mit fuchtelnden Armen kippte er vorwärts gegen Artemis, so dass sie zwischen ihm und der Fahrstuhltür eingeklemmt war.


  »Verdammt.« Instinktiv hatte er ein Schutzschild um Artemis und sich heraufbeschworen, dessen Umfang dem des Türrahmens entsprach. Mist. Im Reflex hatte er auf seine Lebensmagie zurückgegriffen, statt einen weiteren Todesfluch zu versuchen.


  Im Totenreich war alles Lebensmagische zu schwach, so dass er es knapp schaffte, den Schild aufrechtzuerhalten, während drum herum die Hölle losbrach.


  Artemis zappelte und boxte ihm den Ellbogen in den Magen. Was machte sie denn?


  »Verflucht noch eins, Mac!«, keuchte sie. »Ich kriege keine Luft mehr.«


  »Ach was.« Er rührte sich nicht von der Stelle. Ganz sicher war er nicht so blöd, ihr zu trauen. Götter in Annwyn! Vielleicht hatte seine Mutter recht. Ein nettes Sidhe-Mädchen hätte ihn niemals in eine solche Lage gebracht.


  Malachi stieß einen dröhnenden Schrei aus, woraufhin Macs zerbrechlicher Schild mit Höllenfeuer bombardiert wurde. Schweiß lief ihm den Nacken hinunter. So fühlte es sich also an, lebendig geröstet zu werden. Er drückte Artemis noch fester gegen die Fahrstuhltür, um sie vom Schlimmsten abzuschirmen.


  Sturkopf, der sie war, wollte sie sich ihm immer noch entwinden.


  »Verdammt, Hexe, jetzt halt mal die Füße still! Ich lasse dich nicht zu dieser Kreatur zurück.«


  »Du durchgeknallter, arroganter Vollidiot! Wie kannst du es wagen, mir Vorschriften machen zu wollen!« Sie klang, als wäre sie den Tränen nahe. »Du hast ja keine Ahnung, was du getan hast. Du hast alles ruiniert …«


  Er wusste nicht, was ihm mehr zusetzte: dass sie ihm nicht sagen wollte, was »alles« war, oder die Tatsache, dass sie ihm so wenig zutraute. »Was ist los, Süße? Fandst du es langweilig, mit einem Halbgott zu schlafen? Ist ein Dämon eher nach deinem Geschmack?«


  »Mistkerl«, zischte sie.


  Malachi knallte eine weitere Todesladung gegen Macs Schild. Flammen züngelten auf, und die Temperatur stieg weiter an. Mac stieß einen Schwall Schimpfwörter aus, unter denen einige waren, die zu äußern er bisher noch nie Gelegenheit gehabt hatte.


  »Oh Götter!«, stöhnte Artemis. »Dein Lebenszauber wird nicht lange durchhalten. Hör mir zu, Mac, bitte! Es ist ja nett von dir, dass du mir gefolgt bist, ehrlich, aber du musst mich gehen lassen. Du verstehst nicht …«


  »Dann klär mich auf«, raunte er. »Ich bin ganz Ohr.«


  »Wir haben keine …«


  Eine Glocke schrillte.


  »… Zeit dazu … ahhh!« Artemis’ Worte wurden zu einem Schrei, als die Wand hinter ihr auseinanderglitt.


  Nein, nicht die Wand. Die Tür.


  Der Fahrstuhl war angekommen.


  Artemis fiel zurück, Mac vor, und sie landeten übereinander auf einem glatten, harten Boden.


  Malachi brüllte vor Zorn, und das nächste explodierende Höllenfeuer war noch heißer als die vorherigen. Macs Schild bog sich nach innen, füllte beinahe die ganze Aufzugkabine und schnellte dann wieder heraus. Einen Moment später fühlte Mac, wie der Zauber erbebte. Ein Geräusch wie brechendes Eis erklang, dann erschienen oben an dem Schild, auf einer Höhe mit dem Türrahmen, dünne Fäden. Die Risse breiteten sich einem Spinnennetz gleich nach unten aus.


  »Mist!« Er stürzte sich auf die Schalttafel, auf der lediglich ein unbeschrifteter Knopf war.


  Artemis war sogar noch schneller und hieb ein-, zwei-, dreimal auf den Knopf. »Geh schon zu, verdammt!«


  Macs Schild bröckelte weg, und er stieß Artemis auf den Boden zurück, als ein weitere Feuerschwall kam. Leider konnte er nicht mehr verhindern, dass ihre Schulter gestreift wurde. Malachis irres Lachen hallte durch die Kabine.


  »Götter in Annwyn, bist du okay?«


  Sie verzog das blasse Gesicht und bewegte die Schulter. »Ich glaub schon.«


  Wieder traf ein Feuerstrahl auf die Wand über ihnen. Mac sprang auf und gab alles, was er hatte, in die Stärkung seines Schilds. Was allerdings bedeutete, dass ihm keine Energie mehr blieb, um den Aufzug in Bewegung zu setzen. Artemis starrte mit großen Augen zu ihm auf. Sie wirkte nachgerade abwesend.


  »Artemis!«, sagte er streng.


  Ein verwunderter Ausdruck huschte über ihre Züge.


  »Alles, was du tun kannst, um diese Tür zu schließen, wäre jetzt sehr passend. Todesmagie oder Lebensmagie, ich wäre da im Moment wenig wählerisch.«


  Für eine Sekunde blinzelte sie ihn nur an, als hätte er in Trollgrunzern gesprochen. Dann schüttelte sie einmal kurz den Kopf. »Ich glaube, ich kann was machen. Ich brauche nur … ein bisschen Zeit. Eine Minute vielleicht.«


  Ebenso gut hätte sie ein Jahr verlangen können. »Na gut«, sagte Mac und wich einem neuen Feuerstrahl aus. »Dann leg los.«


  Während er sich ausschließlich darauf konzentrierte, die unvermeidliche Zerstörung seines Schilds aufzuschieben, beugte Artemis sich weit vor und gab eine Reihe höllischer Silben von sich, die wie Fingernagelkratzen auf einer Schiefertafel klangen. Der Lärm schien ewig anzuhalten, bis …


  … sein Schild zusammenbrach.


  Malachi heulte triumphierend auf.


  »Ich hab’s!«, schrie Artemis.


  Der Dämon sprang in dem Moment vor, als die Fahrstuhltüren zuglitten und Artemis und Mac in Dunkelheit tauchten. Ein erstickter Schrei war zu hören, gefolgt von einem dröhnenden Bollern an der Kabinentür.


  Artemis hieb auf den Knopf, worauf die Kabine heftig nach oben gerissen wurde, als hätte eine Riesenhand am Kabel gezerrt. Zunächst war es, als hinge sie bewegunglos in der Luft, bevor sie ruckartig nach unten schnellte.


  Mac tastete in der Finsternis, bis er Artemis’ Bein, Ellbogen und Schulter zu fassen bekam. Schließlich gelang es ihm, beide Arme um sie zu schlingen. Der Druck presste sie beide zu Boden, während sie ein Rauschen wie in einem Tornado umgab.


  »Weißt du, wohin wir fahren?«, rief er Artemis zu, die Lippen dicht an ihrem Ohr.


  »Das fragst du jetzt?«, schrie sie zurück.


  »Sag’s mir einfach.«


  Er fühlte, wie sie erschauderte. »Wir fahren so weit runter, wie wir können, Mac. Geradewegs in die Hölle.«
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  Nach Stunden, wie es ihr vorkam, hielt Malachis Fahrstuhl zur Hölle mit einem Aufprall an, bei dem Artemis’ Kopf gegen die Kabinenwand schlug. Der Knall hallte vibrierend in ihrem Schädel nach und verhinderte jedweden klaren Gedanken.


  Dann war alles vorbei.


  Für einen kurzen Moment dachte Artemis, sie wäre tot. Aber nein. Denn wäre sie tot, würden die Kopfschmerzen sie nicht umbringen. Oder vielleicht doch; das wusste sie nicht so genau. Ach was, wäre sie tot, würde sie wohl kaum Macs Arm fühlen, der sie fest umschlang, oder sein Herz, das ebenso heftig pochte wie ihr eigenes.


  Er war ihr gefolgt. Nach all den Lügen, die sie ihm aufgetischt hatte, nach dem, was sie ihm angetan hatte, stürmte Mac ihr in Malachis Totenreich hinterher, um sie zu retten. Obwohl sie sich wirklich bemühte, es zu verstehen, blieb sein Verhalten unfassbar für sie.


  Also vergrub sie das Gesicht an seiner Brust und klammerte sich an ihn. Er roch erdig, verschwitzt. Lebendig. Sein Körper war warm, hart und tröstlicher, als Artemis verdiente.


  Vor allem aber hatte er Todesmagie gewirkt, und sie fragte sich, was das zu bedeuten hatte.


  Er massierte ihr sanft den Nacken, um die Spannung zu lösen, die seit Malachis Berührung da war. Als Mac leise lachte, spürte sie seinen Atemhauch an ihrer Schläfe.


  »Wer hätte gedacht, dass man mit einem Fahrstuhl in die Hölle kommt?«, sagte sie.


  »Na ja, immerhin heißt es doch ›fahr zur Hölle‹, nicht wahr?«


  Unweigerlich musste sie lachen. »Leider ist es kein Witz, Mac. Denn genau da landen wir, sofern wir nicht bereits angekommen sind.«


  Er räusperte sich, antwortete aber nicht gleich. Es war zu dunkel, um die Ungläubigkeit zu erkennen, von der sie sicher war, dass sie in seinem Blick lag. Gleichzeitig konnte sie fast hören, wie es in seinem Kopf arbeitete, während er den einzig logischen Schluss zu ziehen versuchte.


  »Dir ist klar, dass das unmöglich ist«, sagte er schließlich. »Ich meine, in ein Totenreich zu kommen und wieder raus ist eine Sache. Das machen lebende Kreaturen andauernd. Aber in die Hölle – die echte Hölle? Nein, da kann keiner hin, der nicht schon tot ist.«


  Eigentlich wollte sie in seinem Arm bleiben, entwand sich ihm jedoch. Schwäche zu zeigen war ein Luxus, den sie sich nicht leisten konnte. Genauso wenig durfte sie sich vor dem drücken, was zu tun war. Falls es denn noch getan werden konnte.


  Es war durchaus möglich, dass Mac alles ruiniert hatte.


  Ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Nein! Sie wollte nicht glauben, dass sie so weit gekommen war und nun doch scheiterte.


  »Es ist nicht unmöglich für Lebende, in die Hölle zu gelangen«, sagte sie ruhig. »Es ist lediglich … sehr, sehr schwierig.«


  Sie richtete sich auf und hörte, dass Mac es ihr gleichtat. Könnte sie ihn wenigstens schemenhaft erkennen! Aber es war stockfinster, viel zu dunkel, als dass sie auch nur die Umrisse ihrer eigenen Hand vor Augen sah. Blind tastete sie die enge Kabine ab, bis sie den Knopf fand und drückte. Nichts. Weiter rechts war der vertikale Spalt zwischen den Türhälften, und sie versuchte, ihn auseinanderzudrücken. Das Einzige, was sie damit erreichte, war, sich einen Fingernagel abzubrechen.


  Während sie an dem schmerzenden Finger sog, konzentrierte sie ihre Sinne, um zu erspüren, welche Magie die Tür geschlossen hielt. Sie probierte einen Todeszauber nach dem anderen, bis ihr Repertoire wie auch ihre Kraft erschöpft waren. In dem Aufzug schien keine Magie zu wirken. Jedenfalls gelang es Artemis nicht einmal, eine Höllenflamme als Beleuchtung herbeizuzaubern.


  Sie hörte Mac hinter sich atmen. Die letzten paar Minuten hatte er sich weder gerührt noch gesprochen. Sein Atem ging ruhig und gleichmäßig, wohingegen ihrer schnell und abgehackt war. Wieder ertastete sie den Knopf und drückte ihn, obgleich sie wusste, dass es zwecklos war. Als sie die Wand weiter hinauftastete, entdeckte sie einen kleinen Hängeschrank, den sie aufriss. Drinnen war ein Notruftelefon. »Hallo? Hallo?«


  Die Leitung war tot.


  Dennoch schrie sie weiter hinein. »Malachi! Bist du da? Antworte mir! Du musst mir glauben, dass ich nichts damit zu tun habe. Ich wusste nicht, dass er mir gefolgt ist …«


  Mit einem leisen Fluch entriss Mac ihr den Hörer und donnerte ihn an die Wand. Funken stoben auf und beleuchteten sein strenges Gesicht.


  »Oh Götter!« Artemis sackte hinunter, bis sie mit dem Rücken an der Wand hockte. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen. Was, wenn sie hier nie wieder rauskamen?


  »Blöd«, murmelte sie vor sich hin. »Blöd, blöd, blöd.«


  Dann verstummte sie. Verdammt, war das heiß hier! Schweiß rann ihr zwischen den Brüsten hinunter. Derweil vergingen die Sekunden wie in Zeitlupe.


  »Verrätst du mir, was hier los ist? Was ist so wichtig, dass du dich dafür mit Leib und Seele verkaufst?«


  Eine eisige Faust war dort, wo ihr Herz sein sollte. Sie kämpfte mit den Tränen. »Mein Sohn. Alexander. Ich … ich nenne ihn Sander.«


  »Nach dir benannt?«


  »Ja, nach meinem zweiten Vornamen.«


  »Du hast mir erzählt, dass er krank ist. War das gelogen?«


  »Ich … nein. Es ist wahr, in gewisser Weise. Sander … geht es nicht gut.«


  »Ist er tot?«, fragte Mac unverblümt. »Ist es das, worum es hier geht? Um einen wahnwitzigen Plan, dein Kind aus der Unterwelt zurückzuholen? Du weißt, dass das nicht funktioniert. Es klappte schon bei Orpheus nicht, Süße, und wird es auch bei dir nicht.« Sein Ton wurde kaum merklich weicher. »Für solche Dinge gelten Regeln, Artemis, universelle Regeln, gegen die selbst ein Gott machtlos ist, egal wie sehr du es dir wünschst.«


  »Sander ist nicht tot«, erwiderte sie tränenerstickt. »Er ist im Krankenhaus. In Philadelphia.«


  Sie fühlte Macs Verwunderung. »Und wieso bist du nicht bei ihm? Wozu kommst du stattdessen nach Schottland und greifst Elfen an? Dir ist doch klar, dass gestohlene Lebensessenz nichts nützt. Dämonen ebenfalls nicht. Wieso machst du einen Deal mit Malachi? Was in aller Welt bezweckst du, Artemis?«, fragte er schärfer. »Und warum erzählst du es mir nicht?«


  »Weil du mir nicht helfen kannst«, sagte sie kleinlaut. »Auf der Erde und in Annwyn ist deine Lebensmagie furchteinflößend. In der Hölle ist sie so gut wie wertlos.« Sie hob den Kopf. »Aber du hast in Malachis Reich Todesmagie benutzt. Wie?«


  »Nun mal langsam, Süße. Zuerst beantwortest du meine Fragen. Dein Sohn ist in Philadelphia, während du wild entschlossen bist, in die Hölle zu gehen.«


  Sie nickte, ehe ihr bewusst wurde, dass er sie nicht sah. »Ja.«


  »Weshalb?«


  Sie schlang die Arme um ihre angewinkelten Beine und lehnte den Kopf auf die Knie. »Sanders Körper lebt in Philadelphia, aber seine Seele ist nicht bei ihm, Mac. Sie wurde von einem Dämon gestohlen.«


  »Von Malachi?«


  »Nein, nicht von ihm. Von einer Dämonin. Aber die wollte nicht verhandeln. Deshalb habe ich Malachi herbeigerufen und einen Handel mit ihm vereinbart. Lebensessenz im Tausch gegen seine Hilfe bei der Rettung von Sanders Seele.«


  »Artemis«, sagte Mac sanft, »wenn Sanders Seele gestohlen wurde, ist er tot. Kein Leib kann ohne Seele leben.«


  »Nein, das stimmt nicht. Manche Menschen können ohne Seele leben, für kurze Zeit. Und ein Junge wie Sander, der dämonische Vorfahren hat, kann Monate überleben, vielleicht sogar ein halbes Jahr.«


  »Wie lange ist es her?«


  »Fünf Monate«, flüsterte Artemis. »Fünf Monate, siebenundzwanzig Tage, sechs Stunden …« Obwohl ihr das Atmen schwerfiel, holte sie Luft. »Er ist in einer Art Koma. Aber das Trauma ist psychisch, nicht körperlich, und sie sorgen gut für ihn. Das letzte Mal, das ich mit dem Krankenhaus telefonierte, sagte mir die Schwester, dass er sehr friedlich aussieht, als würde er schlafen. Ich hoffe bloß … ich wünschte, ich könnte bei ihm sein.«


  Mac berührte ihren Arm, worauf sie zusammenzuckte. Sie hatte gar nicht bemerkt, dass er ihr so nahe war. Als er den Arm um ihre Schultern legte, lehnte sie sich an ihn. Ihn zu fühlen war wie eine kühle Oase inmitten der stickig heißen Finsternis.


  »Er würde dich gar nicht erkennen, selbst wenn du da wärst. Nicht ohne seine Seele.«


  »Ich weiß.« Sie schniefte. »Aber ich möchte so gern seine Stimme hören. Könnte ich ihn doch nur hören, wie er mich Mommy nennt, nur ein Mal noch.« Nun verlor sie den Kampf gegen die Tränen. »Ich muss seine Seele wiederholen. Bald. Mir läuft die Zeit weg. Und sie wird auf der tiefsten Höllenebene festgehalten.«


  »Woher weißt du, dass sie dort ist und nicht in einem der Dämonenreiche?«


  »Die Dämonin, die Sanders Seele gestohlen hat, besitzt kein Totenreich außerhalb der Hölle. Sie herrscht in Ptolomaea, einem Bereich der untersten Höllenschicht. Das ist der einzige Ort jenseits des Styx, in dem unschuldige, lebende Seelen unbegrenzt überleben können. Hekate giert nach ihnen, vor allem nach Kinderseelen. Sie sammelt sie auf der Erde und sperrt sie in der Hölle ein.«


  »Hekate, die alte Vettel?«, Macs Überraschung war unüberhörbar. »Sie hat deinem Sohn die Seele gestohlen?«


  »Ja. Kennst du sie?«


  »Na klar. Schottland gehört schon seit dem Schlamassel mit Macbeth zu ihren Lieblingsjagdgründen. Hauptsächlich hat sie es auf Menschen abgesehen, aber ich bin ihr im Laufe der Jahre auch schon einige Male begegnet, wenn sie sich an keltische Wesen heranwagte. Hekate ist einer der wenigen Dämonen, die sich bei ihrer menschlichen Gestalt auf ein Geschlecht beschränken. Eine üblere Kuh kann man sich kaum vorstellen. Aber wie ist sie an deinen Sohn rangekommen in den Staaten?«


  Artemis schloss die Augen, was in der Dunkelheit zwar keinen Unterschied machte, ihr jedoch das Gefühl gab, sie würde sich verstecken.


  »Das war meine Schuld«, gestand sie. »Ich habe sie gerufen.«


  Auch ohne Mac zu sehen, bemerkte sie sein Entsetzen. »Du hast sie gerufen? Götter in Annwyn, warum?«


  »Es gehörte zu meinem Job. In der Army. Die Paranormale Einheit hat dauernd mit Dämonen zu tun.«


  »Du bist doch inzwischen Zivilistin.«


  »Ja, ich habe letztes Jahr meinen Abschied genommen, nachdem die Unsterblichen das magische Gleichgewicht wiederhergestellt hatten. Aber ich wurde in die Army hineingeboren. Weil in meiner Familie alle Lebens- wie Todesmagie mitbringen, sind wir die idealen paranormalen Soldaten. Meine Eltern waren beide in der Einheit, und beide sind bei Einsätzen gestorben.«


  »Hast du da auch deinen Mann kennengelernt? Beim Militär?«


  »Sanders Vater, meinst du. Wir waren nie verheiratet, aber, ja, wir haben in derselben Einheit gedient, und manchmal … na ja, du weißt ja, wie das ist. Wir hatten kein Kind geplant. Es ist einfach passiert.«


  »Ein Unfall, aha.« Macs Stimme klang angestrengt.


  »Ja, ich vermute, so könnte man es sagen.«


  »Und wo ist Sanders Vater?«


  Artemis seufzte. »Er ist tot, seit zwei Jahren. Es ist damals geschehen, als die Todesmagie immer stärker wurde. Dennis war auf einem Routineeinsatz, als er in den Hinterhalt einer Vampirgang geriet. Sie haben ihn unter Drogen gesetzt und gegen seinen Willen verwandelt.«


  »Götter!«


  Sie erschauderte. »Es war furchtbar. Ein paar Nächte später kam er zurück und tat, als wäre nichts gewesen. Die Vampire wollten ihn einschleusen, damit er ihnen Informationen über unsere Einheit zuträgt. Aber Dennis war leichenblass, und als er ins Bett kam, fühlte sich seine Haut kalt und trocken an. Ich habe seinen Hals berührt. Da fand ich die Bissmale.« Sie hielt inne. »Er hat versucht, mich ebenfalls zu verwandeln. Ich wehrte mich, und irgendwie habe ich es geschafft, Verstärkung zu rufen. In dem Kampf ist er gestorben, so wie er es immer gewollt hatte. Leider auf der falschen Seite.«


  »Du musst entsetzlich gelitten haben, jemanden, den du liebst, so zu verlieren.«


  »Ja, habe ich. Dennis war ein guter Mann. Aber ich hatte ja noch Sander. Dank ihm habe ich den Verstand nicht verloren, obwohl die Welt aus den Fugen geriet. Ich wollte die Army gleich nach Dennis’ Tod verlassen, nur wurde die Todesmagie überall rasant stärker, also konnte ich gar nicht. Ich musste bleiben und kämpfen. Zu der Zeit bin ich erstmals Hekate begegnet. Die Army hat oft Deals mit Dämonen gemacht, sofern sie bereit waren, bei bestimmten Einsätzen mit uns zu kooperieren. Hekate erklärte sich bereit, nur ahnten wir nicht gleich, dass ihr ein anderer Lohn vorschwebte als der, den die Army ihr anbot. Sie hatte es auf Sander abgesehen, denn sie konnte durch meine Seele seine erkennen und hat sie markiert. Es war so unauffällig, dass ich es erst gar nicht gemerkt habe.«


  »Und was ist dann passiert?«


  »Dann kamen die Unsterblichen. Und du. Die Todesmagie unterlag, und alles änderte sich. Danach hielt mich nichts mehr beim Militär. Die Einheit sollte verkleinert werden, also habe ich meine Pension genommen und bin gegangen. Sander und ich zogen nach Philly, wo er eingeschult wurde. Ich bekam einen Job in einem Geschäft für magische Kunst in der South Street. Was ich nicht wusste, war, dass Hekate uns beobachtete. Sie schlug kurz nach Beltane zu. Seitdem ist Sanders Körper nichts als eine leere Hülle.« Sie schluckte. »Natürlich habe ich sie gerufen und ihr angeboten, über seine Befreiung zu verhandeln. Da lachte sie mich nur aus.«


  »Also hast du dich an Malachi gewandt.«


  »Er schien mir die beste Wahl. Ich wusste, dass er seit Jahrhunderten, nein, seit Jahrtausenden mit Hekate konkurriert.«


  »Und was hat er dir im Tausch gegen die Elfenessenz versprochen?«


  »Er wollte mich sicher nach Ptolomaea bringen und mir einen Trupp niederer Dämonen mitgeben, die mir im Kampf gegen Hekate helfen. Er wollte sogar selbst mitkämpfen, jedenfalls gegen Ende.«


  »Wie mutig von ihm, abzuwarten, wie sich die Schlacht entwickelt, bevor er seinen eigenen Arsch riskiert«, bemerkte Mac. »Und wenn du verloren hättest, trotz Malachis Hilfe?«


  »Höchstwahrscheinlich wäre ich dann Hekates Sklavin geworden.«


  Wie sie das Schweigen deuten sollte, das nun eintrat, wusste Artemis nicht. War Mac wütend? Hielt er sie für eine Idiotin? Oder war er einfach angewidert? Die Antwort wollte sie am liebsten gar nicht wissen.


  Schließlich sagte er etwas. »Ich kann mir vorstellen, dass Malachi wenig entzückt war, als du ohne den Mondstein aufgekreuzt bist.«


  Seufzend lehnte sie den Kopf an die Fahrstuhlwand zurück. »Nein, er war wahrlich nicht entzückt. Ich musste neu verhandeln.«


  »Und?« Ein einzelnes Wort, das wie Säure brannte.


  Sie zwang sich, ihm zu antworten. »Ich hatte zugestimmt, sieben Jahre lang Malachis Hure zu sein, im Austausch gegen Sanders Freiheit. Und die ist alles, was für mich zählt.«


  Macs Stimme bebte tief und zornig. »Hat Malachi dich schon gehabt?«


  »Nein. Noch nicht. Nicht bevor Sander in Sicherheit ist.«


  »Aber du hast einen Vertrag unterschrieben. Mit Blut.«


  Die schwere heiße Luft machte ihr das Atmen schwer, und nun war sie heilfroh, dass sie Macs Gesicht nicht sehen konnte. »Ja, habe ich. Und solange Malachi seinen Teil des Vertrags einhält, stehe ich zu meinem Wort. Ich werde seine Hure.«


  »Wirst du nicht. Von jetzt ab, Artemis, ist dein Vertrag mit Malachi ungültig. Du stehst unter meinem Schutz. Du und …« Er verstummte abrupt und räusperte sich. »Du brauchst Malachis Hilfe nicht, denn du hast mich. Ich bringe dich nach Ptolomaea und zurück, und ich befreie deinen Sohn. Versprochen.«


  »Ach ja? Das kann unmöglich dein Ernst sein, Mac! Du bist ein Geschöpf der Lebensmagie. Was weißt du schon über die Hölle und den Tod?«


  »Nicht viel, Süße, das gebe ich zu. Aber ich lerne schnell.«


  »Vergiss es. Deine Lebensmagie ist in der Hölle praktisch nutzlos.«


  »Aber ich wette, meine Todesmagie funktioniert bestens.«


  »Deine …«, begann sie und brach gleich wieder ab. »Ach ja, deine Todesmagie. Danach wollte ich vorhin schon fragen. Wie hast du das gemacht? Es dürfte gar nicht möglich sein. Du bist reine Lebensmagie.«


  »Nicht rein, Artemis. Nicht mehr.«


  »Wie bitte?«


  »Hier. Es ist leichter, wenn ich es dir zeige.«


  Seine Hand tastete in der Dunkelheit nach ihrer. Nachdem er seine Finger mit ihren verwoben hatte, spürte sie einen Funken dunkler, hässlicher Energie, der von seinem Körper in ihren wanderte.


  Er kam aus seiner Seele.


  Verwirrt zog Artemis ihre Hand zurück. »Aber … woher kommt die?«


  »Aus der Schlacht, in der wir Tain retten wollten. Der Kerl war total wahnsinnig, von Todesmagie in den Irrsinn getrieben. Damit sein Verstand sich wieder durchsetzen konnte, haben seine Brüder jeder einen Teil von Tains Dunkelheit in sich aufgenommen. Irgendwie habe ich bei der Gelegenheit auch was mit abgekriegt. Wie, kann ich dir beim besten Willen nicht sagen. Bis vor ein paar Tagen habe ich nicht einmal begriffen, was mit mir los ist«, erklärte er. »Und jetzt habe ich zum ersten Mal das Gefühl, als könnte das, was geschehen ist, doch noch sein Gutes haben. Sonst hätte ich dir nicht folgen können.«


  »Ach Mac!« Sie hob seine Hand an ihre Wange und drückte sie fest dagegen. Wie lebendig er sich anfühlte! Sie war viel zu sehr von seinem Licht fasziniert gewesen, als dass sie jemals vermutet hätte, seine Seele könnte dunkle Geheimnisse bergen. Nun allerdings, da sie es wusste, ergab einiges plötzlich Sinn. Die Rastlosigkeit, die sie in ihm gespürt hatte, die Verletzlichkeit, die unendlich tiefe Wut: All das waren Symptome der Todesmagie.


  »Denkst du wirklich, dass du mir auf den Grund der Hölle helfen kannst?«, flüsterte sie.


  »Ich denke vor allem, dass du nicht allein hinkommst. Deine Todesmagie mag stark sein, aber was ist mit deiner Lebensessenz? Die ist endlich, und jeder Dämon in der Hölle wird es auf sie abgesehen haben. Solange ich bei dir bin, kannst du auf unendlichen Nachschub zurückgreifen. Du brauchst Malachis Schutz nicht. Und was mögliche Probleme betrifft … Na ja, ich gewöhne mich gerade erst an diesen todesmagischen Kram, aber mit ein paar Tipps von dir komme ich umso schneller klar.«


  »Du willst, dass ich dir Todeszauber beibringe?«, fragte sie fassungslos. »Ich weiß nicht, Mac …«


  »Tausend Dank für das große Vertrauen, das du in meine Fähigkeiten setzt.«


  »Damit hat das doch gar nichts zu tun. Mac, das hier ist nicht dein Kampf. Selbst wenn du Todesmagie abbekommen hast, wird sie nicht ansatzweise reichen, um dich zu schützen. Du kannst nicht sterben, aber du könntest sehr wohl in ewiger Gefangenschaft enden. Nein.« Sie ließ ihn los und wich zur Seite, um den Kontakt abzubrechen. »Nein, ich warte hier, bis Malachi mich gefunden hat. Er wird den Vertrag einhalten, und du kannst nach Hause gehen.«


  »Verdammt nochmal, Artemis! Du bist die sturste Frau, die mir je über den Weg gelaufen ist.« Seine Faust knallte an die Fahrstuhlwand, genau neben ihrem Kopf.


  Sie schrie auf. »Jetzt sei doch vernünftig, Mac.«


  »Vernünftig? Wie wär’s damit? Ich lasse dich nicht aus den Augen? Nicht bevor du und dein Sohn sicher in der Menschenwelt zurück seid.«


  »Mac …«


  »Meine Güte, Artemis, kriegst du es denn partout nicht in deinen dicken Schädel? Ich gehe nirgends hin ohne dich!«


  Ihr Herz hämmerte gegen ihre Rippen. »Du … du willst das wirklich für mich tun? Aber wieso? Ich habe dich so schrecklich behandelt.«


  Eine ganze Weile blieb er stumm. Ein- oder zweimal glaubte sie, ihn einatmen zu hören, als wollte er etwas sagen, aber es kam nichts. Schließlich lachte er kurz auf.


  »Tja, anscheinend stehe ich auf Beziehungen als Extremerfahrung.«


  Dann berührte er sie. Seine Finger glitten sacht durch ihre klammen Locken, bis seine Hand in ihrem Nacken lag, wo sie sich erstaunlich kühl anfühlte.


  »Du liebst deinen Sohn sehr«, flüsterte er.


  »Ja.«


  »Ich würde sagen, er kann von Glück reden, eine Mutter wie dich zu haben.« Bildete sie es sich ein, oder klang seine Stimme auf einmal heiser? »Ich würde sogar sagen, jedes Kind wäre froh, dich zu haben.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Ohne mich wäre Hekate nie an ihn herangekommen.«


  »Schhh«, sagte er leise. »Du hattest einen gefährlichen Job. Ohne Frage hast du Hunderte von Leben gerettet, als du beim Militär warst. Es ist idiotisch und kontraproduktiv, sich einzureden, dass du alles Übel hättest verhindern können. Wenn es eines gibt, was ich in den siebenhundert Jahren meines Lebens gelernt habe, dann, dass man nie weiterkommt, indem man zurückblickt.«


  Sie schniefte. »Ja, stimmt wohl.«


  Sanft strich er mit dem Daumen über ihre Wange. »Konzentrier dich auf das, was als Nächstes ansteht. Wir müssen aus diesem Fahrstuhl, Sander finden und nach Hause zurückkehren. Eines nach dem anderen.« Sein Streicheln war wunderbar beruhigend. Unwillkürlich musste Artemis daran denken, wie er genauso über den Rand seiner Kaffeetasse gestrichen war – vor einer halben Ewigkeit, wie es ihr schien.


  Als er wieder sprach, war er sehr ernst. »Deine Lebensessenz wird schwach, Artemis. Gefährlich schwach.«


  »Ich weiß. Der Schlag von Malachi, bevor sich die Fahrstuhltür schloss …«


  »Verfluchter Mistkerl.« Er nahm sie in die Arme. »Aber ich kann dir helfen und dir neues Licht geben, falls du mich lässt.«


  Sie nickte. »Und du brauchst einen stärkeren Todesschild, wenn du durch die Hölle gehen willst, ohne jeden Dämon magnetisch anzuziehen. Dabei kann ich dir helfen. Wir müssen uns allerdings beeilen, denn wer weiß, wann diese Tür aufgeht. Oder was uns auf der anderen Seite erwartet.«


  »Stimmt. Schnell.« Seine Hand glitt über ihren Rücken. »Ich kenne eine sehr schnelle, sehr effektive Methode, Macht auszutauschen. Die sollten wir wählen.«


  Sie erstarrte. »Du meinst doch nicht, was ich denke, oder? Willst du etwa mit mir schlafen? Hier? Jetzt?«


  »Ach, bin ich froh, dass du das vorschlägst«, sagte er und hauchte ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Was für eine hervorragende Idee, Artemis.«


  Sie lachte unsicher. »Ich habe ja schon einige bizarre Anmachsprüche gehört, aber der schlägt sie alle.«


  »Hauptsache ist doch, hat er gewirkt?«


  »Ich … ich weiß noch nicht.«


  Inzwischen war seine Hand auf ihrem Po angekommen und hob sie mit hoch, als er sich aufrichtete. Er stützte sie mit dem Rücken gegen die Wand, während er seine Erektion an ihren Schoß drückte. »Wie wär’s mit jetzt? Hast du dich entschieden? Komm schon, Artemis, die Tür kann jeden Moment aufgehen.«


  Sie tauchte mit beiden Händen unter seine Jacke und presste sie auf seine Brust. Sein T-Shirt war schweißnass, und von seinem Duft wurde ihr wunderbar schwindlig. Mit einer geschmeidigen Bewegung streifte er die Lederjacke ab und ließ sie zu Boden fallen.


  »Bist du wirklich sicher, dass du das willst?«, fragte sie. »Bist du bereit, deine Lebensessenz meiner Todesmagie auszusetzen?«


  »Sie macht mich stärker, oder?«


  »Ja, schon, aber sie macht dich auch dunkler. Der Schatten könnte bleiben, wie der, den du während der Schlacht abbekommen hast.«


  »Dessen bin ich mir bewusst, und es macht mir nichts. Die Frage ist, Süße, warum fällt es dir so schwer, meine Hilfe anzunehmen?«


  Tränen stiegen ihr in die Augen. »Vielleicht weil … weil ich es nicht gewöhnt bin, dass mir jemand Hilfe anbietet. Ich kenne es eigentlich nur andersherum, dass die Leute meine Macht, meine Hilfe wollen. Du bist der Erste, der nichts von mir will.« Sie fühlte, wie er sich bewegte. »Deshalb kann ich wohl nicht recht glauben, dass es wahr ist. Du kennst mich doch kaum einen Tag lang, und während der Zeit hast du mich lügen, stehlen, einem Dämon …«


  Er brachte sie mit einem kurzen, heftigen Kuss zum Verstummen. »Still, Süße, sonst verdirbst du noch die Stimmung. Ich bin längst nicht so perfekt, wie du mich siehst. Und was die Sachen angeht, die du gemacht hast, die sind mir egal.«


  Seine Hände umfassten ihren Po, so dass Lebensmagie auf ihrer Haut kribbelte. Sogleich vertrieb sie alle Müdigkeit und beruhigte Artemis’ klopfendes Herz. Mac roch nach Schweiß, nach potentem Leben und nach Hoffnung. Letztere duftete so süß und so kostbar, dass sie sämtliche noch verbliebenen Vorbehalte vertrieb.


  Gleichzeitig schnürte ihr das wundervolle Gefühl die Kehle zu. Sie verdiente nicht, dass jemand wie Mac derart freundlich zu ihr war. Er war bereit, seine Seele beschmutzen zu lassen, möglicherweise dauerhaft, und sie brachte es nicht fertig, ihm zu sagen, dass sie ein solches Geschenk nicht annehmen konnte. Lange Jahre hatte sie allein gekämpft, und jetzt war er hier, nahm sie in die Arme und war willens, ihr zur Seite zu stehen. Nein, sie konnte ihn einfach nicht abweisen.


  Der Mann flößte ihr Ehrfurcht ein, weil er so unsagbar gut, so edel war.


  Seine Finger zuckten auf ihrem Po, während er sein hartes Glied zwischen ihren Schenkeln rieb und damit einen wahren Funkenregen in ihr auslöste. Als seine Zunge ihre Ohrmuschel neckte, stöhnte sie.


  »Und glaub ja nicht, ich würde es nicht genießen«, raunte er.


  Okay, ganz so nobel war er vielleicht doch nicht.


  Trotzdem …


  »Bist du sicher? Die Todesmagie …«


  Er lehnte seine Stirn an ihre und stöhnte. »Artemis, ich bin über siebenhundert Jahre alt.«


  »Das weiß ich.«


  »Entsprechend habe ich ziemlich viel vom Tod gesehen. Ich habe unzählige menschliche Freunde sterben gesehen. Ich habe geliebt, ich habe getrauert, aber kein einziges Mal habe ich den Tod richtig begriffen. Nicht instinktiv, nicht so, wie ein Mensch es kann.«


  »Die meisten Menschen würden den Tod lieber nicht verstehen.«


  »Ich weiß. Die Menschen wollen ihr Leben leben, als wären sie unsterblich. Und eines Tages macht es peng, und dann ist es für alles, auch für Reue, zu spät. Manche Menschen aber begreifen ihre Sterblichkeit und richten ihr Leben danach aus. Für mich waren sie immer die, die wirklich leben.«


  »Du bist unsterblich. Für dich endet das Leben nicht, also musst du den Tod auch nicht verstehen. Warum solltest du es wollen?«


  Wieder lehnte er seine Stirn an ihre. »Hast du eine Vorstellung, wie es ist zu wissen, dass du nie stirbst?« Er lachte leise. »Nein, hast du nicht. Kannst du ja gar nicht.«


  »Ich kann es mir sehr wohl vorstellen. Es muss herrlich sein.«


  »Ist es manchmal. Aber in anderen Momenten kommt es einem einfach nur vor, als wäre alles vage, orientierungslos, wie Noten, die sich nicht zu einer Melodie fügen lassen wollen.«


  »Auch Menschenleben können orientierungslos sein.«


  Er seufzte. »Ich erwarte nicht, dass du es verstehst. Glaub mir einfach, Artemis. Bitte.«


  »Okay«, sagte sie und nickte.


  Er küsste sie wieder, diesmal sanft und tröstlich. Gleichzeitig begannen seine Hände, sich über ihren Körper zu bewegen – streichelten ihre Hüfte, ihren Bauch und ihre Brüste. Und je mehr er sie berührte, umso größer wurde ihr Verlangen.


  Unwillkürlich musste auch sie ihn umfassen. Sie wollte ihn vollständig umklammern, ihren Körper mit seinem verschmelzen, während ihre Lippen sich vereinten. Seine fühlten sich warm, fest, lebendig an, seine Zunge verführerisch, als sie in ihren Mund eindrang. Als ein Tropfen seines Schweißes auf ihre Schulter fiel, kam es ihr vor wie ein Segnung.


  Sie schlang die Arme um ihn, presste sich fester an ihn und kam seiner Zunge entgegen. Unterdessen öffnete er ihre Jeans, die er ihr über die Schenkel zog, bevor seine Hände unter ihren Slip tauchten und ihn ebenfalls verschwinden ließen.


  Als er unter den Saum ihres T-Shirts drang und sie streichelte, zuckte ihr Bauch. Der Frontverschluss ihres BHs sprang auf, und gleich darauf neckte er ihre Brustspitzen. Kaum dass sie Atem schöpfen konnte, trat sein Mund an die Stelle seiner Finger, und er neckte ihre Brust mit Lippen, Zunge und Zähnen. Sie registrierte nur halb, wie Mac ihren Slip herunterzog, ihre nackten Beine spreizte und um seine Hüften legte.


  Seine Arme hielten sie, die Wand in ihrem Rücken stützte sie, als seine Erektion über die zarte Haut ihrer Innenschenkel strich.


  Sie warf den Kopf in den Nacken, wobei sie gegen die Wand stieß. Ihr wurde noch schwindliger, und ihre innere Balance entglitt ihr. Sie wollte ihn weiter oben, in sich. Sowie seine Hand sich zwischen ihre Schenkel bewegte und sich der Stelle näherte, an der sie sich nach ihm verzehrte, konnte sie kaum ein tiefes Stöhnen unterdrücken.


  »Kämpf nicht dagegen, Süße.«


  Mac streichelte sie und fand sein Ziel mit traumwandlerischer Sicherheit. In ihr explodierte Lebensmagie, brach sich in einer Welle reinster Wonne. Sie versuchte, sie noch höher steigen zu lassen. Ihr Puls raste, und es war verdammt schwierig, überhaupt noch Luft zu holen. Denken war vollkommen unmöglich. Wo war ihre Balance jetzt?


  »Lass dich fallen, Süße.«


  Sie wollte nach unten greifen, um ihn in sich hineinzuführen, doch er verlagerte die Hüften, so dass er auf wenigen Millimetern Abstand blieb. Sie stöhnte vor Enttäuschung, und ihr kehliges Flehen klang selbst in ihren eigenen Ohren fremd. Ein Verlangen, das alles andere ausblendete, überkam sie. Wann hatte sie jemals einen Mann derart verzweifelt begehrt? Nie.


  Das machte ihr Angst. Mac beherrschte ihren Körper und ihre Seele, und sie hatte keinerlei Chance, sich ihm zu entwinden. Nein, sie war ihm ausgeliefert, bis er beschloss, sie loszulassen.


  Die Luft in dem Fahrstuhl war ein warmer Kokon, der sie umhüllte und aneinanderpresste. Artemis spürte, dass sie offen für Mac war. Sie beide waren schweißgebadet, und Macs Atem war deutlich zu hören, während sein Duft Artemis berauschte. Seine Zunge tauchte abermals in ihren Mund, fordernd und unnachgiebig. Zugleich brachten seine Finger den Puls zwischen ihren Schenkeln zum Rasen. Ein Zeigefinger tauchte in sie ein, und sein Daumen rieb ihre Klitoris, bis sie unmittelbar vorm Orgasmus war.


  Erschaudernd klammerte sie sich an ihn, zu schwach, um etwas anderes zu tun, als sich den Gefühlen hinzugeben, die er in ihr weckte.


  Für ihn.


  Sie stieß einen stummen Schrei aus, als er ihre Hüften umfasste und sie so positionierte, dass sie ihn in sich aufnehmen konnte. Seine Erektion drückte gegen ihre Öffnung, und prompt wurden ihre inneren Bauchmuskeln tätig, um ihn in sie hineinzuziehen. Als seine Hände über ihren Po glitten und sie weiter spreizten, bog sie sich ihm entgegen. In ihrem Kopf war nichts mehr außer primitiver, atemberaubender Lust.


  Endlich – endlich! – drang er in sie ein.


  Langsam.


  Sie biss die Zähne zusammen, um ihn nicht ungeduldig zur Eile anzutreiben. Derweil hinterließ jeder Millimeter, den er in sie eindrang, eine Spur auf ihrer Seele. Ihr Bauch schien ihn nachgerade einsaugen und nie wieder loslassen zu wollen. Ihre Sinne wurden von Licht geflutet: Macs Lebensessenz, gleißend hell und lebendiger, als sie es ertragen konnte. Diesmal aber, im Gegensatz zu ihrer ersten Vereinigung, schenkte er sie ihr freiwillig.


  Mit einem Beben öffnete er ihr seine Seele ganz und gar. Sie spürte den dunklen Flecken, den einzigen Makel auf seiner Vollkommenheit. Wenn das, was sie beide vorhatten, vorbei war, wäre das Mal dunkler, breiter und hässlicher.


  Sie wollte losheulen.


  »Ruhig bleiben.« Seine Stimme war ein rauhes Flüstern. Inzwischen war er tief in ihr, bewegte sich aber nicht. »Lass deine Todesmagie los, in mir, jetzt.«


  Das wollte sie nicht.


  Er musste gespürt haben, dass sie sich zurücknahm. »Ach nein, Artemis, Süße, lass das. Es gibt kein Zurück mehr.«


  Mit diesen Worten tauchte seine Hand wieder zwischen sie beide, direkt zu der Stelle oberhalb der, an der sie vereint waren, und sie stöhnte auf, als eine Welle puren Wohlgefühls über sie hinwegschwappte. Sie ließ Artemis keuchend zurück, als sie wieder abebbte. Stöhnend glitt er noch tiefer in sie hinein, so dass sie vom Pulsieren seines Glieds erfüllt war.


  »Beeil dich, Süße. Selbst Halbgötter kennen ihre Grenzen, und ich kann nicht mehr lange an mich halten.«


  Artemis schluckte ihre letzten Zweifel hinunter, verdrängte ihre Schuldgefühle und tauchte in die Abgründe ihres Geistes. Bösartige, dunkle und gefährliche Silben kamen ihr auf die Lippen. Wie um sich zu versichern, dass er bei ihr blieb, leckte sie an seinem Hals, schmeckte seine salzige Haut.


  Dann biss sie zu und schmeckte sein Blut.


  Der Todesfluch umfing ihre vereinten Körper wie ein Umhang. Ihre dunkle Magie umgab sein Licht. Mac zog sich fast vollständig aus ihr zurück.


  Artemis würgte die letzten Worte des Fluchs heraus, als er wieder tief in sie hineinglitt und sie das Gefühl hatte, er würde mitten in ihre Seele dringen. Hinter ihren geschlossenen Lidern blitzten Lichtstrahlen auf, und sein Rhythmus wurde schneller, berauschend schnell.


  Der Liebesakt, angespornt von Todesmagie, nahm eine rauhe, rücksichtslose Note an, und Mac hielt nichts mehr zurück. Artemis spürte, wie das Gefühl reinster Wonne einer Mischung aus extremem Hochgefühl vermischt mit Schmerz wich.


  Es hatte eindeutig etwas Brutales, wie er sie an der Fahrstuhlwand nahm, und dennoch ließ sie sich ganz darauf ein. Das Geräusch ihrer zusammenklatschenden Körper hätte sie beim normalen Liebesakt abgeschreckt, nicht jedoch jetzt. Mac schrie auf, als sein Orgasmus kam, und Artemis kam keine Sekunde später. Es war ein alles vertilgender, glühender, atemberaubender Höhepunkt.


  Innerhalb des Kokons, den Artemis’ Todesmagie gewoben hatte, hielt ihrer beider Höchstgenuss an. Die schwarze Hülle schloss sie ein, schützte sie, aber – und das war erstaunlich – vermochte nicht, Macs Licht zu dämpfen. Seine Lebensessenz leuchtete inmitten dieses Horrors heller denn je.


  Es dauerte eine Weile, bis sie aus dem Rausch der Ekstase zurück in die Realität und die Kraft fand, sich von ihm zu lösen, indem sie zunächst einmal nur die Gelegenheit nutzte, dass er ihre Hüften losließ, und sich wieder hinstellte. Mac stützte sich zu beiden Seiten ihres Kopfes mit den Händen ab und atmete sehr langsam aus.


  Als er schließlich aus ihr herausglitt, empfand sie es als fürchterlichen Verlust. Sogleich musste sie einfach beide Hände in sein Haar tauchen, um die blonden Locken mit ihren Fingern zu lüften. Auf einmal nämlich schien die erdrückende Hitze und Finsternis sie zu trennen, und sie wollte eins mit ihm bleiben. Ihr war, als müsste sie etwas sagen, nur leider fiel ihr überhaupt nichts ein.


  Sie ließ ihn los.


  Zwar spürte sie, dass Mac sie nicht aus seiner Umarmung entlassen wollte, und sie dachte, er wollte etwas sagen, würde es sich aber wieder anders überlegen. Er zog sich von ihr in die Finsternis zurück und murmelte ein Wort – ein Wort, von dem sie gedacht hatte, er würde es gar nicht kennen. Und die Dunkelheit verschwand in einem gedämpften Höllenfeuerschein.


  Artemis blinzelte in den diffusen roten Lichtschimmer, der einer kleinen unförmigen Sphäre unmittelbar über Macs rechter Schulter entsprang. Wie er gesagt hatte: Er lernte schnell. Seine Macht fand ihre eigene Ebene, egal ob das Medium nun Licht oder Dunkelheit war.


  Er hatte ihr den Rücken nur halb zugedreht, als er seine Jeans wieder anzog und den Reißverschluss schloss. Die Lederjacke ließ er auf dem Boden liegen.


  Auch wenn er sie nicht ansah, fühlte sie ihn am Rand ihres Bewusstseins. Nein, das stimmte nicht. Sie fühlte ihn in ihrem Denken. Verblüfft starrte sie auf seinen Rücken. Sie hatte die Möglichkeit nicht bedacht, dass ihre seelische Berührung auch bleiben könnte, nachdem sie sich körperlich getrennt hatten.


  Nicht dass sie hören könnte, was er dachte, oder er womöglich hörte, was sie dachte, aber die Empfindung unglaublicher Vertrautheit blieb. Und sie war unglaublich tröstlich. Es erinnerte sie an einen Traum, in dem sie absurderweise nackt zu einem militärischen Einsatzbefehl vor zehn bekleideten männlichen Kollegen erschien. Selbst bei der Erinnerung wurde sie glühend rot, und ihr war schlecht. Das Gefühl, alles von ihr wäre gegen ihren Willen entblößt, vermittelte dieselbe Hilflosigkeit, die sie jetzt empfand. Schlimmer wurde es nur dadurch, dass das hier Realität war.


  Mit brennenden Wangen raffte sie ihre Jeans vom Boden auf und kämpfte sich hinein. Bis sie ihre Stiefel zugeschnürt hatte, brachte sie hinreichend Courage auf, um Mac ins Gesicht zu sehen. Seine grünen Augen spiegelten rotes Höllenfeuer, und der Effekt war irgendwie beängstigend.


  Götter! Was dachte er? Sie hatte auf den Grund seiner Seele gesehen, als sie eins wurden. Was hatte er gesehen, als er auf den Grund ihrer schaute? Bereute er seinen Schwur, ihr zu helfen? Hasste er sie jetzt, weil sie sein Angebot angenommen hatte?


  Sie war viel zu feige, ihn zu fragen.


  Für einen Moment standen sie da und sahen einander stumm an, bis es peinlich wurde. Schließlich neigte Mac den Kopf Richtung Fahrstuhltür und fragte: »Bereit, Süße?«


  Sie nickte.


  Er zeigte mit einem Finger und sprach ein Wort.


  Nichts geschah. Seine Todesmagie war noch zu neu. Fehleranfällig.


  Er runzelte die Stirn.


  »Warte«, sagte Artemis. »Lass mich mal.«


  Sie sprach ein Wort, und die Tür verschwand in einem Schwall Höllenfeuer.


  Kapitel 14


  


  


  »Das ist die Hölle?«


  Irgendwie hatte Mac sich das große Inferno nie wie den Empfang eines Zwei-Sterne-Hotels vorgestellt.


  Aber das hier bot alles: Speckige Tapeten, abgetakelte Kunstledersessel, gedämpfte Beleuchtung, fadenscheiniger Teppichboden, jahrealter Zigarettenqualm, der in der Luft hing wie ein angeschimmeltes Versprechen. Insgesamt wirkte die Szenerie überaus schlicht. Aber wie ewige Verdammnis? Nein, das wollte Mac nicht glauben.


  »Das ist wohl nur das Vorzimmer«, sagte Artemis.


  »Aha.«


  Er blickte sich nach links und rechts um. Der schrottreife Fahrstuhl, dem sie soeben entstiegen waren, war nur einer von vielen, denn hier standen eine ganze Reihe von ähnlichen Silberportalen. Sie füllten eine ganze Wand der Halle, in der es vor lebenden Toten wimmelte. Manche waren alt, gebrechlich und zogen Infusionsständer hinter sich her. Andere waren jünger, wiesen tödliche Wunden auf und torkelten herum. Ihre bleichen Gesichter sahen elend aus. Tote Seelen brannten in hoffnungslosen Augen. Vor allem aber zerrte das unermüdliche Klagen, Jammern und Zähneknirschen an den Nerven.


  Die Verdammten waren nicht mit leeren Händen in die Hölle gekommen, sondern hatten reichlich Gepäck dabei: Koffer, Rucksäcke, Handtaschen, Seetruhen. Einige zogen fluchend an ihrer schweren Last, andere schlurften wie in Trance herum und schleiften ihre Sachen hinter sich her. Wieder andere kämpften um die wenigen freien Sessel oder hockten sich auf ihr Gepäck.


  »Arme Schlucker«, murmelte Mac.


  »Ich verstehe das nicht«, flüsterte Artemis, obwohl sie sowieso niemand zu beachten schien. »Ich dachte immer, nur die Seelen der Toten kommen in die Hölle, nicht ihre Körper. War um sind sie nicht mehr in ihren Gräbern?«


  »Das sind sie wahrscheinlich«, sagte Mac. »Aber offenbar sind sie gleichzeitig auch hier. Magie eben.«


  »Klar«, murmelte Artemis.


  Ob benommen oder entschlossen, schnell oder langsam, alle Toten hatten eindeutig dasselbe Ziel: den Check-out-Schalter des Hotels, hinter dem sich ein einzelner, erschöpft wirkender Dämon abrackerte. Tausende Tote, wenn nicht noch mehr, hatten sich bereits in der Schlange angestellt, die sich vor- und zurückwand wie eine Art höllische Disneylandwarteschleife.


  Als Artemis losging, hielt Mac sie zurück und zog sie wieder an die schmierige Tapete. Trotz der höchst deprimierenden Atmosphäre reichte die kurze Berührung, um ihn wieder hart werden zu lassen. Verdammte Hölle! Sie hatten vor nicht einmal zehn Minuten Sex gehabt, und doch begehrte er sie jetzt aufs Neue. Artemis entwickelte sich rasant zu seiner neuen Lieblingsbeschäftigung. Ihr erstes Mal auf seinem Anwesen war richtig gut gewesen, aber das gerade in dem dunklen, stickigen Fahrstuhl? Das hatte ihn sprachlos gemacht.


  Die Todesmagie musste der Grund sein. Anders war es überhaupt nicht zu erklären. Der dunkle Schild, den Artemis gezaubert hatte, vergrößerte ihrer beider Todesmagie, und die Wirkung war ähnlich der einer voll aufgedrehten Tausend-Watt-Konzertbox in einem Squash-Court gewesen. Für einen flüchtigen Moment hatte er die Essenz von Artemis’ einzigartiger Seele in sich gehabt. Und das Ergebnis? Sein Verstand war nun offiziell hinüber.


  Er warf einen Seitenblick auf Artemis. Für sie war der Sex genauso intensiv gewesen wie für ihn, doch konnte er bei aller psychischen Verbundenheit nicht sagen, ob es für sie eine solch einzigartige Erfahrung gewesen war. Für sie war Todesmagie schließlich ein vertrautes Terrain. Hatte es sie so umgehauen wie ihn? Er war sich nicht sicher. Momentan war sie mit ihren Gedanken jedenfalls Lichtjahre vom Sex entfernt, so besorgt, wie sie sich umblickte. Wahrscheinlich dachte sie an ihren Sohn. Mac war nun einmal nur ein Mittel zum Zweck.


  Was würde sie sagen, wenn er ihr erzählte, dass in ihr sein Kind heranwuchs?


  Zweifellos wäre sie wenig erfreut – gelinde gesagt. Eine moderne Frau hatte bei derlei Entscheidungen gern ein Wörtchen mitzureden. Und Artemis verhütete sogar. Es dürfte also reichlich kompliziert werden, ihr zu erklären, dass er ihre Vorsichtsmaßnahme aus einer momentanen Laune heraus torpediert hatte.


  Und ein weiteres Problem war, dass er Artemis oder sein Kind nicht in der Hölle haben wollte. Alles in ihm schrie geradezu danach, sie beide hier rauszubringen. Sofort. Aber sie würde unter keinen Umständen gehen. Dazu liebte sie ihren Sohn viel zu sehr.


  Würde sie Macs Kind ebenso lieben?


  Eine Glocke bimmelte, und beide drehten sich nach dem Geräusch um, das von einem der Fahrstühle kam. Die Tür glitt auf, und ein Toter im dunklen Anzug eines Geschäftsmannes trat heraus. Mitten in seiner Brust klaffte ein blutiges Loch, was ihn jedoch nicht zu kümmern schien. Er war viel zu sehr damit beschäftigt, seine drei großen Koffer in die Halle zu manövrieren.


  »Wo stecken die vermaledeiten Pagen, wenn man sie mal braucht?« Einen Koffer in jeder Hand, den dritten vor sich herkickend, arbeitete der Tote sich Zentimeter für Zentimeter durch die Halle.


  »Man sollte meinen, dass er sie einfach stehen lässt«, sagte Artemis.


  »Ich vermute, das bringt er nicht fertig, und deshalb ist er letztlich auch hier gelandet.«


  »Ja, du hast wohl recht.« Sie sah kurz zu ihm und gleich wieder weg. Was mochte sie gerade denken?


  »Gehen wir, Süße.« Er führte sie in die Mitte der Lobby, wobei er die Schlange der Toten mied, die am Check-out anstanden. Der Schalterdämon reichte einem Toten vorn in der Reihe eine Papierrolle. Der Junge hievte einen riesigen Rucksack hoch und stolperte davon.


  »Sieh mal«, sagte Artemis. »Er geht zu den Glastüren auf der anderen Seite, unter den blinkenden Lichtern.«


  Der Tote ging durch den Ausgang und war fort. Andere beobachteten ihn, folgten ihm aber nicht. Einige Minuten später verließ eine tote Frau den Schalter und begab sich ebenfalls durch die Glastüren.


  »Sollen wir uns anstellen?«, fragte Artemis.


  »Nein. Wir sind ja nicht tot.«


  »Und wie kommen wir dann raus?«


  »Wir gehen einfach durch die Tür. Komm mit.«


  Er nahm ihre Hand und steuerte mit ihr auf den Ausgang zu. Sie kamen nur schleppend voran, denn überall versperrten ihnen Tote den Weg, die Mac beiseitedrängen musste. Als ihm das zu eklig wurde, blieb er stehen und beschwor einen todesmagischen Blendzauber.


  Nachdem sie unsichtbar waren, wurde es ein wenig einfacher. Schließlich standen sie vor der doppelten Glastür. Die blinkenden Lichter, die Artemis vorhin bemerkt hatte, waren Leuchtbuchstaben, die über einen Monitor liefen. Dieselben vier Wörter, wieder und wieder und wieder.


  Lasst alle Hoffnung fahren … Lasst alle Hoffnung fahren … Lasst alle Hoffnung fahren …


  Artemis gab einen würgenden Laut von sich.


  Sie war blasser, als Mac es für gesund hielt. »Kopf hoch, Süße. Wir sind nicht gemeint.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Weil wir nicht tot sind. Und wir sind auch nicht verdammt.« Er trat vor und drückte gegen die Tür. Eigentlich hatte er einen Widerstand erwartet, doch zu seiner Überraschung regte sich keiner.


  Im Vorraum der Hölle hatte es ziemlich gestunken, aber zumindest war es relativ kühl gewesen. Hier indes schlug Mac und Artemis eine Hitzewand entgegen, als sie auf einen breiten Gehweg kamen, der voller Toter und Gepäckstücke war. Dahinter befand sich eine mehrspurige Straße, auf der unzählige Wagen in Hochgeschwindigkeit hin- und hersausten. Die Abgase wehten ihnen heiß ins Gesicht.


  Mac atmete ein und musste sofort husten. Sein zweiter Atemzug, den er betont flacher hielt, war schon besser. Artemis hingegen ging es gar nicht gut. Sie krümmte sich neben ihm, die Hände auf die Knie gestützt, und rang nach Luft, konnte aber nur keuchen.


  Erschrocken rieb Mac ihr den Rücken. »Komm schon, Süße, jetzt werde mir ja nicht ohnmächtig. Langsam atmen. So ist’s besser.«


  Tränen strömten ihr aus den geröteten Augen, aber ihr Atem wurde ruhiger. Sie hob den Kopf und hielt sich an Macs Arm fest, bis sie sich wieder zutraute, allein aufrecht zu stehen.


  Sobald sie sich gefangen hatte, blickte sie sich auf dem Gehweg um. Sie lachte sogar einmal kurz, als sie sich umdrehte und das Schild über der Tür sah, durch die sie gerade gekommen waren.


  »Hotel California?«


  »Satan muss Sinn für Humor haben.«


  Er betrachtete den überfüllten Gehweg. Tote wuselten herum, zerrten entweder an ihrem Gepäck oder verwickelten einander in Faustkämpfe. Anscheinend konnte man nirgends hin, denn die höllisch rasenden Autos und Lkws machten es unmöglich, den Gehsteig zu verlassen. Die andere Straßenseite lag hinter einer dichten Rauchwolke verborgen.


  Mac nickte zu einem Schild, das über der Straße hing. »Styx Boulevard«.


  »Der Styx soll doch ein Fluss sein. Das steht in allen alten Texten.«


  »Offensichtlich haben sich die Zeiten geändert.«


  Einige der Toten hatten sich einen Platz ganz vorn am Bordstein gesichert, von wo aus sie den vorbeibrausenden Wagen zuwinkten. Es war allerdings zwecklos, denn kein einziges Fahrzeug wurde langsamer, von Anhalten ganz zu schweigen. Artemis hielt hörbar die Luft an, als ein Toter, der das Warten wohl leid war, vom Kantstein sprang und losrannte. Bremsen quietschten, als der Tote mit der Stoßstange eines kanariengelben Hummers kollidierte. Der Körper flog durch die Luft, und die Toten auf dem Gehweg huschten zur Seite. Mit einem fiesen Knall landete der Kadaver auf dem Beton.


  Nach einem Moment stand der Tote wieder auf, schüttelte sich und drängte sich zurück auf den Gehweg.


  »Götter«, sagte Artemis erschüttert. »Ich schätze, zu Fuß rüberzugehen fällt aus. Hast du eine Idee, wie wir rüberkommen?«


  Mac sah auf den Verkehr. »Es soll doch einen Fährmann geben, nicht? Der die verdammten Seelen ihren Strafen zuführt.«


  »Ja, Charon.«


  »Na gut, dann wird er früher oder später auftauchen. Und wenn er da ist, lassen wir uns von ihm rüberbringen.«


  Er war nicht ganz sicher, wie sich die wahrgenommene zur realen Zeit in der Hölle verhielt, aber Mac kam es vor, als wäre etwa eine Stunde vergangen, bis sie einen ungedämpften Motorradmotor hörten. Ihm stand der Mund offen vor Staunen, als er sah, wie die sehr vertraute Maschine an den Straßenrand bog und mit kreischenden Bremsen anhielt. »Zur Hölle nochmal, das ist meine Norton!«


  Sein Baby. Seine große Liebe. Das Oldtimer-Motorrad war in Flammen aufgegangen und Mac überzeugt gewesen, dass er es nie wiedersehen würde. Doch jetzt war sie hier, in der Hölle, und der Chrom blitzte und blinkte wie frisch poliert. Macs maßgearbeiteter Ledersitz wurde vom Gewicht eines grotesk muskulösen Riesen in Ketten und schwarzem Leder zusammengequetscht.


  Geschwollene Armmuskeln drückten sich durch die Ärmel ab, und die Schenkel des Kerls waren so massig, dass seine Lederhose an den Nähten eingerissen war. Ein Metallic-Helm mit Visier rundete die bedrohliche Aura ab.


  Aufgeregtes Raunen ging durch die Menge. »Charon«, flüsterte ein Toter, und andere wiederholten den Namen, bis die zwei Silben zu einer Art Sprechgesang wurden. »Charon … Charon … Charon.«


  Der Fährmann drehte den Motor der Norton auf, und das Knattern zerriss die Luft wie Maschinengewehrfeuer, während der Riese sich unter den Wartenden umblickte.


  Mac packte Artemis’ Hand. »Komm mit. Die nächste Fuhre ist unsere.«


  »Auf die Idee sind schon andere gekommen.«


  Was stimmte. Die Toten hatten sich in Bewegung gesetzt und drängten auf den Fährmann zu, ihr Gepäck hinter sich herschleppend. Ein Mann in einem weißen Leichenhemd kämpfte sich an den Bordstein vor, wo er prompt über den Saum des langen Hemds stolperte und mit dem Gesicht voran im Rinnstein landete. Ein paar kreischende Frauen rissen sich ge genseitig die Haare aus, während sie darum rangen, als Erste beim Höllenwächter zu sein. Ein Kahlkopf mit gigantischer Wampe und tätowierten Armen stürzte sich auf das Motorrad. Er schaffte es sogar, seine Wurstfinger um einen der Griffe zu schlingen, bevor Charon ihm einen Stiefel an die Brust drückte.


  »Bitte«, krächzte der Tote. »Bitte, Sir, ich flehe Sie an … bringen Sie mich rüber.« Er griff mit der freien Hand in seine Tasche, und gleich darauf blitzte Gold zwischen seinen Fingern auf. Er schwenkte die Münze vor Charons Visier. »Sehen Sie? Ich kann bezahlen!«


  Der Fährmann öffnete den Mund, worauf schwefliger Atem aus seinen Lippen drang. Seine Stimme donnerte wie ein Erdbeben. »Nein. Du nicht.«


  Er schubste den Toten zurück in die Menge, bevor er ein dickes Bein über den Sattel hob, um abzusteigen. »Nur einer darf hinüber«, brüllte er. »Und ich wähle aus.«


  Als er einen großen Schritt auf die Toten zumachte, schraken sie verängstigt zurück. Suchend wiegte Charon den Kopf hin und her und trat unter die Menge.


  Während sich der Abstand zwischen dem Fährmann und der Norton vergrößerte, bugsierte Mac Artemis näher zum Motorrad. Großartig! Charon hatte die Norton im Leerlauf stehengelassen.


  Der Dämon stieß ein tiefes Brüllen aus, und Mac drehte sich um. Zum Glück war er nicht gemeint, denn der Fährmann sah gar nicht in seine Richtung. Vielmehr riss er sich den Helm herunter und enthüllte eine Visage, die vor Todesmagie leuchtete. Borstiges weißes Haar stand in alle Richtungen von seinem Kopf ab, ähnlich einer alten Wurzelbürste. Die dünnen rosa Lippen spannten sich über gelben Zähnen. Darüber ragte eine Hakennase weit aus dem Gesicht heraus. Die furchtsamen Schluchzer und das Wimmern jedoch dürften wohl vor allem auf das Konto seiner Augen gehen, dachte Mac, denn deren Höhlen waren blutrot.


  »Ich nehme nur einen«, dröhnte Charon. »Wer?«


  Alle Toten verstummten zitternd.


  »Bereit?«, flüsterte Mac.


  »Wenn du’s bist«, antwortete Artemis.


  Charon hob einen Arm und streckte einen langen weißen Finger aus, der auf eine schlotternde Leiche zeigte. »Du. Komm …«


  »Jetzt!« Mac sprang auf den Sattel der Norton, Artemis fast gleichzeitig auf den Platz hinter ihm und schlang die Arme um seine Taille.


  Charon fuhr herum wie angestochen und schrie einen wüsten Fluch, als Mac den Motor aufdrehte. Der Riese stürzte sich auf sie. Seine massige Hand schloss sich eisern um Macs Unterarm. Mac legte einen Gang ein und trat aufs Gas. Die Räder drehten durch, die Norton bebte, rührte sich jedoch nicht von der Stelle.


  Mac verkniff sich den Fluch, der ihm auf der Zunge lag, als Charons Todesmagie auf Artemis’ Schild einprasselte. Unterdessen spürte er, wie Artemis nach einem Schwachpunkt in der Dämonenmacht suchte. Da war keiner – jedenfalls konnte Mac mit seinen amateurhaften todesmagischen Fähigkeiten keinerlei Verwundbarkeit entdecken. Er wollte einen Schwall Höllenfeuer auf den Riesen abschießen, doch alles, was er zustande brachte, waren ein paar rote Funken, die praktisch gleich wieder erloschen.


  Verdammter Mist! So hilflos hatte er sich nicht mehr gefühlt, seit er ein Kind war. Vor siebenhundert Jahren. Er hoffte inständig, dass Artemis dem Mistkerl einen Arschtritt verpassen konnte, denn Mac musste schon alle Kraft aufwenden, um zu verhindern, dass Charon das Motorrad unter ihnen wegriss. Dabei merkte er, wie sie einen komplizierten Todeszauber beschwor, für den sie Zeit brauchte.


  Er ballte die freie Hand zur Faust und schlug sie Charon mitten in die hässliche Visage.


  Blut und Flammen schossen aus den Dämonenaugen. Zugleich klaffte sein Mund auf, der einen Geruch wie faule Anchovis ausstieß.


  »Du!«, grölte er. »Du bist nicht tot!«


  »Bingo, Alter.«


  Der Dämon umschlang seinen Unterarm noch fester, während sein Blick zu Artemis huschte. »Sie ist auch lebendig.«


  »Und wenn schon?«, fragte Mac, der Charon irgendwie von Artemis und ihrem entstehenden Zauber ablenken musste. Götter in Annwyn! Konnte sie denn nicht ein bisschen schneller machen?


  Er zuckte zusammen, als ihm ein weiterer Charon-Hauch ins Gesicht blies.


  »Lebende sind am anderen Ufer des Styx nicht geduldet.«


  »Ist ja nett, dass du das sagst, Alter, aber jetzt nimm mal bitte deine Pranken von mir.«


  »Unverschämter Wicht!« Charons andere Hand legte sich blitzschnell um Mac Hals. »Du kommst nicht rüber. Das ist verboten.«


  Eine heiße Welle von Todesmagie prallte auf Macs Schild ein, so dass er gefährlich nachgab. Einen furchtbaren Moment lang dachte Mac, der Schild würde zerbrechen. Ich wäre jetzt so weit, Artemis, Süße.


  Charons Lippen verzerrten sich zu einem scheppernden Lachen, bei dem er die gelben Zähne bleckte und seine roten Augen glühten. Derweil pressten seine dicken Finger bedrohlich auf Macs Luftröhre. Mac blieb nichts anderes übrig, als aufzuhören zu atmen. Er war unsterblich, folglich konnte er den Atem unbegrenzt anhalten. Weit größere Sorge machte ihm, dass Charon auf Artemis losgehen könnte.


  Verdammt nochmal, Frau, wieso dauert dieser Zauber so lange?


  Er fühlte, wie sie wütend wurde, und hätte trotz ihrer prekären Lage fast gelacht. Auch wenn sie kaum gehört haben dürfte, was er dachte, hatte sich seine Ungeduld zweifellos auf sie übertragen. Stark genug war ihre verharrende psychische Verbindung allemal, was ihm bestätigt wurde, indem ihr Zauber eindeutig an Geschwindigkeit zulegte, die Spannung wuchs und wuchs, bis …


  Endlich!


  Sie schrie ein richtig furchtbares Wort, das sich wie ein Nagel anhörte, der durch lebenden Knochen getrieben wurde. Heiliger Strohsack! Könnte er sich selbst jemals dazu bringen, eine solche Silbe auch nur zu denken, geschweige denn zu äußern?


  Der Zauber explodierte in Charons Gesicht, worauf der Dämon einen gellender Schrei ausstieß und seine Magie schwankte. Mehr brauchte Mac nicht. »Festhalten, Süße!«


  Die Norton röhrte, und Mac bog wie der Blitz in die nächste Spur ein. Es war, als würden sie in den Strudel eines Abflusses gesogen. Artemis hielt sich an seinem Hals fest. Wie es schien, wäre sie ihm am liebsten unter die Haut gekrochen.


  »Ganz ruhig, Süße. Wir haben, warte mal, wie viele …?« Er sah nach rechts. »Nur noch zwölf Spuren zu überqueren.«


  Ihre Stirn drückte gegen seinen Rücken. »Alles okay. Aber … beeil dich.«


  Er hielt die Maschine in der heiklen Halbkurve und fuhr einen riskanten gegenläufigen Bogen. Nach ein oder zwei Minuten waren sie einmal im Kreis gefahren und zischten an dem Hotel vorbei. Charon stand am Kantstein und schwang zornig die Faust.


  Mac wartete nun nicht mehr auf eine Lücke im dichten Verkehr. Er beugte sich tief über den Lenker der Norton und lenkte sie kurzerhand in die nächste Spur. Hupen heulten um sie herum los, Bremsen quietschten, aber immerhin schaffte er den Spurwechsel ohne Karambolage. Bei der nächsten Spur wurde es ungleich übler, denn Funken flogen, als sich sein Motorrad an einem tiefgelegten Lamborghini rieb. Mac gab Gas. Heißer Wind pfiff ihm um die Ohren. Die Tachonadel schlug ganz nach rechts aus, und dennoch waren sie in Gefahr, von den anderen Fahrzeugen schlicht überrollt zu werden.


  Er verlangte der Norton alles ab, was sie hergab. Obwohl er in einem Höllentornado unterwegs war, empfand er die Fahrt als aufregend, ja, sie machte ihm tatsächlich Spaß. Was sagte das über seinen Seelenzustand aus? Nun, darauf wollte er die Antwort lieber nicht wissen.


  Eine nach der anderen überquerte er die nächsten neun Spuren und lachte laut, als er nur knapp einem Zusammenstoß mit einem Wagen entging. Die Geschwindigkeit versetzte ihn in einen Rauschzustand. Artemis stöhnte hinter ihm.


  »Nur noch eine Spur«, rief er ihr zu.


  »Den Göttern sei Dank!«


  Die Norton vibrierte zwischen seinen Schenkeln und gab einen schaurigen, fast menschlichen Wimmerton von sich. Macs Erregung wich Angst. Es wäre gar nicht gut, wenn die Maschine jetzt ihren Geist aufgäbe. Er sah eine winzige Lücke zwischen einem Ferrari Scuderia und einem Alfa Romeo Spider, sprach ein stummes Stoßgebet und bog hinein.


  Metall blitzte, Funken stoben auf, dann schlitterten sie mit rauchenden Reifen über schwarzen Asphalt. Mac trat mit voller Wucht in die Bremsen, so dass sie eine komplette Drehung vollführten, bevor die Norton quietschend anhielt. Vom Ruck wurde Artemis gegen Macs Rücken geworfen. Er packte ihren Arm, damit sie nicht kopfüber aufs Pflaster stürzte.


  »Na prima«, murmelte sie und setzte sich wieder sicherer auf den Sattel. »Götter, was ist das hier?«


  Ein endloses Meer von Wagen, die pfeilgerade in Schlangen standen, erstreckte sich vor ihnen.


  »Sieht wie ein Parkplatz aus.«


  Artemis sah ihn an. »Ich glaub’s nicht! Der sieht wirklich aus wie die vor den Einkaufszentren zu Hause. Am Freitag nach Thanksgiving.«


  »Ach ja, ihr Yankees liebt eure Autos, nicht wahr?«


  »Hier müssen mindestens eine Million Stellplätze sein!«


  »Und alle besetzt.« Unzählige Wagen krochen im Schneckentempo auf der Suche nach einer Lücke durch die Parkreihen. Ein roter Ford Pinto kam um die Biegung, die Mac und Artemis am nächsten war. Das Gesicht des Fahrers war ein Sinnbild von Hoffnungslosigkeit.


  »Das muss das Fegefeuer sein«, sagte Artemis. »Hier sind die Seelen, die nicht verdorben genug für die Hölle sind. Kannst du dir das vorstellen? In alle Ewigkeit nach einem Parkplatz suchen?«


  »So übel ist das gar nicht. Immerhin haben die Fahrer keine Schmerzen.«


  »Nein, die haben sie wohl nicht. Ist das ein Gebäude da hinter den ganzen Wagen? Was glaubst du, was da ist?«


  »Harrod’s? Marks and Spencer?«


  Artemis lachte verbittert. »Du hast recht. Hier ist es ziemlich anders, als ich gedacht hätte.«


  Mac beäugte sie interessiert. »Was hattest du denn erwartet?«


  »Schwer zu sagen. Bisher waren ja nur sehr wenige Menschen in der Hölle, die es wieder zurück geschafft haben, um davon zu erzählen. Soweit ich weiß, war Dante Alighieri der letzte, und das war im vierzehnten Jahrhundert.«


  »Ach ja, der! Ich habe sein Buch in deinem Wagen gesehen. Übrigens bin ich ihm mal begegnet. Ein ganz deprimierter Typ war das, hat im Exil gelebt. Ich persönlich würde ihm kein Wort von dem glauben, was er geschrieben hat. Für meinen Geschmack hat der dem Messwein ein bisschen zu sehr zugesprochen.«


  »Nein, ich glaube schon, dass Dante wirklich hier war. Er hat das Reich des Teufels genau kartographiert: neun Kreise, und jede Ebene schlimmer als die darüber. Ptolomaea und Satans privates Reich liegen ganz unten. Da muss ich hin.«


  Mac zögerte. Der Bodensatz der Hölle, einen Hauch von Luzifers Höhle entfernt, war der letzte Ort, an dem er die Frau wollte, die sein Kind trug. Sein erster Impuls war, Artemis umgehend in Sicherheit zu bringen und allein nach ihrem Sohn zu suchen. Nur … er glaubte nicht, dass er Sander retten konnte. Jedenfalls nicht allein und solange er noch ein blutiger Anfänger in todesmagischen Zaubern war. Auch wenn er es ungern zugab, er brauchte Artemis’ Hilfe.


  Na also. Jetzt war es heraus. Der große Manannán mac Lir brauchte Hilfe. Wie beschämend!


  Er war zu schwach, um dem Kind in Artemis’ Bauch vollständigen Schutz zu bieten. Ein erschreckender Gedanke. Falls er Artemis verriet, dass sie schwanger war, würde sie dann umkehren? Wäre sie imstande, die Rettung ihres ersten Kindes zugunsten des ungeborenen aufzugeben? Die Antwort kannte er bereits. Nie würde sie ihren Sohn im Stich lassen. Nein, sie würde so oder so nach Ptolomaea gehen. Und Mac hatte nicht vor, sie allein reisen zu lassen.


  Was sollte er tun? Artemis von der Schwangerschaft erzählen? Nein. Sie würde bloß wütend und würde Mac noch weniger vertrauen. Aber sie musste ihm vertrauen, wenn sie hier lebend wieder rauskommen wollten.


  »Na gut, Süße. Wenn Ptolomaea am Grund dieses Lochs ist, dann nichts wie hin.«


  »Danke«, sagte sie leise. »Du weißt gar nicht, wie viel mir deine Hilfe bedeutet.«


  Mac sah sie an. »Du hättest sie etwas früher annehmen sollen. Deine Flucht aus der Sidhe-Ratskammer war reichlich knapp.«


  »Ich weiß.«


  »Es wäre besser gewesen, wenn du mir gleich vertraut hättest. Was hast du dir dabei gedacht, zu Malachi zu gehen? Sich mit einem Ewigen einzulassen ist tödlich.«


  Sie nagte an ihrer Lippe. »Ich habe gedacht, dass ich ihn in den Griff bekomme.«


  »Dämonen kriegt man nicht in den Griff. Die Lektion hat meine Schwester auf die harte Weise gelernt«, ergänzte er.


  »Du hast eine Schwester?«


  »Eine Halbschwester«, antwortete er mit zusammengebissenen Zähnen. »Leanna. Niniane ist ihre Mutter, aber ihr Vater war menschlich. Leanna hat eine starke Sidhe-Magie, und ihr menschliches Blut hat es möglich gemacht, dass sie Todesmagie beschwören konnte. Sie war sogar recht gut darin. Sie hat einen Dämon gerufen, denselben Ewigen, gegen den die Unsterblichen und ich letztes Jahr gekämpft haben, und sie hat bis zum Schluss geglaubt, sie hätte ihn im Griff.«


  »Hatte sie aber nicht?«


  »Nein. Sie wurde zur Dämonenhure … oder Schlimmerem. Kein Mensch kann je gegen einen Ewigen gewinnen. Merk dir das.«


  Artemis wurde still, doch Mac spürte, dass sie ihm widersprach, was ihn wütend machte. Keine Frage, sie war stark. Das war Leanna ebenfalls gewesen. Dämonen waren an die Verträge gebunden, die sie mit Menschen schlossen, aber vor allem waren sie meisterliche Täuscher. Am Ende drehten sie alle Vereinbarungen so hin, dass die Menschen den Kürzeren zogen.


  Dieser Teil von Artemis’ Leben war ein für alle Mal vorbei. Waren sie erst wieder in der menschlichen Welt, würde sie nie wieder mit einem Dämon in Berührung kommen; das würde Mac zu verhindern wissen.


  Er drehte den Motor auf und fuhr die nächste Parkreihe hinunter. »Dann Schluss mit dem Trödeln. Je schneller wir nach unten kommen, umso schneller sind wir wieder draußen.«


  Die Parkspur war mindestens eine Meile lang, und erst zum Ende drosselte Mac das Tempo. Vor ihnen ragte ein hässlicher Gebäudeklotz auf, dessen karge Fassade einzig von einer Reihe Spiegelglastüren unten durchbrochen war.


  Mac parkte die Norton am Straßenrand vor dem Bau, unmittelbar unter einem Parkverbotsschild. Nachdem sie abgestiegen waren, warf er seinem Motorrad noch einen letzten Blick zu. Er rechnete nicht damit, es wiederzusehen. Als sie den Gehweg überquerten, sahen sie ihre verzerrten Spiegelbilder in den Eingangstüren. Mac drückte gegen mehrere, ehe er eine fand, die nicht verschlossen war.


  Vor der Tür blieb er stehen und sah Artemis an. »Bereit?«


  »Nein.«


  »Ich auch nicht«, sagte er und stieß die Tür auf.


  Kapitel 15


  


  


  Artemis betrat ein verdunkeltes Kino.


  Aus der lauten Deckenlüftung wirbelte heiße Luft, und es stank nach einem schweren, leicht fauligen Parfüm. Mac und sie standen ganz hinten im Kinosaal, vor ihnen Reihen besetzter Plätze.


  Es lief ein Film, besser gesagt: ein Porno. Hart und brutal. Nackte Gestalten, die grotesk kopulierten. Aus den Surround-Sound-Boxen dröhnte eine eklige Mischung aus Stöhnen, Fluchen, Schluchzen und knallenden Peitschen.


  »Ein bisschen überzogen, wenn du mich fragst«, bemerkte Mac.


  Ein bisschen? Der Regisseur hatte sich in die tiefsten Niederungen begeben. Artemis war sprachlos vor Ekel, weshalb sie den Blick von der Leinwand ab und dem Publikum zuwandte. Leider war das kaum besser. Die Toten waren sämtlichst nackt und stöhnten und wanden sich mit den Schauspielern um die Wette. Alle waren sie eindeutig erregt, teils bis zum Wahnsinn. Aber ihre Arme und Beine waren an die Stühle gekettet, so dass ihnen nichts anderes übrigblieb, als hinzusehen.


  Artemis drehte sich der Magen um, und sie glaubte, sie müsste sich übergeben. Eilig drehte sie sich um, denn sie musste hier raus. Weg hier, egal wohin. Selbst der überfüllte Parkplatz war besser.


  Doch die Tür, durch die sie eben reingekommen waren, war verschwunden.


  »Schöner Mist«, murmelte Mac. »Wir können nur weitergehen. Halt den Kopf gesenkt. Das schaffen wir.«


  Er zog sie mit sich einen der Gänge hinunter, und sie folgte ihm blind stolpernd. Ihr war peinlich, wie sehr sie die Szene hier verstörte, denn sie hatte gedacht, sie wäre der Hölle gewachsen. War sie nicht.


  Andererseits war es jetzt zu spät, sich anders zu besinnen.


  Mac hatte den Arm um ihre Schultern gelegt. Seine Berührung erinnerte sie an das, was sie im Fahrstuhl getan hatten. Ihr Liebesakt war im gleichen Maße wunderschön gewesen wie der auf der Riesenleinwand abstoßend.


  »Ruhig, Süße. Ich sehe einen Ausgang.«


  »Wo?«


  »Da hinten. Siehst du das rote Licht neben der Leinwand?«


  »Woher weißt du, dass es der richtige Ausgang ist?«


  »Eigentlich gar nicht«, antwortete er knapp.


  Die Geräusche wurden immer lauter und verstörender, je weiter sie nach vorn kamen. Und mit ihnen wuchs die Hitze sowie die Atmosphäre der schmerzlichen, ungewollten Erregung. Artemis zitterte, während sie versuchte, ihre eigene Reaktion zu ignorieren. Das ist nicht echt. Aber das Kribbeln auf ihren Brüsten, ihrem Bauch und ihrem Po fühlte sich echt an. Mac hielt sie fester. Also spürte er es auch.


  Erst als sie nach Luft rang, wurde Artemis bewusst, dass sie mehrere Sekunden lang nicht geatmet hatte. »Ich kann nur an Sex denken.«


  »Ich auch, Süße«, raunte Mac an ihrem Ohr. »Aber das hier dürfte wohl kaum der richtige Zeitpunkt sein … oder der richtige Ort.«


  »Dante hat darüber geschrieben. Die zweite Höllenebene ist den Seelen vorbestimmt, deren Leben nur von Lust gezeichnet war.«


  Das Ausgangsschild hing über ihnen, und darunter waren die Umrisse einer Tür zu erkennen. Mac drückte den breiten Türhebel, und zum Glück öffnete sich die Tür auf Anhieb. Dann schob er Artemis so schnell über die Schwelle, dass sie stolperte. Drinnen richtete sie sich auf und drehte sich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie die Tür mit einem lauten Knall wieder zufiel.


  Mac war noch auf der anderen Seite.


  »Nein!« Sie griff nach dem Knauf innen und zog mit aller Kraft. Es war zwecklos. Verzweifelt hämmerte sie mit den Fäusten gegen die Tür. »Mac! Bist du da? Kannst du mich hören?«


  Nichts.


  Sie schleuderte einen Entriegelungszauber gegen die Tür, dann einen Schmelzzauber und schließlich einen Explosionszauber. Ihre Magie bewirkte rein gar nichts. Falls Mac auf der anderen Seite war und hereinzukommen versuchte, konnte sie ihn nicht hören. Nach einer Weile gab sie es auf und sackte resigniert auf den Boden. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Götter! Wie konnte sie die Tür zwischen ihnen zufallen lassen? Blöd, blöd, blöd!


  Was war mit Mac passiert? Und was sollte sie ohne ihn tun?


  Plötzlich bemerkte sie ein Surren und blickte auf. Das Geräusch kam von einem flackernden, fluoreszierenden Licht gleich oberhalb. Ähnliche Lampen zogen sich die ganze Decke des langen Korridors entlang. Langsam stand Artemis auf. Die Wände waren kahl, und der Gang schien vollkommen verlassen. Allerdings konnte sie das Ende nicht sehen.


  Weil sie nirgendwo sonst hin konnte, ging sie weiter. Nachdem sie ein Stück den Flur hinunter war, erkannte sie ein Licht in der Ferne. Ein Ausgang?


  Es war ein kleiner Hoffnungsschimmer, an den sie sich klammerte, während sie weiterlief. Allmählich wurde das Licht klarer, und mittendrin erschienen die Umrisse einer menschlichen Gestalt.


  Sie kam auf Artemis zu, und vor Schreck erstarrte sie.


  »Malachi!«


  Der Dämon verneigte sich. »Miss Black.«


  »Wo ist Mac?«


  Das Rot in seinen schwarzen Augen funkelte. »Ich will nichts von dem Sidhe hören.«


  Er trat einen Schritt auf sie zu, und mit ihm wurde der Gestank fauler Eier stärker. Artemis widerstand dem Impuls zurückzuweichen.


  »Ich gebe zu, dass es clever von dir war, dir einen unreinen Halbgott zur Seite zu holen.« Beim Lächeln entblößte der Dämon gerade weiße Zähne. »So clever, dass ich dir deine kleine Übertretung vielleicht vergebe, denn der neue Handel verspricht um einiges interessantere Möglichkeiten zu bieten als der letzte.«


  »Wir verhandeln nicht.«


  »Oh doch, das tun wir sehr wohl, meine Teure. Dein unsterblicher Geliebter mag dich an meiner Stelle über den Styx gebracht haben, aber dadurch wird unser Vertrag nicht hinfällig. Du hältst deinen Teil der Abmachung ein. Vor allem jetzt, wo der Sidhe …« Er grinste noch breiter. »… fort ist.«


  Götter! »Was hast du mit ihm gemacht?«


  Malachi zuckte mit den Schultern. »Ich schlage vor, dass du an dich und dein Vorhaben denkst. Oder hast du deinen Sohn schon vergessen?«


  Artemis war wie erstarrt. »Nein, natürlich nicht.«


  »Dein Beschützer ist nicht mehr da, um dich nach Ptolomaea zu bringen … oder auch nur durch diesen Korridor. Das kann einzig ich.«


  Leider fürchtete sie, dass Malachi recht hatte. Sie rang nach Atem. »Na gut. Falls … falls du mir noch helfen willst, halte ich meinen Teil der Abmachung ein. Sowie mein Sohn sicher in der Menschenwelt ist, werde ich deine Hure.«


  Malachis weiße Zähne blitzten. »Ich bewundere die menschliche Mutterliebe. Sie ist so köstlich … unbequem.«


  »Dann halte du deinen Teil ein. Zeig mir den Weg.«


  »Oh, nicht so hastig, meine Gute. Du bist vor einem Blutvertrag davongelaufen und hast mich vor meinen Untergebenen blamiert. Außerdem hast du meinen Fahrstuhl beschädigt. All das, Miss Black, erfordert eine Neuverhandlung.«


  Artemis hatte einen scheußlichen Geschmack im Mund. »Was für eine Neuverhandlung?«


  »Eine, die dir gewiss zusagen wird. Sie könnte für dich zu einem viel besseren Ausgang führen. Dein Sohn sicher in der Menschenwelt und du sicher bei ihm. Du brauchst dich nicht zu prostituieren.«


  Entgeistert sah sie ihn an. »Du würdest mir helfen und mich mit Sander gehen lassen?«


  »Ja.«


  Bei aller Skepsis regte sich leise Hoffnung in ihr. Die Gefälligkeiten eines Ewigen waren gewöhnlich an einen hohen Preis gebunden.


  »Und was muss ich dafür tun?«


  »Etwas Einfaches, jedenfalls für eine Hexe mit deinen einzigartigen Fähigkeiten.«


  »Sag schon, was.«


  Malachis Augen glühten rot. »Du lieferst mir deinen unsterblichen Geliebten aus.«


  »Ach, dann hast du Mac gar nicht in deiner Gewalt?«, fragte sie verwundert.


  Flammen schossen aus Malachis Fingerspitzen und trafen in den Boden vor Artemis’ Füßen. Erschrocken sprang sie zurück.


  »Das ist unerheblich. Du wirst ihn für mich gefangen nehmen.«


  »Und wie soll ich das anstellen? Ich habe keine Ahnung, wo er ist, genauso wenig wie du. Und selbst wenn ich ihn finde, wie zur Hölle soll ich ihn gefangen nehmen? Mac ist ein Halbgott. Ich bin bloß ein Mensch. Unmöglich kann ich ihn in eine Falle locken.«


  Malachi warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Aber, aber, du hast den großen Manannán mac Lir doch längst eingefangen. Du hast ihn nach Shadowhaven gelockt, in die Hölle. Kein Gott würde einem Menschen hierher folgen, es sei denn der betreffende Mensch hat große Macht über ihn.«


  »Du irrst dich. Ich habe keine Macht über Mac. Gar keine.«


  »Lüg mich nicht an! Zwar maße ich mir nicht an, die ekelhafte lebensmagische Verrücktheit der Menschen verstehen zu wollen, die sie als Liebe bezeichnen, aber ich erkenne sie, wenn ich sie sehe.«


  »Liebe?« Ihr Herz hämmerte wie wild. »Das ist absurd. Mac liebt mich nicht.«


  Gleichzeitig wurde ihr klar, dass sie gefährlich nahe davor war, sich in ihn zu verlieben.


  »Falls Mac Lir dich nicht schon liebt, solltest du besser beten, dass du jene flüchtige Emotion in seiner Unsterblichenseele wecken kannst oder zumindest eine, die der Liebe sehr ähnlich ist. Lust reicht wohl schon, würde ich meinen. Er ist schließlich Halb-Sidhe.«


  »Aber … Mac hat nichts mit unserem Vertrag zu tun.« Artemis wusste, dass sie nach Strohhalmen griff. »Lass ihn da raus. Ich will nicht neu verhandeln.«


  »Du hast zwei Verträge gebrochen. Deine einzige Hoffnung ist die, einen dritten auszuhandeln. Und meine Bedingung steht. Der Preis ist gestiegen. Liefer mir den Sohn des Meeresgottes aus, und du und dein Sohn seid frei. Weigerst du dich …« Seine samtige Stimme verklang, und es blieb nichts als reine Boshaftigkeit in der Luft.


  Artemis’ Magen krampfte sich zusammen. »Was tust du, wenn ich nicht einverstanden bin?«


  »Ah.« Malachi verschränkte die Arme vor der Brust. »Jetzt kommen wir langsam weiter. Falls du dich weigerst, werde ich persönlich dafür sorgen, dass der Körper deines Sohnes zu seiner Seele in die Hölle kommt. Auf ewig.«


  Es kostete Artemis eine enorme Kraft, sich aufrecht zu halten. »Nein. Das würde Hekate zu sehr gefallen, und du hasst sie. Du wirst nicht wollen …«


  »Still! Glaub ja nicht, Hexe, dass du einschätzen kannst, wozu ich fähig bin und wozu nicht. Du hast die Wahl. Entscheide dich, wen du verraten willst, deinen Geliebten oder dein Kind.«


  Götter! Ihr wurde schlecht. Wählen? Sie hatte keine Wahl. Mac war ein Halbgott, Sander ein unschuldiges Kind. Sie konnte ihren Sohn nicht in ewige Verdammnis schicken. Aber Mac … Die Vorstellung, ihn abermals zu betrügen, brach ihr beinahe das Herz. Andererseits verfügte Mac über unglaubliche Kräfte. Er lernte, seine Lebens- in Todesmagie zu wandeln. Seine Fertigkeiten waren noch neu, doch, wie er sagte, war er ein guter Schüler. Sie musste daran glauben, dass er im Kampf gegen einen Dämon wie Malachi einige Tricks auf Lager hatte.


  Malachi schnippte mit den Fingern, worauf eine lange Papierrolle in seiner Hand auftauchte. Das gebogene Ende des Pergaments streifte die Linoleumfliesen zu seinen Füßen. Unzählige schwarze Zeilen endeten mit einem X.


  »Dein neuer Vertrag, meine Teure. Unterschreibst du?«


  Eine Feder mit geschärfter Spitze erschien in seiner Hand. Zitternd nahm Artemis den Federkiel, schnitt mit der Spitze über ihren Finger und wartete, während das Blut hervorquoll.


  Malachi beobachtete zufrieden, wie sie ihren Namen unten auf das verfluchte Dokument schrieb. Dann rollte er das lange Papier mit einem Handschwung auf und steckte es sich unter den Arm. »Du lieferst mir den Unsterblichen.«


  »Ich … versuche es.«


  Der Dämon sah sie misstrauisch an. »Ich hoffe für deinen Sohn, dass du es schaffst.«


  Artemis ballte die Hand mit dem blutigen Finger. »Wo ist Mac jetzt? Wie finde ich ihn?«


  »Leider kann ich dir das nicht sagen. Er kann auf dieser Ebene sein oder schon einen Weg auf die nächsttiefere gefunden haben. Aber keine Angst. Deine Menschenliebe, heißt es, besiegt alles. Du findest ihn. Ich schlage allerdings vor, dass du dich beeilst, denn meine Geduld ist inzwischen ziemlich erschöpft. Bring Mac Lir zur fünften Höllenebene. Ich erwarte dich dort.«


  »Aber …«


  »Keine weiteren Fragen. Und denk ja nicht daran, mich ein weiteres Mal zu betrügen. Ich habe mir eine sehr langsame, sehr schmerzvolle Todesart für deinen Sohn ausgedacht, falls du mich ein drittes Mal hintergehst.« Er schnippte sich einen unsichtbaren Fussel vom Ärmel. »Ich glaube kaum, dass du ihm gern beim Sterben zusehen willst.«


  


  »Artemis! Verdammt, wo steckst du?«


  Mac donnerte an die Tür, doch von der anderen Seite kam kein Laut. Minuten waren vergangen, seit Artemis hinter der undurchdringlichen Stahlbarriere verschwunden war – vielleicht sogar eine halbe Stunde. Inzwischen konnte sie sonstwo sein.


  Nachdenklich trat er einen Schritt zurück. Er hatte bereits ein paar anständige Höllenfeuerstrahlen zustande gebracht, seine besten bisher, nur bewirkten die nichts. Jetzt jedoch bewegten sich die Umrisse der Tür. Sie schmolzen, flossen die Wand hinunter, bis sie eine Pfütze zu Macs Füßen bildeten, und zurückblieb nichts als staubige, nackte Wand.


  Als Nächstes erlosch das Ausgangslicht.


  Die Tür war fort.


  Fluchend drehte Mac sich um und stapfte den Gang wieder zurück zum anderen Ende des Kinosaals. Wie er bereits vermutet hatte, waren dort neue Türen erschienen, die sich problemlos öffnen ließen. Dahinter befand sich das leere Kinofoyer, in dem Poster die nächsten Filme ankündigten und ein abgestandener Popcorngeruch in der Luft lag.


  Mac ging in die Mitte des Vorraums. Seine Stiefelsohlen klebten leicht auf den Resten verschütteter Softdrinks. Zumindest hoffte Mac, dass es sich darum handelte.


  »Mac?«


  Sein Herz setzte kurzfristig aus, als er sich umdrehte. »Leanna?«


  Doch außer einer Gruppe heruntergekommener Kaffeehaustische konnte er nichts entdecken.


  Wieder hörte er die Stimme, diesmal aus der anderen Richtung.


  »Mac …«


  Erneut drehte er sich um und lief ein paar Schritte in die Richtung. Leannas Flüstern war irgendwo rechts von ihm, doch kaum wandte er sich dorthin, wechselte es nach links, dann hinter ihn, wieder nach vorn, und schließlich kam das Flehen aus allen Richtungen gleichzeitig, wie ein schlecht gemixter Soundtrack.


  Sein Puls raste, als er stehenblieb. Das war eine Täuschung, musste es sein. Was er hörte, war das Echo seiner Schuldgefühle und seiner Reue. Culsu hatte Leanna nicht in die Hölle, sondern in ihr eigenes Dämonenreich gebracht.


  Und wenn Leanna doch hier war?


  Möglich wäre es. Als die Unsterblichen Culsu zerstörten, hatte Mac sich gefragt, ob seine Schwester nun freikäme. Aber sie tauchte nicht wieder in der Menschenwelt auf, so dass er fürchtete, sie wäre tot. Könnte sie überlebt haben? War sie womöglich für immer in den Totenreichen eingesperrt? Oder hier, in der Hölle? Wenn er sie fand, konnte er sie nach Hause bringen.


  Er schritt das ganze Foyer auf der Suche nach Antworten ab, die es hier nicht gab. Die Tür in den Kinosaal war gleichfalls verschwunden und eine neue bisher nicht zu entdecken. Mac sank auf einen der Stühle. Früher oder später würde sich schon sein nächster Schritt ergeben.


  Was er auch tat. Trotzdem fiel er beinahe vor Schreck vom Stuhl, als es plötzlich grell aufblitzte. Er hob einen Arm und blinzelte in das schmutzige Licht, das ihn an einen Regenbogen erinnerte, der durch Dreck gezogen wurde.


  Das Chaos löste sich nach und nach auf und wurde zur Gestalt einer nackten Frau. Eine Dämonin. Mac blieb auf seinem Stuhl sitzen und betrachtete sie. Ihr Blendzauber war hervorragend. Langes rotes Haar wellte sich um ihre schmalen Schultern, über die üppigen Brüste, den schmalen Bauch und die wohlgeformten Hüften. Die Ende der Locken reichten ihr bis zu den langen festen Schenkeln.


  Unweigerlich reagierten seine Lenden, und wirre Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Die Höllenvision von Lady Godiva entflammte seine Sinne. Sie ist eine Dämonin, mahnte ihn sein Restverstand angewidert. Wo bleibt dein Stolz? Aber hörte sein Schwanz vielleicht? Nein.


  Die Dämonin blickte lächelnd zur Wölbung seiner Jeans. Um sich zur Räson zu rufen, beschwor Mac im Geiste ein Bild seiner Mutter herauf. Prompt schrumpfte sein Glied wieder.


  Die Dämonin zog die Brauen zusammen.


  Fast hätte Mac gelacht. Besser so. Viel besser.


  Dann sah er sie an. Ihre Augen waren blau, ohne eine Spur von Rot. Sie war also eine Ewige.


  »Wer bist du?«, fragte er.


  Sie schürzte die rubinroten Lippen. »Erkennst du mich nicht, Mac? So lange ist es doch gar nicht her.«


  »Ah, Hekate«, sagte er grinsend. »Das letzte Mal, das ich dich gesehen habe, warst du eine alte Vettel.«


  »Mein Vettel-Blendzauber ist bisweilen recht praktisch. Aber ich ziehe diesen Körper vor.« Sie posierte aufreizend. »Du nicht auch?«


  Obwohl er es nicht wollte, konnte Mac nicht umhin, auf ihre Brüste zu starren.


  »Tust du«, schnurrte sie. »Schließlich bist du ein Mann.«


  »Ein Mann, der nicht interessiert ist.«


  Wieder sah sie zu seiner Jeans, die sich erneut wölbte. »Ah ja, dein ›Desinteresse‹ ist unübersehbar. Nun, Mac, wie geht es deinem Vater, deiner Mutter und deinen minderbemittelten Cousins? Sind alle wohlauf? Ist lange her, seit ich sie zuletzt traf.«


  »Der mangelnde Umgang mit dir trägt zu ihrer aller Wohlbefinden bei, danke der Nachfrage.«


  »Und deine Schwester? Ihr geht es nicht besonders glänzend, nicht wahr? Wie ich hörte, ist sie zur Dämonenhure geworden. Tja, schwarze Schafe kommen in allen Familien vor.« Hekate musterte ihn. »Leanna sieht dir reichlich ähnlich, wie ich feststelle, auch wenn sie in letzter Zeit ein wenig … müde wirkt.«


  »Was weißt du über Leanna?«, fragte Mac angespannt. »Weißt du, wo sie ist?«


  Hekate wedelte mit den eleganten Händen. »Vielleicht.«


  »Vielleicht?«, wiederholte er verächtlich. »Was soll das denn für eine Antwort sein?« Er setzte sich auf. »Ah, alles klar. So antwortet jemand, der keine Ahnung hat.«


  Rote Wutpunkte blitzten in Hekates Pupillen auf. »Ich weiß über jede einzelne Stunde Bescheid, die deine Schwester in Qualen verbringt, Mac Lir. Sei versichert.«


  »Ich glaube dir nicht. Du übertreibst, was deine Macht betrifft.« Er stand auf, kehrte ihr den Rücken zu und schlenderte betont lässig zum Tresen, wo er die Süßigkeitenauswahl betrachtete.


  Hekates Stimme folgte ihm. »Ein anderer Dämon hat Leanna zu seiner Hure gemacht, nachdem ihr erster Meister verschied. Sein Name ist Malachi.«


  Mac drehte sich langsam zu ihr, wobei er sich um einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck bemühte. »Hat er? Wie nett von ihm.«


  »Du bist nicht so ungerührt, wie du tust.«


  »Ich weiß nicht, wie du darauf kommst, dass es mich kümmert. Leanna hat mir nichts als Scherereien gemacht, solange sie in der Menschenwelt lebte.«


  »Malachi genießt deine Schwester sehr. Er benutzt ihren Leib und tut sich an ihrer Seele gütlich.«


  Mac zügelte seine Wut. »Hat diese Unterhaltung irgendeinen Zweck? Falls ja, komm endlich zum Punkt.«


  »Wie fordernd!«, schalt Hekate. »Ich sage dir das bloß, weil ich glaube, dich interessiert, dass Malachi hier in der Hölle ist. Und weil er nie ohne eine oder zwei Huren im Schlepptau reist, hat er deine Schwester mitgebracht. Aber wenn es dich nicht kümmert …«


  Prüfend sah Mac die Dämonin an. Worauf wollte sie hinaus? »Selbst wenn das wahr ist, warum erzählst du es mir?«


  »Weil Malachi mein Feind ist. Er hat meinen Clan abgeschlachtet, mein oberes Reich zerstört. Und ich habe ihm Rache geschworen. Eine Rache, bei der du mir helfen wirst.«


  »Da sei dir lieber nicht so sicher. Ich bin hinter dir her, nicht hinter Malachi. Du hast einem Menschenkind die Seele gestohlen, dem Sohn einer Hexe. Und ich will sie zurück.«


  Hekate lachte. »Ach ja, vielleicht gebe ich sie dir. Der Balg deiner Geliebten ist bloß eine unschuldige Seele in meinem großen Sortiment. Ich sammle sie nämlich, musst du wissen. Die Seelen von Kindern. Sie sind ungleich süßer als die von älteren, verdorbenen Menschen.«


  »Du bist ekelhaft.«


  Hekates Hand wanderte an ihren Hals. »Oh, ich danke dir, Mac Lir. Das Kompliment bedeutet mir viel, gerade weil es von dir kommt.« Einladend hob sie ihre Brüste. »Möchtest du ein wenig von meinem Glanz kosten?«


  Trotz seiner Abscheu empfand Mac einen Anflug von Verlangen. Er schluckte. »Nein, will ich nicht.«


  »Bist du deiner kleinen Hexe etwa treu? Wie niedlich!«


  »Du hast Artemis betrogen.«


  »Ich und Lieutenant Black betrügen? Niemals. Sie kam zu mir und bat um meine Dienste. Ich sollte armselige Menschen schützen, die in Todesmagie verstrickt waren. Wenn sie nicht voraussah, welche Folgen ihre Verbindung zu mir haben könnte, ist das nicht meine Schuld.« Sie schüttelte ihr Haar, das wie ein roter Satinvorhang aufschimmerte.


  »Sie hat das Militär verlassen und nicht daran gedacht, dass ich ihre Magie kenne. Und sie wurde nachlässig, nachdem das Magiegleichgewicht sich wieder Richtung Leben verlagerte. Sie hat ihren Sohn zu lasch geschützt, so dass ich es leicht hatte, ihn mir zu schnappen. Was ich jedoch nicht verstehe, ist, wieso du dich in die Angelegenheiten der Hexe mischst. Was kümmert dich, einen unsterblichen Halbgott, die menschliche Todeshexe von höchst fragwürdiger Herkunft?«


  »Ich habe meine Gründe.«


  »Die sämtlichst mit deinem Schwanz zu tun haben dürften. Finsternis hat sich in deine Seele eingegraben, Mac Lir. Sie wird nicht wieder verschwinden. Sag mir, findest du nicht auch, dass Todesmagie den Sex sehr viel, nun ja, spannender macht?«


  »Nein.«


  Hekate lachte laut auf. »Ah, du lügst! Nein, ist das amüsant. Der Tod besiegt das Leben immer. Ausnahmslos. Aber sich ihm zu ergeben kann unendlich süß sein. Wie dir nun auch klargeworden ist. Du, eine Kreatur des Lichts, hast mit dem Tod herumgespielt. Mit Todesmagie. War es gut für dich? Erregend? Willst du mehr davon?« Sie glitt vorwärts, und plötzlich hockte sie auf seinem Schoß, wo sich ihr Po an seiner Erektion rieb.


  »Ich kann dir so vieles zeigen.«


  Mit einer einzigen Bewegung war er aufgestanden und hatte den Kontakt unterbrochen. »Nein danke. Dämonensex ist nicht mein Ding.«


  Wieder sah sie auf seine Hose. »Ach nein? Na ja, so nett es auch für uns beide wäre, ist Sex nicht das, was ich von dir verlange. Mir schwebt eine schwierigere Aufgabe vor. Ich will, dass du Malachi zerstörst.«


  »Der alte Drecksack wächst dir wohl über den Kopf, was? Kannst du ihn nicht allein schlagen?«


  »Malachi ist nichts«, zischte sie gereizt. »Ich könnte ihn mit dem bloßen Fuß zertreten, hätte er die Courage, mir entgegenzutreten. Aber die hat er nicht. Der Mistkerl weicht mir seit Jahrhunderten aus, weil er Angst hat, gegen mich zu kämpfen. Ein Kampf gegen dich hingegen, hier in der Hölle? Davor wird er nicht zurückschrecken.«


  »Nein, wahrscheinlich nicht. Ich bin nicht sicher, ob es dir aufgefallen ist, aber meine todesmagischen Künste lassen noch einiges zu wünschen übrig.«


  Sie winkte ab. »Das lässt sich ändern.«


  »Was meinst du?«


  »Macht ist Macht, wie dir allmählich auch bewusst werden dürfte. Lebensmagie, Todesmagie – wie alle Gegensätze, sind die beiden Kräfte sich sehr ähnlich. Deine lebensmagischen Talente mögen dir hier in der Hölle nutzlos erscheinen, sind es jedoch nicht. Sie lassen sich umwandeln.«


  »Zu welchem Preis?«


  »Du bist weise. Ja, alles hat seinen Preis. Dieser wäre natürlich ein Stück deiner Seele. Aber was macht das schon? Du bist unsterblich, und deine Seele ist mithin endlos.«


  Als er nicht gleich antwortete, kam Hekate näher zu ihm. »Hier, ich zeig’s dir.«


  Sie hob eine Hand, worauf ein schrilles Heulen in Macs Ohren ertönte. Schwefelrauch drang aus den Fliesenspalten im Boden, stieg rasch auf und verhüllte alles um Mac herum.


  Der Nebel schloss ihn vollständig ein, und in ihm waberte Todesmagie. Mac fühlte, wie sie nach Lücken in dem todesmagischen Schild tastete, den Artemis um seine Seele herum errichtet hatte, und im selben Moment machte Hekates ekliger Rauch eine Schwachstelle aus, einen winzigen Riss, der sofort nachgab.


  Todesmagie floss hinein und flutete Macs Bewusstsein. Sein Magen drehte sich um; in seinem Kopf explodierte Schmerz. Instinktiv konterte er mit dem stärksten lebensmagischen Schutz, den er kannte. Wären sie in der Menschenwelt, hätte die Dämonenschlampe gar nicht gewusst, wie ihr geschah. Hier in der Hölle aber brachte der Angriff sie bloß zum Lachen.


  Gierig sog sie seine Kraft in sich auf, bis ein Leuchten durch ihren Körper ging. »Leben ist in der Hölle nicht zu gebrauchen, Mac Lir. Du musst mit dem Tod kämpfen. Mit dem in deiner Seele.«


  Höllenfeuer stob aus ihren Fingern und traf Mac mitten in den Bauch. Er sank auf die Knie, während ihm eine sengende Hitze die Speiseröhre hinaufstieg. Würgend staunte er die Flammen an, die ihm aus den Lippen schossen.


  Sein T-Shirt fing Feuer. Er rollte sich auf den Fliesen, um es zu löschen. Derweil brannte sein Zorn heißer als Hekates Attacke. Ohne nachzudenken, ohne jedweden Plan, sprang er auf und stellte sich vor die Dämonin. Ein widerwärtiges Wort, das er schon einmal Artemis hatte sagen hören, kam ihm über die Lippen.


  Zwei Höllenfeuerbälle, heißer und dichter als alles, was er bisher zustande gebracht hatte, bildeten sich in seinen Händen. Er schleuderte sie auf Hekate, die beide schlicht beiseitestieß.


  Mac ging in Verteidungsstellung, atemlos und entsetzt ob des schrecklichen Zaubers, den er eben gewirkt hatte. Und bezahlen musste er ihn mit einer Dosis seiner Lebensessenz. Die dunkle Wunde in seiner Seele klaffte weiter auf, während er sich bereitmachte, den Zauber zu wiederholen. Doch zu seiner Überraschung griff Hekate ihn nicht wieder an.


  Stattdessen applaudierte sie ihm. »Gut gemacht, Mac Lir. Du lernst sogar noch schneller, als ich gehofft hatte. Deine Todeskraft wird wachsen, je mehr von deiner Seele du in der Hölle hergibst. Bis du Malachi gefunden hast, könnte deine Kraft der Aufgabe angemessen sein, die ich dir stelle.«


  Mac verschränkte die Arme. »Und falls meine Todesmagie deine übersteigt? Was tust du dann?«


  »Blödsinn«, winkte Hekate ab. »Das wird nie passieren. Meine Macht ist unbesiegbar. Ich bin die Gefährtin des Höllenfürsten.«


  »Ach, von Luzifer, meinst du?«


  »Luzifer, Teufel, Beelzebub, Satan … mein Gatte hat viele Namen. Er schuf die Hölle und ist ihr alleiniger Herrscher. Am Ende, wenn der Tod die letzte Schlacht gegen das Leben gewonnen hat, wird er auch in den oberen Welten herrschen.«


  »Klingt ja nach einem echten Sympathieträger. Wieso fragst du ihn nicht, ob er sich um dein kleines Problem mit Malachi kümmern kann?«


  Hekate kniff den Mund zusammen. »Der Fürst der Finsternis kommt nicht mehr in die oberen Höllenebenen. Er zieht es vor, in seinen Gefilden zu bleiben und seine Arbeit oben von Untergebenen erledigen zu lassen. In den oberen Höllensowie den Dämonenreichen ist es den Ewigen überlassen, um die Vormacht zu kämpfen.«


  Mit einem Fingerschnippen rief sie eine lange, dicht beschriebene Pergamentrolle herbei. »Genug gefragt. Es ist Zeit, unser Geschäft abzuschließen. Hier ist dein Vertrag, Mac Lir, den du mit Blut unterschreiben musst. Ich mache dir ein großzügiges Angebot. Vernichte Malachi für mich, und du darfst eine lebende Seele mit zurück in die Menschenwelt nehmen – deine Schwester, deine Geliebte oder ihr Kind. Mir ist gleich, für welche du dich entscheidest.«


  Mac nahm die Papierrolle, blickte Hekate in die Augen und zerriss das Pergament. Die beiden Hälften flatterten zu Boden. »Wohl kaum.«


  »Du bist arrogant, Mac Lir«, raunte Hekate erbost.


  »Dazu neigen Götter im Allgemeinen.«


  »Das Spiel, das du veranstaltest, ist idiotisch.«


  »Dann bin ich eben idiotisch. Götter schließen keine Verträge mit Dämonen.«


  »Du bist bloß ein Halbgott und weit weg von deinem Machtbereich. Ich könnte dich leicht auf der Stelle vernichten. Aber das werde ich wohl nicht tun. Ich denke, ich sehe mir lieber weiter an, was aus dir und deiner neuentdeckten Finsternis wird.«


  Sie breitete die Arme aus, und Feuer loderte auf ihrer nackten Haut auf. »Geh jetzt, Mac Lir. Auch wenn du dich weigerst, ihn zu unterzeichnen, gilt unser Vertrag. Zerstör Malachi, und ich belohne dich. Enttäuschst du mich aber, wirst du es bereuen.«


  Als sie den Kopf in den Nacken warf, ging ihre rote Mähne in Flammen auf. Feuer und Schwefel stiegen in die Luft, begleitet von einem Donnerhall. Dunkles Licht blitzte, und als der Rauch sich wieder klärte, war Hekate fort.


  Mac rieb sich übers Gesicht. »Dämliche Kuh. Immer muss sie so ein Affentheater machen.«


  Ein Riss erschien in der Fliese, auf der Hekate gerade noch gestanden hatte. Mac beobachtete, wie er immer größer wurde und sich in alle Richtungen ausbreitete. Der Boden gab nach, so dass Mac zurückspringen musste. Terrakottabrocken und Zementstücke purzelten in ein schwarzes Nichts. Sobald das Knacken und Krachen aufhörte, trat ein mechanisches Surren an seine Stelle.


  Vorsichtig näherte Mac sich dem Loch im Boden. Eine Rolltreppe, wie man sie in Kaufhäusern fand, erstreckte sich vor ihm nach unten. Mac blickte sich im Kinofoyer um. Nirgends waren neue Türen zu sehen. Wie es schien, führte ihn einzig die Treppe weiter – eine Höllenebene tiefer.


  Er dachte an Artemis, die hinter der Tür auf der anderen Seite des Kinosaals gefangen war. Hatte sie rausgefunden? So oder so blieb ihm keine andere Wahl, als auf die Rolltreppe zu steigen und zu hoffen, dass er Artemis unten wiederfand.


  Die Treppe führte steil hinab, auch wenn die Fahrt nicht sonderlich lange dauerte. Sie endete in einer Art Windfang vor automatischen Schiebetüren. Mac konnte ein Licht hinter den Glastüren erkennen, sonst nichts, weil es Milchglasscheiben waren.


  Er trat auf die Tür zu, die prompt aufglitt. Als er hindurchging, wehte ihm ein Schwall eisiger Luft entgegen, und er musste blinzeln, weil es so unerwartet hell war. Sobald sich seine Augen auf die neuen Lichtverhältnisse eingestellt hatten, blickte er sich verblüfft um.


  Falls Luzifer diesen Ort geschaffen hatte, musste Mac dem alten Mistkerl eines zugestehen.


  Er hatte einen unglaublichen Humor.


  Kapitel 16


  


  


  Artemis fröstelte vor der Auswahl an Frühstücksflocken, als plötzlich Mac am Ende des Gangs auftauchte, gleich neben Schnittbrot und englischen Muffins.


  Seine Jeans war eingerissen, sein T-Shirt angesengt und sein Gesicht rußverschmiert. Aber er war da, direkt vor ihr. Sie war so erleichtert, dass sie sich zunächst überhaupt nicht rühren konnte. Dann entdeckte er sie und winkte ihr zu. Nun rannte sie den Gang hinunter und warf sich ihm in die Arme, ehe ihr wieder einfiel, dass sie gerade einen Vertrag unterzeichnet hatte, ihn zu verraten.


  Verlegen löste sie den Kuss.


  »Was ist los, Süße?«, fragte er sie verwundert. »Bist du verletzt?«


  »Nein.« Ihr Blick fiel auf seine Schulter, wo seine Haut unter einem der Brandlöcher rot schimmerte. »Aber du! Was ist passiert?«


  Wut blitzte in seinen grünen Augen auf. »Ich hatte einen kleinen Zusammenstoß mit einer Dämonin. Keine Sorge, das ist nichts weiter. Siehst du?« Er bewegte den verwundeten Arm, während sein Blick über die gefüllten Regale links und rechts des Gangs huschte. »Also. Die dritte Höllenebene ist … ein amerikanischer Supermarkt?«


  »Ja. Witzig, was? Bist du schon lange hier?«


  »Nein. Du?«


  Sie schüttelte den Kopf. Leise Musik plätscherte aus unsichtbaren Lautsprechern, und Mac verzog das Gesicht. »Seichter Jazz. Jetzt weiß ich, dass ich in der Hölle bin.«


  »Was ist denn an melodischem Jazz verkehrt? Es gibt Schlimmeres. Disco zum Beispiel.«


  »Stimmt.«


  Sie gingen den Gang hinunter, in dem es nach frischem Brot duftete. »Ich begreife nicht, was an einem Supermarkt höllisch sein soll«, sagte Mac. »Verflucht kalt hier, aber ansonsten …«


  Am Gangende war ein Riesenberg Kuchen aufgestapelt. »Hey, guck mal«, sagte Artemis. »Die Kassen.«


  »Da sitzt gar keiner. Und die Ausgangstüren dahinter sind falsch, nur aufgemalt.«


  Artemis sank gegen einen Zeitungsständer und seufzte. »Schon wieder eine Sackgasse.«


  »Die Tartaros Revue«, las Mac über ihre Schulter. »Elvis beim Wasserski auf einem Nebenfluss des Styx gesehen … Aliens landen auf Ebene sieben … verfluchter Mist!« Er griff an ihr vorbei nach der Zeitschrift.


  »Was?«, fragte Artemis.


  Mac reichte ihr das Blatt. »Ganz unten auf der Titelseite.«


  Sie sah auf die Überschrift und stöhnte. »Oh nein!«


  
    SCHLÄFT DER FÄHRMANN BEI DER ARBEIT?


    Zahlreiche Augenzeugen haben die Redaktion angerufen und von einem schockierenden Verstoß gegen die Sicherheitsvorschriften auf Ebene 1 berichtet. Charon, der legendäre Fährmann des Styx, erwies sich als unfähig, zwei Lebende von der Überquerung der äußeren Grenze auf einem gestohlenen Motorrad abzuhalten. Die beiden Eindringlinge, eine Menschenfrau und ein männlicher Sidhe, wurden zuletzt im Fegefeuer gesehen. Die Revue bietet jedem eine Belohnung in Höhe von fünfzig Jahren Lebensessenz, der Informationen liefert, die zur Ergreifung der beiden beitragen. Den Augenzeugen zufolge ist der Mann groß, blond …

  


  »Das ist furchtbar«, hauchte Artemis, die entsetzt auf das unscharfe Photo von Mac und ihr auf der Norton schaute. »Jeder Dämon ist jetzt hinter uns her.« Rasch sah sie in den nächsten Gang. Fast rechnete sie damit, dass ein Dämon sich von dort auf sie stürzte und ihr die Seele aussog.


  Unterdessen war Mac mit einem neuen Blendzauber beschäftigt. Sein Ekel vor der Todesmagie war ihm deutlich anzusehen. Es kostete ihn einiges, sie dennoch zu wirken, aber Blendzauber waren nun einmal ein Gebiet, auf dem Artemis alles andere als glänzte. Deshalb sagte sie nichts. Als er fertig war, staunte sie allerdings. »Der Zauber ist viel stärker als der in Malachis Reich.«


  »Ich weiß. Allmählich kriege ich den Dreh raus.« Er schien wenig erfreut, als er ihnen den Unsichtbarkeitszauber wie einen Umhang umlegte. »Okay, das sollte eine Weile halten. Aber sei trotzdem vorsichtig. Wir wissen nicht, womit wir es als Nächstes zu tun bekommen.«


  Sie nickte stumm, denn ihre Kehle war wie zugeschnürt. So dankbar sie auch war, dass Mac sich zusehends besser auf Todesmagie verstand, fühlte es sich einfach falsch an, ihn dabei zu beobachten. Ein bisschen wie Blasphemie. Was würde die schwarze Magie seiner Seele antun?


  Ängstlich und beschämt senkte sie den Blick auf die Bodenfliesen. Mac war so gut, so loyal, und sie hatte riesige Angst, sich in ihn zu verlieben. Wie hatte sie je auch nur daran denken können, ihn an Malachi zu verraten? Falls sie einen Funken Ehrgefühl besaß, sollte sie ihm auf der Stelle alles erzählen. Vielleicht konnten sie sich zusammen eine Strategie ausdenken, wie sie Malachi schlugen, Hekate überlisteten und Sander retteten.


  Doch noch während sie sich an die winzige Hoffnung klammerte, verpuffte sie. Wem machte sie hier etwas vor? Malachi beobachtete sie garantiert. Sollte er einen Verrat vermuten, war es für ihn als Ewigen eine Kleinigkeit, in die Menschenwelt aufzusteigen, Artemis’ Schutzzauber zu durchbrechen und den Rest Leben aus Sanders hilflosem Körper zu stehlen. Und Artemis könnte nichts dagegen tun, denn sie war hier in der Hölle gefangen.


  Mac schritt vor den Kassen auf und ab. »Was ich nicht verstehe, ist, wieso dieser Supermarkt so verdammt verlassen ist. Ist hier denn keiner …«


  Mitten im Satz verstummte er, denn tatsächlich kam eine Gestalt aus einem der Gänge. Artemis wappnete sich für einen Kampf, weil sie nicht sicher war, ob Macs Blendzauber auch einen richtig mächtigen Dämon täuschte. Aber zum Glück handelte es sich bloß um einen Toten. Keine Bedrohung. Die Toten geiferten nicht nach Lebensessenz.


  Dieser hier hatte tiefe Augenhöhlen, und das verrottende Fleisch hing ihm von den Knochen. Er schob einen zum Überquellen beladenen Einkaufswagen vor sich her: Brot, Nudeln, Softdrinks, Eis, Chips, Kuchen, mehrere Sorten Fleisch und Käse.


  Ohne Mac und Artemis anzusehen, schlurfte er an ihnen vorbei. Sie wechselten einen Blick, ehe sie ihm in den nächsten Gang folgten. Kekse waren in den Regalen aufgereiht, und der Tote blieb vor einem Fach stehen, wo er den zitternden Arm nach einer Tüte doppelt gefüllter Schokoladenkekse ausstreckte.


  »Schrecklicher Hunger … schrecklicher Hunger … schrecklicher Hunger«, murmelte er wie ein Mantra wieder und wieder, während seine tiefliegenden Augen gierig auf die Kekspackung gerichtet waren.


  »Was ist seine Sünde?«, flüsterte Mac.


  »Ebene drei bestraft Völlerei«, antwortete Artemis, die sich von dem Elend abwandte. »Also, was glaubst du, wo der Ausgang zur vierten Ebene sein kann?«


  »Ist mir egal!«, rief der Tote.


  Artemis fuhr zusammen, aber der Ausbruch des Toten galt nicht ihr. Er starrte nach wie vor auf die Kekse und murmelte.


  »Ist mir egal. Komplett egal. Was kann er mir schon tun? Ich bin längst tot. Und ein Mann muss ja wohl was essen.«


  Nachdem er sich kurz umgesehen hatte, griff der Mann sich eine Kekstüte, die laut in seiner Skelettfaust knisterte. »Gott, wie ich die vermisse. Früher habe ich eine ganze Packung am Tag verdrückt, und dazu eine Flasche Milch.« Er reckte die Faust gen Decke. »Da ist doch nichts dabei! Oder? Oder? Nein! Natürlich nicht. Der Mensch muss schließlich essen. Tja, und diesmal hält er mich nicht davon ab.«


  Ungeduldig riss er die Tüte auf und schaufelte sich eine Handvoll Kekse in den offenen Mund. Kaum erreichten die ersten Krümel seine verwesten Lippen, schrillten Alarmglocken.


  Schwere Schritte erschütterten den Boden, begleitet von wildem Knurren und Bellen.


  »Mist!« Mac drückte Artemis gegen einen Turm Erdnussbutterkekse, als drei sabbernde Höllenhunde herbeigerannt kamen, die der als Sicherheitsmann gewandete Dämon am andere Ende der Leinen mehr schlecht als recht halten konnte.


  »Halt! Haltet den Dieb!«


  Die Hunde und der Wachmann eilten an Mac vorbei. Nein, keine Hunde. Das war ein Hund mit drei Köpfen, und jeder sah aus, als könnte er den Keksdieb in zwei Hälften beißen.


  »Cerberus«, flüsterte Artemis.


  Der Tote kreischte. Kekse flogen durch die Luft, und einer traf Artemis an der Wange. Der Tote ließ seinen Wagen stehen und floh den Gang entlang, gefolgt von dem Hund und dem Wächter. Sie stellten ihre Beute vor einem Stand mit Pepperidge-Farm-Artikeln.


  Der Tote kauerte mit erhobenen Armen vor einem Berg Milano-Kekse. »Bitte nicht. Tut mir nichts. Ich wollte nur einen essen. Nur einen! Ich habe schrecklichen Hunger …«


  »Erst bezahlen!«, dröhnte der Wachmann.


  »Aber … die Kassen sind alle geschlossen! Die haben nie auf! Und selbst wenn, ich hab doch gar kein Geld.«


  »Das ist nicht mein Problem, Gierschlund. Die Hölle hast du dir selbst gemacht. Ich bin bloß der Wächter. Und jetzt schnapp dir deinen Wagen und verschwinde.« Der Befehl wurde von dreifachem Knurren untermalt.


  »J-ja, Sir.« Der zitternde Tote rappelte sich mühsam auf. Als er zu seinem Einkaufswagen stolperte, knirschten Kekskrümel unter seinen Füßen. So schnell er konnte, schob er den beladenen Wagen ans Ende des Gangs und verschwand um die Ecke.


  Der Wachmann-Dämon knurrte zufrieden, drehte sich um und zerrte seinen dreiköpfigen Hund mit sich in die entgegengesetzte Richtung. Sobald er außer Sicht war, sank Artemis gegen Mac. »Den Göttern sei Dank, dass er uns nicht gesehen hat.«


  Auf einmal erklang eine schrille Frauenstimme anstelle der weichgespülten Musik. »Eine Reinigungskraft in Gang sechsmillionensiebenhundertvierundzwanzigtausenddreihundertzweiundfünfzig.«


  Mac stieß einen Pfiff aus. »Verflucht noch eins.«


  »Großartig«, murmelte Artemis. »Absolut großartig. Was wollen wir wetten, dass der Ausgang hinter Gang eins ist?«


  Mac nahm ihre Hand und ging los. »Wo er auch ist, wir wollen sicher nicht in diesem Gang erwischt werden, wenn der Reinigungstrupp kommt.«


  Gewiss nicht. Sie liefen zurück zur Kassenreihe, bogen nach links und passierten etwa zwanzig Gänge, bevor Mac sie in einen mit Nudeln und Fertigsaucen bugsierte, den sie bis ans andere Ende gingen, wo ein Feinkoststand war.


  »Wow! Hier stecken die also alle«, sagte Artemis.


  Hunderte von Toten drängten sich vor dem Stand, wedelten mit Papiernummern und riefen nach der Bedienung. Der einzelne Dämon hinter dem Glastresen war über eine Aufschnittschneidemaschine gebeugt und bewegte sich langsamer als ein Gletscher im Februar. Artemis sah zu der Leiche, die am nächsten war: eine tote Frau, deren Nummer 2417 war. Das Leuchtzeichen über dem Stand zeigte, dass gerade Nummer 0001 bedient wurde.


  »Ganz wie zu Hause«, raunte Artemis.


  »Da lang«, sagte Mac plötzlich und führte Artemis zu einer Tür, auf der NUR PERSONAL prangte.


  »Bist du wahnsinnig? Dahinter wimmelt’s wahrscheinlich von Dämonen!«


  »Keine Rose ohne Dornen, Süße.«


  Sie traten durch die Schwingtüren und kamen an Schildern vorbei, auf denen LADENDIEBSTAHL IST RAUB – MACHT ES OFT UND GUT und VERGESST EURE HÄNDE ZU WASCHEN zu lesen war.


  »Hier sind keine Ausgangstüren.«


  »Nein, Türen nicht«, bestätigte Mac und strebte entschlossen weiter.


  »Was dann?«


  »Müllschlucker. Irgendwo hier muss einer sein.«


  Sie orientierten sich am Geruch, liefen vorbei an Stapeln von Holzkisten bis hin zu einem Berg verfaulenden Fleisches und Gemüses. Zwei niedere Dämonen schaufelten das Zeug lustlos in eine kleine quadratische Öffnung. Eine verbeulte Stahlklappe, die nur noch an einer Angel hing, knallte bei jeder Ladung gegen die Wand.


  »Das wird schwierig«, sagte Artemis. »Wie kommen wir an denen vorbei? Dein Blendzauber platzt, wenn wir sie zur Seite stoßen müssen.«


  »Dann sollten wir sie ablenken.« Er formte einen Höllenfeuerball in der Hand, den er sacht in die Luft warf und wieder auffing. »Ich schmeiß den hier hinter uns, und während sie hinrennen, springen wir in den Schacht.«


  Artemis drückte sich flach an die Wand. »Okay. Ich bin bereit.«


  Mac schleuderte den Feuerball weit hinter sie, wo er krachend in einem Turm Holzkisten landete. Die Mülldämonen hoben erschrocken die Köpfe. »Was zum …«


  Beide liefen hin, um nachzusehen. Als sie sich ihnen näherten, stellte Mac sich dicht vor Artemis. Der Erste hinkte direkt an ihnen vorbei, die Augen auf den brennenden Kistenstapel gerichtet. Der zweite indes war nicht so leicht zu narren. Er blieb ungefähr auf Armlänge von Mac und Artemis stehen und schnupperte misstrauisch. Artemis wagte nicht zu atmen.


  Dann kam der Dämon noch näher. »Hey, Rark!«, schrie er seinem Kollegen zu.


  Rark drehte sich um und humpelte herbei. »Was denn, Gark?«


  »Riechst du nicht auch was Komisches?«


  Rark schnüffelte. »Ja. Lebensessenz. Aber das kann nicht sein. Doch nicht hier.«


  Gark grinste. »Hast du etwa heute Morgen nicht die Revue gelesen? Zwei Lebensmagische haben sich an Charon vorbeigeschmuggelt. Und ich glaube, wir haben sie gerade gefunden. Guck mal!« Er zeigte mit einer Hand. »Der Rand eines Blendzaubers, genau da.«


  Rark glotzte. »Ich seh nix.«


  »Klar nicht. Du würdest deinen eigenen Schwanz im Dunkeln nicht finden. Die sind hier, sag ich dir. Hast du Hunger, Rark?« Er rieb sich die Hände, worauf sie rauchten. »Ich schon.«


  »Gar nicht gut«, flüsterte Artemis Mac zu.


  »Du nimmst den Hässlichen rechts«, sagte Mac, dem ein neues Höllenfeuer in die Hand sprang. »Ich nehm den noch Hässlicheren links. Wärst du so weit, Süße?«


  »Auf drei«, sagte Artemis, die ihren eigenen Zauber vorbereitete. »Eins, zwei, drei!«


  Gleichzeitig attackierten sie die beiden. Rark fiel um wie ein morscher Baum, wohingegen Gark noch mit eigenem Feuer erwiderte, das Mac am Oberschenkel traf. Artemis setzte den Dämon mit einem Tritt gegen sein Knie außer Gefecht, dem Mac noch einen roten Feuerstrahl hinzufügte. Gark sackte auf seinen Freund und gab keinen Mucks mehr von sich.


  »Schnell«, sagte Artemis, die sich nervös zum Korridor umsah, von dem aus es in den Laden ging. »Wir hatten Glück, dass sie niedere Dämonen waren. Verschwinden wir, ehe etwas Größerer und Übleres aufkreuzt.«


  »Ganz wie du meinst.«


  Mac pflügte ihnen den Weg zum Müllschacht frei. Die Öffnung war knapp groß genug, dass sich ein einzelner Erwachsener hindurchquetschen konnte. Der Gestank, der ihnen aus dem Schacht entgegenkam, verschlug Artemis den Atem.


  »Ladys first«, sagte Mac.


  Sie rümpfte die Nase. »Alter vor Schönheit ist mein Motto.«


  »Meinetwegen.« Er packte den oberen Rand des Schachts und schwang die Beine in die Öffnung. »Wünsch mir Glück. Und bleib dicht hinter mir.«


  Artemis steckte den Kopf durch den Rahmen und beobachtete, wie er den Schacht hinunterrutschte. Sowie er außer Sichtweite war, kletterte sie hinein und folgte ihm.


  


  Der Schacht führte in ein Damenbekleidungsgeschäft, Abteilung Bademoden. Auf den Ständern hingen ausschließlich Bikinis.


  »Das ist eindeutig die Hölle«, murmelte Artemis.


  »Verstehe ich nicht«, sagte Mac. »Was ist so höllisch daran, sich Badesachen zu kaufen?«


  »Gar nichts, solange du ein Mann bist.« Sie winkte ab. »Aber wie dir vielleicht auffällt, sind alle Toten hier Frauen.«


  »Und? Ich dachte, Frauen sind ganz wild auf Klamottenkaufen.«


  »Laufstegmodels vielleicht. Frauen, die sich von Kaffeedampf und Salaten ernähren und Stunden beim Workout verbringen. Der Rest von uns …« Sie erschauderte. »Lass mich gar nicht erst von Orangenhaut anfangen oder davon, was sich alles durch eine Schwangerschaft verändert. Sagen wir einfach, es sollte gesetzlich verboten sein, in Umkleidekabinen stärkere Birnen als fünfzehn Watt zu benutzen.«


  »Die Frauen hier dürften eigentlich keine Angst haben. Die sehen doch ganz passabel aus.«


  Das stimmte. Anders als die Toten oben auf der dritten Ebene, wiesen die toten Frauen auf der vierten keinerlei Anzeichen von Zerfall auf. Abgesehen von einem recht blassen Teint und leichten Schatten unter den Augen, waren sie ausnahmslos umwerfend – groß, schlank, elegant, mit perfektem Haar und ohne Cellulite. Als Lebende hatten sie es gewiss alle genossen, Bikinis zu kaufen. Nun jedoch liefen sie jammernd von einem Kleiderständer zum nächsten.


  »Welche Sünde wird hier bestraft?«, fragte Mac.


  »Übertriebene Liebe zu materiellen Dingen.« Artemis schaute verwundert mit an, wie eine wunderschöne Frau einen schimmernd roten Bikini von einem der Ständer nahm. Sie blickte auf das Schild, stieß einen stummen Schrei aus und schleuderte den Bügel weg.


  »Größe zehn!«, heulte sie. »Das Teil ist für ein Schwein gedacht!«


  Artemis erstickte fast. »Was? Ich trage Größe zehn.«


  Mac lachte leise, worauf Artemis ihm einen energischen Knuff versetzte.


  »Hey!«, empörte er sich. »Du tust mir weh.«


  »Das ist nicht witzig!«


  Er sah immer noch sehr amüsiert aus. »Keine Sorge, Süße. Ich persönlich schätze Frauen mit ein bisschen Fleisch auf den Knochen.«


  Wieder knuffte sie ihn.


  Sie verließen die Bademodenabteilung und kamen in die für Oberbekleidung. Dort arbeitete sich eine Tote durch eine Reihe von engen Kleidern und riss Chiffon und Seide von den Bügeln.


  »Alle zu groß! Jedes einzelne! Aaahhh!« Schluchzend stakste sie weiter zur Sportbekleidung.


  Das Geschäft war gigantisch groß, und überall spielte sich dieselbe Szene ab. Von den Jeans bis zu den Mänteln und Jacken suchten verzweifelte, viel zu hagere Frauen, die nichts fanden, was ihnen passte. Und überall wurde geschluchzt.


  »Das ist die Strafe der vierten Höllenebene?«, fragte Mac entgeistert. »Ein missratener Einkaufsbummel?«


  »Du verstehst es eben nicht«, sagte Artemis und blickte auf ihren nicht-mehr-so-flachen Bauch hinab, den ihre ehedem schmaleren Hüften umrahmten. »Du bist ein Mann. Ich schleppe immer noch zehn Pfund zu viel von meiner Schwangerschaft herum.«


  Er warf ihr einen verständnislosen Blick zu. »War es denn so schlimm? Schwanger zu sein, meine ich.«


  »Nein«, antwortete sie. »Eigentlich war es sogar richtig schön. Zu fühlen, wie sich das Baby bewegt, und den Bauch wachsen zu sehen.«


  »Würdest du … das je wieder wollen? Noch ein Kind bekommen?«


  Sie blieb vor einer Schaufensterpuppe in Übergröße stehen. »Ich weiß nicht. Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Vielleicht wäre es ganz schön, vorausgesetzt, beim nächsten Mal ist es kein Unfall.«


  »Aber du warst trotzdem glücklich, als du es gemerkt hast, oder? Obwohl es ein Unfall war.«


  »Glücklich? Bist du irre? Ich war rasend wütend.«


  Macs Wangen färbten sich tiefrot. »Nachdem das Baby geboren war, da warst du doch glücklich, nicht?«


  Artemis lächelte verträumt. »Ich habe mich auf Anhieb in Sander verliebt, ja. In dem Moment, in dem er die Augen aufmachte und mich ansah, war ich überglücklich, ihn zu haben. Ich brauche bloß keine Überraschungen mehr in meinem Leben. Falls ich je wieder schwanger werde, dann, weil ich noch ein Kind will, nicht, weil ich nicht vorsichtig genug war.«


  »Klar«, murmelte Mac. Sie hatte das Gefühl, dass er noch etwas sagen wollte, aber er schüttelte den Kopf und sah sich um. »Was ist mit dem Service-Schalter?«, schlug er vor. »Bei dem gibt’s am ehesten einen Ausgang.«


  Er meinte den Ausgang zur fünften Ebene. Artemis schluckte. Dort unten wartete Malachi auf sie. Und er würde verlangen, dass sie ihren Vertrag einhielt. Ihr war übel, als sie Mac folgte. Wie konnte sie ihn abermals betrügen? Das hatte er nicht verdient. Vielleicht sollte sie ihm doch alles erzählen. Eventuell konnten sie Malachi zusammen schlagen – mit einem Überraschungsangriff.


  »Verlass dich nicht drauf.«


  Die Worte waren geflüstert und begleitet von einem schwachen Schwefelgeruch. Artemis erstarrte und drehte sich um. Ein schemenhafter Malachi lächelte ihr aus einem Wandspiegel zu.


  Nachdem sie einen kurzen Blick zu Mac geworfen hatte, der ihr den Rücken zuwandte, ging sie auf den Spiegel zu. Malachis Zerrbild waberte hinter dem Glas. »Ein Wort von unserer … Vereinbarung … zu dem Sidhe, und dein Sohn ist tot. Bring Mac Lir zur fünften Ebene. Vorher entfernst du den Schutzschild, mit dem du seine Seele umgeben hast.«


  »Entfernen?«, hauchte sie. »Wie soll ich das anstellen? Er hat inzwischen viel über Todesmagie gelernt und wird es merken, wenn ich irgendwas versuche.«


  Malachis Augen blitzten. »Das Wie ist nicht mein Problem. Tu, was ich dir sage, wenn dir das Leben deines Sohnes lieb ist.«


  Mit diesen Worten löste sich sein Bild auf.


  Artemis schloss die Augen. Fast krümmte sie sich vor Angst. Dann, einen Moment später, fühlte sie Mac neben sich, dessen Nähe ungeheuer tröstlich war, als er sie besorgt ansprach.


  »Was ist denn, Süße? Geht es dir nicht gut?«


  Sag’s ihm!, rief eine kleine Stimme in ihrem Kopf. Sag ihm alles. Er wird für dich kämpfen. Aber Artemis wusste, dass es reines Wunschdenken war, sonst nichts. Wenn sie jetzt alles ausplauderte, war Sander binnen Minuten tot.


  Sie rang sich ein Lächeln ab. »Nein, es ist nichts. Mir war bloß ein bisschen schwindlig. Ist schon vorbei.«


  »Ich weiß zwar nicht, ob ich dir das glaube, aber Kopf hoch, Süße. Ich habe den nächsten Ausgang gefunden.«


  Oh Götter! »Wo?«


  »Hinter dem Service-Schalter ist eine Tür. Da steht ein Dämon in Gestalt einer jungen Frau, doch an der passen wir locker vorbei. Es sollte also kein Problem geben.«


  Sollte nicht, tat es aber. Die Dämonin war, wie sich herausstellte, keine niedere. Den Göttern sei Dank, war sie auch keine Ewige, doch allemal alt genug, um Macs Blendzauber zu durchschauen.


  Als sie sich hinter ihr durchschleichen wollten, blickte sie von ihrer Zeitschrift auf und ließ ihren Kaugummi knallen wie einen Pistolenschuss. »Keinen Schritt weiter. Habt ihr zwei echt gedacht, ein lachhafter Blendzauber von der zweiten Ebene hilft euch hier unten? Wer zur Hölle seid ihr eigent…« Sie riss die Augen auf. »Ah, ihr seid die beiden aus der Zeitung! Die Menschenfrau und der Sidhe.«


  Mac sah sie an. »Und wenn schon?«


  Ihr Pferdeschwanz hüpfte auf und ab. »Ist das spitze! Ich geb der Zeitung einen Tipp, wo ihr steckt, und kassiere fünfzig Jahre Lebensessenz.«


  »Glaubst du allen Ernstes, die fiesen Typen bei der Revue geben dir die Belohnung?«


  »Was soll das heißen?«


  »Die wollen sie doch selbst einsacken. Einen Dämonen der vierten Ebene wie dich würden die nie auszahlen.«


  »Mac«, flüsterte Artemis. »Was machst du denn?«


  Die Dämonin hielt mitten in der Kaubewegung inne. »Weißt du was, du hast recht. Die Schweinebacken verarschen mich garantiert. Ich sollte euch selbst schnappen.«


  »Davon würde ich dir abraten. Meine Freundin hier ist eine talentierte Todeshexe, und ich bin ein Halbgott. Wir könnten ein ziemlich zäher Brocken für dich werden.«


  Sie betrachtete ihn neugierig. »Ein Halbgott, sagst du? Das stand gar nicht in der Zeitung.«


  »Tja, die wollten wohl nicht, dass es bekannt wird. Aber jetzt, wo du es weißt, habe ich einen Vorschlag für dich.«


  »Ein Vertrag?« Die Dämonin stemmte ihre Ellbogen auf den Tresen. Ihre Augen leuchteten. »Ich steh total auf Verträge!«


  Artemis starrte ihn an. »Mac, ich glaube nicht …«


  »Kein Vertrag«, erwiderte Mac. »Einen schlichten Tausch. Siehst du die Tür da drüben? Ist dahinter eine Treppe, die auf die fünfte Ebene führt?«


  »Jap, ist und tut sie.«


  »Genau zu der wollen wir. Was hältst du davon, wenn ich dir fünfzig Jahre Lebensessenz gebe und du uns durchlässt?«


  Artemis hielt die Luft an. Einzig Macs Hand auf ihrem Arm hinderte sie, laut zu protestieren.


  »Fünfzig Jahre?« Die Dämonin kaute wieder energisch, dass ihr Kaugummi in ihren Mund knallte. Sie machte eine rosa Blase, ließ sie platzen und sog sie wieder ein. »Das reicht nicht.«


  »Reicht nicht? Das ist die Belohnung, die in der Zeitung stand.«


  »Aber das war, bevor ich wusste, dass du ein Halbgott bist.« Sie griente. »Ein bisschen mehr tut dir nicht weh. Sagen wir ein Jahrtausend oder so?«


  Nun konnte Artemis nicht still bleiben. »Auf keinen Fall, Mac! Lieber kämpfe ich gegen sie.«


  »Du machst gar nichts«, sagte Mac und wandte sich wieder an die Dämonin. »Ein Jahrhundert.«


  »Fünfhundert Jahre.«


  »Hundertfünfzig.«


  »Dreihundertfünfzig«, konterte sie.


  »Zweihundertfünfzig.«


  »Dreihundert.«


  »Abgemacht«, sagte Mac.


  »Mac, nein«, flüsterte Artemis. »Das schwächt dich zu sehr.«


  Mac blickte zu ihr. »Tja, genau das ist der Punkt, Artemis. Ich glaube nicht, dass es das wird.« Er hauchte ihr einen Kuss aufs Ohr. »Meine Seele ist unendlich. Ich kann leicht auf dreihundert Jahre verzichten. Die sind egal. Und im Gegenzug kriege ich Todesmagie.«


  »Aber deine Seele wird noch dunkler. Mir gefällt das nicht.«


  »Ich würde sagen, unsere Optionen sind begrenzt.« Er trat zum Tresen. »Dann bringen wir es hinter uns«, sagte er zu der Dämonin.


  Strahlend klaubte sie sich das Kaugummi aus dem Mund und klebte es auf den Tresen. »Okay, also los.«


  Artemis wurde schlecht bei dem Anblick, und doch konnte sie nicht wegsehen, als Mac sich über den Tresen beugte. Die Dämonin kam ihm auf halbem Weg entgegen, schlang die Arme um seinen Hals und presste ihre Lippen auf seine.


  Der Kuss dauerte ewig. Artemis war kurz davor, sich zu übergeben, als Mac den Kontakt endlich brach und einen Schritt zurückwich.


  »Das war echt bombastisch«, sagte die Dämonin mit einem verträumten Blick.


  Macs Augen hingegen waren kälter, als Artemis sie je gesehen hatte. Sie fühlte die Finsternis seiner Aura, den Stachel seiner todesmagischen Kraft, und ein Schauer jagte ihr über den Rücken. Was wurde ihretwegen aus ihm?


  Ohne zu sprechen oder sie zu berühren, ging er voraus zur Treppe, und sie eilte ihm nach. Mac riss die Tür auf.


  »Scheint nichts los zu sein.« Seine Stimme klang monoton und ein wenig scheppernd.


  Artemis trat ins Treppenhaus. Die Wände waren aus nacktem Beton und wurden von einer unsichtbaren Lichtquelle erhellt. Es roch nach Urin, aber wenigstens war der Boden trocken und einigermaßen sauber. Als sie übers Geländer sah, konnte sie nicht erkennen, wo die Treppe endete.


  Sechs Stufen runter, nach links, nochmal sechs Stufen und wieder links. Keine Türen.


  Ihre Stiefel pochten im Rhythmus zu Macs, denn sie hatte Angst, ihn zu weit vorauszulassen. Würde Malachi sie am Ende der Treppe erwarten? Was tat der Dämon, wenn er begriff, dass Mac noch mächtiger war als zuvor, nicht schwächer? So oder so reichten Macs todesmagische Kräfte nie aus, um einen Ewigen zu besiegen, selbst wenn Artemis ihm half. Sie hatte gar keine Wahl, als ihren Vertrag mit Malachi einzuhalten.


  Schnell, ehe sie es sich anders überlegte, ertastete sie den Schutzschild um Macs Seele mit ihren Sinnen. Er konnte sich jetzt selbst schützen, dessen war sie sicher, aber er hatte es noch nicht getan. Der Schild, den Artemis in dem Fahrstuhl errichtet hatte, schützte ihn immer noch. Und er war leicht zu durchdringen.


  Sechs Stufen runter, nach links, wieder sechs Stufen, wieder nach links. Immer noch keine Tür.


  Vorsichtig angelte sie nach einem Faden des Schutzzaubers. Sie hatte schreckliche Angst. Würde Mac es bemerken? Ihr Verrat lag ihr wie ein heißer Klumpen im Bauch. Purer Selbstekel. Sie musste sich ermahnen, dass sie es für Sander tat. Und für ihren Sohn würde sie alles tun.


  »Mist«, murmelte Mac, als sie abermals um eine Ecke bogen. Die Temperatur im Treppenhaus stieg an.


  Heimlich verstärkte Artemis ihren Halt an dem Magiefaden. Mac schien nichts zu fühlen, wohingegen sie spürte, wie seine Anspannung zunahm. Die nächste Treppe nahm er jeweils zwei Stufen auf einmal.


  Derweil umklammerten Artemis’ Sinne den Schutzschildstrang. Eine geflüsterte Silbe, mehr nicht, und er würde zerreißen. Danach löste sich der Zauber von selbst weiter auf. Bis Mac begriff, was geschah, wäre es schon zu spät.


  Sie öffnete den Mund, holte Luft und machte sich bereit, das Zauberwort auszusprechen. Doch ehe sie etwas sagen konnte, regte sich tief in ihr Protest – von einer seltsam fremden Macht. Gleich darauf wurde ihr schwindlig, ihre Stiefelspitze hakte hinter eine Stufenkante, und sie griff daneben, als sie sich am Geländer festhalten wollte. Sie fiel …


  Blitzschnell drehte Mac sich um und fing sie auf. »Artemis! Alles okay, Süße?«


  Wohl kaum. In ihrem Kopf drehte sich immer noch alles. Sie fühlte sich merkwürdig benommen, und ihr Mund war ausgetrocknet. Die Betonwände zu ihren Seiten wankten. Was zur Hölle war los? »Ich … ich weiß nicht. Kann ich mich kurz setzen? Nur eine Minute?«


  »Natürlich. Was immer du willst.«


  Sie vernahm echte Sorge in seinem Ton, die ihre Schuldgefühle steigerte. Sie hatte ihn gar nicht verdient.


  Behutsam setzte er sie auf die unterste Treppenstufe, wo sie den Kopf auf die Knie lehnte. Diese Stellung half, dass die Wände weniger heftig schwankten. Inzwischen war allerdings die Hitze im Treppenhaus fast unerträglich geworden. Auch der Gestank hatte zugenommen, der auf deutlich spürbaren Zornwellen heranschwappte. Schweiß lief ihr von den Schläfen, dass es juckte.


  Außerdem hörte sie neue Geräusche: erstickte Schreie, heftiges Gepolter, das Johlen einer Menge. Hass. Das war es, was sie hörte. Entfesselten Hass.


  Mit jedem Herzschlag wurde die Angst schlimmer. »Fühlst du auch diese … diese Wut?«


  »Ja. Sie kommt von der anderen Seite der Tür.«


  Sie hob den Kopf und erkannte, dass sie das untere Treppenende erreicht hatten. Unmittelbar vor ihr war eine ramponierte Stahltür.


  »Wir müssen nicht gleich durchgehen«, sagte Mac. »Ich mache mir Sorgen um dich, Artemis. Du siehst nicht gut aus. Ich habe eben gemerkt, wie du … weggetreten bist. Es hat was mit deiner Magie zu tun.« Er kniff die Augen zusammen. »Hast du einen Zauber vorbereitet?«


  Oh Götter! Sie konnte ihm nicht antworten. Stattdessen hielt sie sich am Geländer fest und stand auf. »Ist nicht wichtig. Jetzt geht’s mir besser.«


  Sie sah ihm an, dass er ihr nicht glaubte. »Lass mich dir Lebensessenz geben. Du kannst sie offenbar gebrauchen.«


  Hier? Er wollte hier mit ihr schlafen? Während der ganze Hass durch die Tür drang? Nach dem, was sie gerade versucht hatte, mit ihm zu machen? »Nein. Du hast der Dämonin genug gegeben. Mir geht es gut, ehrlich.«


  »Artemis …«


  »Doch, wirklich. Warten wir nicht länger. Mach die Tür auf.«


  Das tat er nicht, sondern tauchte die Finger in ihr Haar und gab ihr einen festen, leidenschaftlichen Kuss. »Verdammt, Artemis, warum musste ich mich in eine solch sturköpfige Frau verlieben?«


  Sie starrte ihn sprachlos an. »Dich verlieben? Nein. Nein, das kannst du nicht. Das ist unmöglich. Du weißt nicht …«


  »Ich weiß einiges, Artemis. Und sei zur Abwechslung mal so freundlich, mir nicht zu widersprechen.«


  »Aber …«


  Er trat beiseite und lehnte eine Schulter gegen die Tür. »Bereit?«


  Sie nickte stumm.


  Die Türangeln quietschten. »Willkommen auf der fünften Ebene«, begrüßte sie eine metallische Stimme.


  Mac linste durch den Türspalt. »Mist. Und ich hatte auf Damenunterwäsche gehofft.«


  Kapitel 17


  


  


  Ebene fünf war zwar nicht die Damenunterwäscheabteilung, hatte aber jede Menge bloße Haut zu bieten. Leider war die ausnahmslos behaart, verschwitzt und männlich. Mac hätte gutes Geld bezahlt, um genau das nicht sehen zu müssen.


  Von seinem Austausch mit der kaugummischmatzenden Dämonin war ihm sowieso noch leicht schwummrig im Magen. Trotz allem, was er Artemis zur Beruhigung gesagt hatte, war das Verschenken von dreihundert Jahren Lebensessenz kein Picknick gewesen. Der Schwall an Todesmagie, den er dabei abbekommen hatte, machte seine Seele wund. Er hatte gefühlt, wie seine Kräfte anschwollen. Doch danach hatte er noch etwas gespürt: Artemis, die versuchte, den Schutzschild zu entfernen, mit dem sie seine Seele umgeben hatte. Sein Herz hatte kurzzeitig ausgesetzt. Beinahe hätte er sie zur Rede gestellt, aber dann hatte sie auf einmal aufgehört und ihren Zauber nicht gesprochen.


  Dennoch hatte sie irgendwas vor. Und was immer das sein mochte, er war verdammt sicher, dass es ihm nicht gefiel.


  Zum Teufel damit. Er hätte auf seine Mutter hören sollen und sich ein nettes Sidhe-Mädchen suchen. Dann wäre er jetzt nicht hier, auf der fünften Höllenebene, und müsste nackten, fauchenden Toten zusehen, wie sie sich gegenseitig zu Brei schlugen.


  Die Toten kämpften jeweils in Paaren auf schulterhohen Bühnen, umgeben von einer wild johlenden Menge niederer Dämonen, die ihnen geifernd von unten zusahen. Abseits im Schatten standen Artemis und Mac, umgeben von einem dichten Unsichtbarkeitszauber, und konnten kaum ertragen, was ihnen an Hass und Wut entgegenwehte. Die fauligen Emotionen waren so stark, dass sie Mac beinahe umhauten. Er musste Artemis nicht fragen, welche Erdensünde auf dieser Ebene bestraft wurde. Es war mehr als offensichtlich: Zorn.


  »Wie …« Was Artemis fragen wollte, ging im Lärm aus den Lautsprechern unter.


  »Dämonen und Leichenfledderer! Ich bitte um Aufmerksamkeit! In Ring dreizehn treten jetzt die neuesten Gladiatoren der Hölle an! Der Keuler uuuunnnd … der Kobold!«


  Mac blickte unwillkürlich zu dem mit Seilen umspannten Ring etwa fünfzehn Meter entfernt. Der Keuler war ein massiger Toter – mindestens zwei Meter fünfzehn solide Muskelmasse. Der Kobold war ein sehniges, knurrendes Leichenmännchen und reichte seinem Gegner knapp bis zum Nabel. Er erinnerte Mac an einen bissigen Terrier. Auf einen Glockenschlag hin stürmten die beiden Kontrahenten aus ihren Ecken. Die Menge grölte begeistert.


  Einige Zeit lang umtänzelten sich die beiden, wobei sie sich Beleidigungen zuriefen. Dann traf der Keuler einen Nerv.


  »Was willste denn machen, Wicht? Mir innas Knie beißen?«


  »Richtig geraten.« Der Kobold fletschte die Zähne und versenkte sie in eines von Keulers Knien. Gleichzeitig krachte sein Schädel mit einem schaurigen Geräusch gegen die Kniescheibe.


  »Uuuf!« Der Keuler fiel um und schlug so heftig auf die Bühne, dass sie erbebte.


  Die Menge war außer Rand und Band.


  Der Keuler rappelte sich fluchend wieder hoch. Das Ausweichmanöver des Kobolds war nicht schnell genug. Der Keuler schlang einen Arm um seinen Kopf und drückte, bis dem kleinen Mann die Augen rausquollen. Japsend kratzte der Kobold seinem Kontrahenten die Haut auf dem Arm auf.


  Ähnliche Szenen spielten sich überall auf den erhabenen Plattformen ab. Die Hasswogen schwappten sichtbar über die brüllende Menge hinweg wie Dampf über eine Mülldeponie. Das Dämonenpublikum jubelte. Wie sollte Mac Artemis und sich unbemerkt durch diesen durchgedrehten Haufen bringen?


  Eine neue Wutwelle rollte herbei und traf. Instinktiv reagierte die neue dunkle Macht in Macs Seele und versetzte ihm einen Adrenalinschub. Finstere Erregung rauschte durch seine Adern. Das Schwarze in seiner Seele, angereichert durch den Kuss der kaugummikauenden Dämonin, sog die Wut aus der Luft auf, die seinen Körper wie seinen Geist flutete.


  Er sah Artemis an. Sie wollte ihn also wieder einmal austricksen, ja? Die Locken klebten ihr nassgeschwitzt am Kopf. Auch ihr T-Shirt war schweißnass und haftete an ihrem Oberkörper. Er konnte die Umrisse ihres BHs unter der Baumwolle erkennen, und ein schwarzer Träger lugte aus dem Halsausschnitt.


  Bei dem Anblick wurde er sofort erregt. »Lass es uns machen.«


  Sie starrte ihn entsetzt an. »Was?«


  »Du hast mich verstanden. Machen wir’s. Jetzt. Hier. Zieh deine Jeans aus.«


  »Du bist ja übergeschnappt!«


  »Warum? Wir haben es in dem Fahrstuhl gemacht, und das hat dir auch gefallen.« Mit beiden Händen griff er nach ihrem phantastischen Hintern und zog sie dicht zu sich. Ja. Er rieb seine Erektion an ihr.


  Götter, sie fühlte sich gut an! Und sie würde sich noch besser anfühlen, wenn er sie erst nackt hatte. Er würde sie gleich hier auf den Boden werfen und vor all den Dämonen in sie rein…


  Statt ihn zu ekeln, wie er es eigentlich tun sollte, machte der Gedanke Mac nur noch schärfer. Er war gar nicht er selbst. So viel begriff er sogar durch den todesmagischen Morast hindurch, der seine Seele trübte. Aber es war ihm total schnurz.


  Er versenkte seine Zähne in Artemis’ Hals und schmeckte tatsächlich Blut. »Runter mit den Klamotten. Jetzt. Oder ich übernehme das.«


  »Mac!« Ihre Gegenwehr hatte einzig zur Folge, dass er noch spitzer wurde. »Lass mich los! Das willst du nicht wirklich. Der Dämonenkuss macht dich solche Sachen denken und sagen.«


  »Nein, mit dem hat es nichts zu tun. Ich wollte dich in dem Moment vögeln, als ich dich sah. Nein«, korrigierte er. »Noch vorher. Das erste Mal, als ich deine Magie gefühlt habe. Und deine dauernden Betrügereien seitdem haben mich nur noch schärfer gemacht.« Er packte ihr Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Die Angst in ihren Augen wirkte wie ein Aphrodisiakum auf ihn. »Soll ich’s dir beweisen, Süße?«


  »Nein, du tust mir weh. Lass mich los.«


  Seine Hände wanderten zu ihrem Jeansbund und öffneten den Knopf. »Das schuldest du mir, Artemis, und du weißt es. Nach dem, was du auf der Treppe versucht hast …«


  Sie starrte ihn verängstigt an, und ihre Stimme bekam eine verzweifelte Note. »Ich … ich weiß nicht, was du meinst.«


  »Hältst du mich für blöde, Artemis?«


  »Nein! Nein, natürlich nicht. Aber das bist nicht du, Mac. Dieser Ort, er setzt dir zu. Deine neue Todesmagie ist zu stark. Du kannst sie noch nicht kontrollieren.«


  »Ich will sie gar nicht kontrollieren.« Er riss den Reißverschluss ihrer Hose herunter und schob seine Hände in ihren Slip. »Sie fühlt sich viel zu gut an. Du fühlst dich viel zu gut an.«


  »Nein!«


  Sie wollte sich ihm entwinden, doch das ließ er nicht zu. Als sie mit der Faust nach seinem Kopf ausholte, fing er sie einfach ab. In ihrer Hilflosigkeit spuckte sie ein Fluchwort aus, das ihn eigentlich zu Boden werfen müsste, nur schnippte er es kurzerhand beiseite. Und er lachte dabei. Mit einer raschen, groben Bewegung riss er ihr den Slip herunter.


  Mac beobachtete den Kampf, als stünde er außerhalb seiner selbst und sah einem fremden Wesen zu. Todesmagie kontrollierte sein Denken, seine Muskeln, seine Seele. In dem grausamen Mann, der Artemis angriff, erkannte er sich kaum wieder. Vergebens mühte sich der Teil seiner Seele, der noch mit Licht und Leben verbunden war, die Oberhand zu gewinnen.


  Der gute Teil verlor.


  Er verdrehte Artemis den Arm und zwang sie so zu Boden. Minuten vorher hatte er den Unsichtbarkeitszauber aufgehoben, so dass nun die Dämonen in ihrer Nähe auf den Kampf aufmerksam wurden. Rotglühende Augen wandten sich ihnen zu. Sabbernde Münder klafften auf und feuerten sie an.


  Mac warf sich auf Artemis, tauchte mit den Händen unter ihr T-Shirt. Sie wehrte sich erbittert, trat und biss, ballte die Fäuste und trommelte auf ihn ein. Ihre Tränen bescherten den neuen Abgründen seiner Seele eine kranke Befriedigung. Die Todesmagie beherrschte ihn vollends und dämpfte das Licht in ihm. Er musste in ihr sein. Jetzt.


  Er fingerte an seinem Gürtel, dann an dem Reißverschluss seiner Hose. Von einer Sekunde zur anderen erstarrte Artemis unter ihm und blickte durch einen Tränenschleier zu ihm auf. »Mac, nicht …«


  Dann wanderte ihr Blick hinter ihn, und ihre Augen weiteten sich.


  Gleichzeitig packte ihn eine heiße Hand an der Schulter. Macs Lebensessenz floss auf den Punkt zu wie Eisenspäne auf einen Magneten. Pure Bosheit erfüllte ihn mit einer Kraft, die unendlich aus seiner Seele zu fließen schien. Im selben Augenblick kehrte ein Teil Verstand zurück, der sich durch sein vernebeltes Hirn kämpfte wie ein donnernder Güterzug.


  Er blickte auf Artemis hinab, die halbnackt und fröstelnd unter ihm lag. Er hatte ihr das angetan? Götter in Annwyn! Was geschah mit ihm?


  Erschrocken nahm er die Hände von ihr. Artemis stand schluchzend auf und zog ihre Jeans hoch.


  Im nächsten Moment wurde Mac in die Luft gehoben und wieder auf die Beine gestellt. Dann kollidierte sein Blick mit dem selbstzufriedenen Grinsen Malachis.


  »Du!«, fauchte Mac.


  »Ja, ich bin’s. Und gerade rechtzeitig, würde ich meinen.« Er lächelte matt. »Ich habe dir nicht erlaubt, meine Hure zu benutzen.«


  Mac sah zu Artemis. Ihn kümmerte nicht, was sie auf der Treppe versucht hatte – nach dem, was er beinahe mit ihr getan hatte, musste sie ihn mit blankem Hass begegnen. Das tat sie nicht. Vielmehr erkannte er Schuld in ihren wunderschönen Augen. Und er musste sich nicht einmal fragen, warum. Was sie gemacht hatte, war offensichtlich.


  Malachis Arm umschlang ihre Taille. Sie versteifte sich, machte jedoch keinerlei Anstalten, sich ihm zu entwinden. Artemis hatte sich mit dem Dämon verbündet, nicht mit ihm.


  »Du hast gewusst, dass er hier wartet«, sagte Mac. »Du wolltest meinen Schutzschild beseitigen, damit Malachi leichteres Spiel hat.«


  »Ach, Mac!« Er sah sie angestrengt schlucken. »Es tut mir leid. Er … er hat gedroht, Sander umzubringen. Du oder ich hätten nichts tun können, um ihn aufzuhalten.«


  »Du hältst wohl nicht viel von meiner Kraft, was?«


  Ihr Schweigen war Antwort genug.


  Ein primitives Brüllen von Bühne dreizehn unterbrach sie, dem die Menge grölend antwortete. Der Keuler, zerschunden und mit einem klaffenden Loch im Oberkörper, hievte den blutigen Leichnam des Kobolds hoch. Mit einem triumphierenden Knurren schleuderte er seinen Gegner in die Menge.


  Dort landete mit einem Klatscher zu Malachis Füßen. Der tippte ihn angewidert an.


  »Schwacher Mistkerl. Steh auf und geh mir aus den Augen.«


  Stöhnend kroch der Kobold in die Menge, wo die Dämonen nach ihm schlugen.


  »Der kämpft wieder«, sagte Malachi lachend. »Ist ja seine ewige Strafe. Aber im Moment braucht der Keuler einen neuen Gegner, und ich denke, du bist genau richtig.«


  Ehe er sich’s versah, fand Mac sich auf Bühne dreizehn wieder, gegenüber dem Keuler. Eine eisige, tödliche Wut, wie er sie noch nie gekannt hatte, überkam ihn.


  Der Keuler spottete über ihn und scharrte mit den Füßen wie ein Stier. Dampf quoll ihm aus der Nase und den Ohren. Seine Augen glühten in einem finsteren Rot. Und Macs zornentflammter Körper nahm nur eine ernüchternde Tatsache wahr.


  Der Keuler war kein Toter. Er war ein Dämon.


  Die Kreatur stürmte los. Mac verlagerte das Gewicht und schleuderte ihm eine Ladung Höllenfeuer ins Gesicht. Der Dämon heulte auf und konterte mit einem lodernden Schwall gegen Macs Brust. Er stolperte rückwärts, benommen von Schmerz.


  Ätzende Worte drangen ihm in den Kopf und sprudelten ihm von den Lippen. Ein kurzer, brutaler Todesfluch erwischte seinen Gegner im Magen. Der Keuler krachte zu Boden, zuckte noch einmal und lag dann regungslos da.


  Sieg. Aber der Siegesfluch hatte Mac viel gekostet. Artemis’ Schutzschild um seine Seele war aufgebrochen. Weiße Funken strömten aus dem klaffenden Spalt und über das Publikum. Kreischende Dämonen sprangen gierig auf, um sich etwas von seiner Lebensessenz zu schnappen.


  Mac torkelte rückwärts. Seine Glieder weigerten sich, ihm zu gehorchen. Die Beine knickten ihm ein, und die Bretterbühne eilte ihm entgegen.


  Er landete unsanft. Fast sofort hob er den Kopf und sah Artemis. Sie stand neben Malachi, steif, ängstlich. Götter! Hätte sie doch nur mehr Vertrauen in ihn gehabt! Aber vielleicht wäre das ja fehlplaziert gewesen. Schließlich hatte er den Kampf verloren.


  Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte Mac sich unglaublich alt.


  Malachi fletschte die Zähne zu einem Grinsen. Sein anthrazitfarbener Anzug war makellos, und der Windsor-Knoten seiner Krawatte ein perfektes Viereck. Jedes einzelne dunkle Haar saß genau da, wo es sollte.


  Der Dämon streckte lässig einen Finger aus. Aus der Spitze schoss ein roter Funkenflug geradewegs in Macs Brust.


  »Aaaahhh!« Er konnte den Aufschrei nicht unterdrücken. Ein sengend heißer Funke durchschoss seine Seele und sog die Lebensessenz aus ihm heraus wie eine Vakuumpumpe. Nur durch einen Nebel hörte er Artemis schluchzen, aber ihm verschwamm alles vor Augen, so dass er sie nicht mehr sehen konnte.


  Malachis Stimme indes drang zu ihm durch. »Nicht mehr so stolz, was, Sidhe-Prinz?«


  Licht und Leben wichen weiter aus Macs Seele. Der Schmerz war mörderisch. Hörte er jemals auf? Vielleicht nicht. Seine Essenz war schließlich unerschöpflich. Eine Ewigkeit hilfloser Erniedrigung, hier in der Hölle, in den Händen des Todes?


  Wie war er darauf gekommen, dass der Tod Schönheit bergen könnte? An dem hier war nichts Schönes. Das war hässlich. Schlimmer noch, denn es hatte den Beigeschmack von Endlichkeit. Vielleicht war der Tod, nicht das Leben, der letzte Sieger. Leben war die Verzerrung, die Abweichung.


  Und was brachte ihn auf den Gedanken, es wäre andersrum? Die Warnung der alten Saraid hallte ihm durch den Kopf. Ich bitte dich, Manannán, tu das nicht. Der Tod ist mächtig. Am Ende lässt er sich nicht abwehren.


  Er hatte die Weisheit der Ältesten ignoriert, und um welchen Preis? Artemis und das Kind, das sie trug, waren in der Macht eines Dämons. Er hätte ihr von dem Baby erzählen müssen, das wurde ihm jetzt klar. Hätte sie es gewusst …


  Abrupt brach Malachis roter Funkenstrahl ab. Mac sackte zusammen und erschauderte. Die plötzliche Abwesenheit von Schmerz und Verzweiflung fühlte sich fast wie größtmögliche Wonne an.


  Malachi rief eine Treppe herbei und stieg auf die Bühne, Artemis neben sich. Stöhnend drehte Mac sich auf den Rücken und blickte zum Dämon auf. Hass brodelte in seinem Bauch wie Lava. Aber nun machte er ihn nicht stärker, sondern er schwächte ihn.


  »Das dürfte vorerst genug sein«, sagte der Dämon. »Aber gewöhne dich nicht an mein Wohlwollen. Ich benutze meine Sklaven und bin ihnen gemeinhin nicht gnädig. Leider bereiten mir die menschlichen wenig Vergnügen. Sidhe hingegen … na ja, die Leiden eines Sidhe sind recht erfrischend.«


  »Immer wieder … ein Vergnügen.«


  Malachi grinste. »Dein Geist ist ungebrochen, wie ich sehe. Darum kümmere ich mich. Mit deiner göttlichen Seele bin ich sicher, dass du deine Schwester bald als Lieblingshure übertreffen wirst. Ja«, ergänzte er, »ich habe Leanna hier bei mir in der Hölle. Miss Black hat sie sogar in Shadowhaven gesehen. Hat sie dir das nicht erzählt?«


  Entsetzt sah Artemis zu Mac. »Ich … ich habe eine Sidhe in Malachis Reich gesehen. Ich dachte doch nicht …«


  »Ja, meine Liebe«, lachte Malachi. »Ich bin sicher, dass er dir glaubt, so ehrlich wie du bisher immer zu ihm gewesen bist.«


  Er wandte sich wieder zu Mac. »Ich werde die Menschen wohl nie verstehen. Diese Hexe liebt dich und du sie. Trotzdem verrät sie dich wieder und wieder. Sie weiß, dass du mich nicht davon abhalten kannst, ihren Sohn zu zerstören.«


  Irgendwie schaffte Mac es, sich in eine sitzende Position aufzurichten. Alles drehte sich um ihn, aber er konnte Artemis’ tränenüberströmtes Gesicht erkennen. Eigentlich sollte er wütend auf sie sein, wollte wütend sein, aber er war krank vor Furcht und Finsternis. »Du hättest mir trauen können, Süße.«


  »Hab ich. Mach ich. Vertrauen hat nichts mit dem zu tun, was …«


  »Gottvertrauen vielleicht?«


  Sie vergrub das Gesicht in den Händen.


  Mac sah wieder zu Malachi. »Ich vermute, du hast, was du willst. Mich. Du brauchst sie nicht. Lass sie jetzt gehen. Mit ihrem Sohn.«


  Malachi neigte den Kopf zur einen Seite. »Das war unser Handel. Miss Black hat ihren Teil erfüllt, indem sie dich mir auslieferte. Sie ist jetzt frei, in die nächsttiefere Ebene abzusteigen. Ob ihre Suche dort erfolgreich ist …« Er spreizte die Hände. »Ich weiß nicht.«


  »Aber du mischst dich nicht mehr dazwischen?«


  Der Dämon lächelte. »Nein, ich denke nicht. Ich habe vor, mich mit meinem neuen Spielzeug zu vergnügen.«


  »Wie schön für dich«, sagte Mac mit einem matten Lächeln. »Artemis?« Er wartete, bis sie ihn ansah. »Steh auf, so schnell du kannst. Finde Sander, und weg hier.«


  »Aber du …«


  Er schüttelte den Kopf. »Nicht dein Problem, Süße.«


  Tränen strömten ihr übers Gesicht. »Mac, es tut mir so leid.«


  »Muss es nicht. Geh.«


  Das waren die letzten Worte, die er sagen konnte, bevor Malachi die Hand hob und er das Bewusstsein verlor.


  Kapitel 18


  


  


  Auf Malachis Nicken hin packten zwei Dämonen mit üblem Mundgeruch Artemis’ Arme. Sie konnte noch einen letzten Blick zum regungslosen Mac werfen, bevor die Widerlinge sie von der Bühne zerrten und zu einer kahlen Stahltür. Die rissen sie auf und stießen Artemis unsanft hinein.


  Nach einem kurzen Moment scheußlicher Schwerelosigkeit, stürzte sie in tintenschwarze Finsternis. Hilflos fuchtelte sie mit den Armen nach Halt und machte sich auf einen fiesen Aufprall gefasst.


  Umso froher war sie, als sie schließlich in Wasser landete – nein, nicht Wasser, sondern dickflüssiger. Die Luft, die sie unmittelbar vor dem Eintauchen schnappte, schmeckte säuerlich. Hektisch strampelte sie sich wieder an die Oberfläche zurück. Dabei fühlte sie Schlamm unter den Füßen, aber wenigstens kam sie wieder nach oben, wo sie gierig den öligen Dunst inhalierte.


  Um sie herum regneten Funken aus einem glühend roten Himmel, die britzelnd auf den See einprasselten. Artemis hielt sich tretend über Wasser – oder was auch immer – und sah sich im Halbdunkel um. Zu allen Seiten ragten kahle Felswände auf. Ein Platschen unweit rechts von ihr ließ Artemis erschaudern. Sie war nicht die einzige Schwimmerin.


  Eilig kraulte sie zum felsigen Ufer, wo sie sich auf einen glitschigen Stein zog. Für eine Weile lag sie keuchend da und kämpfte mit den Tränen. Wie sie sich hasste! Wie sie hasste, was sie Mac angetan hatte und all die falschen Entscheidungen, die sie in diese Lage brachten.


  Blöd, blöd, blöd!


  Ihr blieb einzig die Hoffnung, dass Macs Todesmagie weiter zunahm. Den Keuler hatte er binnen Minuten ausgeschaltet. Wenn er etwas Zeit hätte, sich eine Strategie zu überlegen, könnte Mac vielleicht auch Malachi entkommen. Das hoffte Artemis jedenfalls inständig. Was sie selbst betraf, gingen die echten Schwierigkeiten jetzt erst los. Malachi hatte versprochen, sich nicht in ihre Suche einzumischen. Darüber hinaus aber gehörte seine Hilfe gegen Hekate nicht mehr zum aktuellen Vertrag. Artemis konnte Sanders Körper vor unmittelbarem Schaden schützen, doch sollte ihr kein Weg einfallen, wie sie seine Seele aus Ptolomaea befreite, wäre ihr Verrat an Mac umsonst gewesen.


  Sie richtete sich mühsam auf. Ihr rechtes Knie pochte, und ihr Nacken war verkrampft. Sosehr sie sich auch anstrengte, gelang es ihr nicht, das ölige Wasser von ihrer Haut abzustreifen. Über ihr kreisten große geflügelte Wesen, deren Umrisse sich schwarz vorm blutroten Himmel abzeichneten.


  Artemis wusste, wo sie war: außerhalb der ummauerten Stadt Dis, der sechsten Höllenebene. Als sie den Kopf neigte, konnte sie eben die Zinnen der Stadtmauer erkennen. Oben saßen noch mehr von den geflügelten Kreaturen aufgereiht wie Wachposten.


  Zwei von ihnen gingen in den Sinkflug. Die untere Hälfte der Monster sowie die Flügel waren rabengleich, wohingegen ihre Köpfe und Brüste nichts Vogelähnliches besaßen, sondern eher an Greisinnen erinnerten – faltige Haut, struppiges Haar und hängende Brüste. Ihr Gestank fiel wie ein Ascheregen auf Artemis herab.


  Es lief ihr eiskalt den Rücken hinunter. Harpyen.


  Ängstlich drückte sie sich dicht an die Wand. Die Harpyen kreisten noch eine Weile tief, flogen dann aber weg. Endlich traute Artemis sich wieder zu atmen. Eine Hand an der Wand abgestützt, bewegte sie sich langsam vorwärts, der kurvigen Festungsmauer folgend. Der Durchgang zur nächsttieferen Ebene befand sich gewiss innerhalb der Mauern, also musste es hier irgendwo ein Tor geben.


  Auf dem glitschigen Felsen kam sie nur schleppend voran. Derweil regnete es weiter Funken und kreisten die Harpyen hoch über ihr, die sich anscheinend nicht für sie interessierten. Was sich sicher noch ändern würde, wie Artemis glaubte. Sie konzentrierte sich auf ihre Magie und versah sich mit dem besten Blendzauber, den sie zustande brachte – besonders überzeugend war er leider nicht. Wohl eher könnte sie froh sein, wenn sie damit einen blinden Oger austrickste. Aber mehr schaffte sie nun einmal nicht.


  Als sie schließlich einen großen Torbogen erreichte, wunderte sie sich, die großen Eisenpforten offen und unbewacht vorzufinden. Auf der anderen Seite des Tors züngelten Flammen, zwischen denen menschlichen Gestalten hin- und herflitzten. Keiner der Toten sah in Artemis’ Richtung. Offenbar konnte sie gänzlich unbemerkt in die Stadt gehen.


  Nein, unmöglich war das so einfach.


  Sie blieb dicht an der Wand, bis sie einen breiten gepflasterten Weg erreichte, der wie eine wunde rote Zunge aussah und von einem verlassenen Pier in den Schlund der Stadt führte.


  Kaum hatte sie die glänzende Oberfläche betreten, war es, als hätte sie einen Alarm ausgelöst. Die Harpyen kreischten, und eine kam im Sturzflug auf Artemis zu. Ihre spitzen Zähne kratzten Artemis’ Arm, bevor sie sich duckte und auf das Tor zurannte.


  Weit kam sie nicht. Die Vogel-Furien fielen nun in Scharen über sie her, lauthals Obszönitäten schreiend. Artemis stürzte auf den Rücken. Während sie ihren Kopf mit den Armen abschirmte, versenkten sich scharfe Zähne in ihre Haut. Ein Haarbüschel wurde ihr ausgerissen.


  Ihre Verteidigungszauber zeigten wenig Wirkung. Sie stieß einen letzten Fluch aus und rollte sich seitlich von dem Weg.


  Sofort zogen sich die Harpyen zurück. Unter dröhnendem Flügelschlagen begaben sie sich auf einen Mauervorsprung über dem Tor. Eine keckerte noch wütend in Artemis’ Richtung, ehe sie sich daranmachte, ihr schmutziges Gefieder zu putzen.


  Artemis hockte sich atemlos auf die Knie. Blut lief ihr über die Arme. Vor ihr ragte das Dis-Tor dunkel auf, dessen rostige Pfortenspitzen an verrottete Zähne gemahnten. Sie sah zu der Harpye, die mit wulstigen roten Lippen an einem Flügel zupfte. Eine einzelne schwarze Feder flatterte zu Boden, die ein heißer Windstoß direkt neben Artemis’ Knie wehte.


  Beim Anblick der Feder kam ihr eine Idee, die ihr selbst Angst machte. Wagte sie einen solch gefährlichen Zauber? Ihre Vorfahren hatten ihn beherrscht, sie hatte ihn allerdings noch nie ausprobiert. Er war schwierig und konnte selbst unter den günstigsten Umständen tödlich sein.


  Hier in der Hölle blieb ihr sehr wenig, um sich zu schützen: kein heiliges Anthame, kein reinigendes Salz. Der Boden unter ihren Knien war ölig. Über dem Tor lauerten die Harpyen. Sie könnte sich nie an denen vorbeikämpfen.


  Unsicher hob sie die Feder auf. Eine der Harpyen streckte sich und schlug mit den Flügeln, dass ihre Hängebrüste schlackerten. Im ersten Moment dachte Artemis, sie würde abheben. Doch sie legte die Flügel wieder an und pickte an etwas neben ihren Füßen.


  Wenigstens brauchte Artemis sich nicht mehr zu schneiden, denn der Harpyen-Angriff hatte genügend Blut hervorgebracht. Fehlte noch Feuer. Sie riss einen Stoffstreifen vom Saum ihres T-Shirts ab, fing damit einen der Funken auf und erzeugte eine kleine Flamme. Die legte sie auf den öligen Boden, plazierte die Feder darauf und beobachtete, wie sie verbrannte.


  Als Nächstes streckte sie ihren Arm aus, malte einen Blutkreis um sich und das Feuer und formte so einen starken Schutzring. In ihm sprach sie den Zauber. Es waren furchtbare Silben, verzerrt und hässlich. Sie entstammten einer uralten Sprache, die nur noch wenige Lebende – zumeist solche aus ihrer früheren Einheit – kannten. Mit jedem Vers schüttelte es sie mehr. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und ihr wurde übel. Jeder Tropfen Lichtessenz in ihr sträubte sich.


  Die Harpyen bemerkten offenbar eine Veränderung in der Atmosphäre, denn sie schlugen mit den Flügeln. Ihre Anführerin reckte den Hals und blickte sich suchend um. Unterdessen sprach Artemis den nächsten Zaubervers. Ein Pulsieren regte sich in ihrem Kreis, wie ein bösartiger Herzschlag. Prompt verließ Artemis der Mut. Noch war es nicht zu spät, den Zauber abzubrechen. Aber das würde sie nicht tun. Sie war zu weit gekommen, um jetzt aufzugeben.


  Mit der letzten Silbe, die ihr über die Lippen kam, verließ alle Luft den Kreis, so dass Artemis’ Lungen in dem Vakuum protestierten und sie sich wie betäubt fühlte.


  Vor Panik wurde ihr eiskalt. Sie wollte schreien, weglaufen, sich die Haut zerkratzen – irgendwas, das ihr bewies, dass sie noch am Leben war. Doch ihr ganzer Körper war wie eingefroren, ihr Kopf leer, während Todesflammen in ihrer Seele loderten. Ihr wurde erst rot, dann schwarz vor Augen.


  Gleichzeitig dehnte sich ihre Lebensessenz aus, bevor sie in tausend Stücke explodierte.


  Hinterher machte Artemis einen mehrere Sekunden langen Schwebezustand durch, in dem sie nicht wusste, ob sie überhaupt noch in einer für sie begreiflichen Form existierte. Danach öffnete sie zaghaft die Augen und erkannte die Pforten von Dis.


  Die Harpyen unterhielten sich krächzend und grunzend, nickten immer wieder mit den Köpfen, schienen jedoch keinerlei Notiz von Artemis zu nehmen, obgleich sich der Schutzkreis aus Blut aufgelöst hatte. Ihr Feuer und ihr Todeszauber waren erloschen.


  Vorsichtig hob sie ihren Arm, an dessen Stelle nun ein dunkler Flügel war. Sie blickte auf ihre schwarzgefiederte Brust und ihre Vogelkrallen. Triumphierend riss sie ihren Rabenschnabel auf, um einen Freudenschrei auszustoßen.


  Sie hatte es geschafft, sich in einen Raben zu verwandeln!


  Versuchsweise schlug sie einige Male mit den Flügeln. Tatsächlich hob sie vom Boden ab. Erstaunlich, wie leicht ihr das Fliegen fiel. Sie sah zum Tor, das die Harpyen nach wie vor bewachten, neigte die Schwanzfedern zur Seite, so dass sie sich umdrehte, und flog in die entgegengesetzte Richtung über den Sumpf.


  Der ölige Morast zog sich unendlich hin. Artemis vollführte einen Bogen nach links und ließ das Tor weit hinter sich. Als sie glaubte, genügend Abstand zu den Harpyen gewonnen zu haben, stieg sie im Aufwind höher und glitt mit ausgestreckten Schwingen über die Mauer.


  Die Stadt Dis lag ausgebreitet unter ihr. Aus der Vogelperspektive konnte sie mühelos den oberen und unteren Teil unterscheiden – den sechsten vom siebten Kreis der Hölle. Im oberen brannte ein Dauerfeuer. Flammen züngelten aus verkohlten Gebäuden, die nach Exkrementen stinkenden Qualm absonderten. Die Verdammten auf dieser Ebene, Hunderttausende brennender Leichen, rannten durch die Flammen und schrien in unendlicher Pein. Im Leben waren sie blasphemisch gewesen, hatten geflucht und alles Heilige verleugnet. Die lodernden Feuer von Dis würden nie heiß genug brennen, um sie zu reinigen.


  Eine zweite Mauer trennte den Bereich von der inneren, tieferen Stadtebene. Artemis flog über sie hinweg und schwebte über einer gewaltigen Grube. In die Seitenwände waren Nischen eingelassen. Wimmernde Tote, eingekerkert in Schmerz und Elend, schrien nach Artemis, als sie vorbeiflog. Gegeißelt von lachenden Dämonen, zerhackt von keckernden Harpyen oder geprügelt von buckligen Kobolden, durchlitten die Sünder hier alles, was sie selbst einst anderen antaten.


  Was Artemis an Mitgefühl aufbrachte, schwand schlagartig, als sie näher an einer der Nischen vorbeiflog, in der zwei angekettete Tote, ein Mann und eine Frau, sich unter der Dornenpeitsche eines grünschuppigen Dämons wanden.


  »Das ist alles deine Schuld!«, brüllte der Mann mit wutverzerrtem Gesicht und riss an der Kette, die seine Handgelenke an die der Frau fesselte, so dass sie auf die Knie stürzte.


  Fluchend trat die Frau nach ihm. »Du Scheißkerl! Wärst du nicht gewesen und deine Todesmagie …« Ihre Zähne versenkten sich in seinen Schenkel.


  Darauf hieb der Mann ihr seine gefesselten Fäuste auf die Schulter, dass es krachte. »Du Scheißdämonenhure! Ich hätte dich in die Gosse schmeißen sollen. Ich hab gleich gewusst, dass du mich runter… aaahh!« Er bog ächzend den Rücken durch, als ihn die Dämonenpeitsche traf.


  »Leck mich, du Versager!« Das Haar der Frau stand in wirren, schmierigen Locken ab. Sie zog sich an der Kette hoch und kratzte dem Mann mit ihren langen rissigen Fingernägeln über den blutigen Rücken. »Weiß der Geier, was ich jemals an dir gefunden habe!«


  »Pah, du dreckige Schlampe …«


  Der Tote wollte der Frau an die Gurgel gehen, als die Peitsche auf ihrem Hintern knallte. Beide fielen zu Boden und verwirrten sich zu einem beißenden, boxenden Knäuel. Lachend schaute der Dämon ihnen zu.


  Artemis flog angewidert davon, in die Mitte der Grube, möglichst weit weg von den Verdammten. Die Bösartigkeit und Hoffnungslosigkeit wurden immer schlimmer, je weiter sie nach unten kam. Doch sosehr es sie schüttelte, sie musste noch tiefer in das Chaos aus Leid und Verachtung.


  Die nächste Höllenebene konnte nur schrecklicher sein.


  Kapitel 19


  


  


  Mac fühlte sich höllisch.


  Und wäre die echte Hölle nicht so verdammt übel, hätte er über den albernen Scherz gelacht. Aber er brachte lediglich den Anflug eines amüsierten Schnaubens heraus. Ihm war, als hätte man ihn durch einen Fleischwolf gedreht. Nein, der Vergleich hinkte, denn ein Fleischwolf wäre netter gewesen.


  Er öffnete die Augen und fand sich in vollkommener Dunkelheit. Die Fläche, auf der er lag, war hart, feucht und schmierig. Der Gestank – eine Mischung aus frischem Blut und verfaulendem Fleisch – ätzte in seiner Nase.


  Bei dem Versuch, sich auf die Ellbogen zu stützen, stöhnte er vor Schmerz. Schmutz und Tod überdeckten seine Lebensessenz, und er konnte weder klar denken noch auf seine Magie zugreifen. Wieder richtig zu sich zu kommen kostete ihn eine sagenhafte Kraft. Seine Glieder waren bleischwer, und seine Haut brannte entsetzlich, obwohl nirgends ein Feuer zu entdecken war.


  Schade. Gegen ein bisschen Licht hätte er nichts einzuwenden.


  Seine letzte klare Erinnerung war die Niederlage gegen Malachi und Artemis’ gequälter Blick. Danach gab es nur noch verschwommene Bilder von einem Sturz durch Flammen, Schreie und Verzweiflung. Anschließend war er hart aufgeschlagen und hatte das Bewusstsein verloren.


  Wo war er?


  Mit einiger Anstrengung gelang es ihm, sich aufzusetzen. Immerhin war er weder physisch noch magisch angekettet. Und den Göttern sei Dank, war nirgends eine Spur von Malachi zu entdecken. Mac brauchte eine Erholungspause, ehe er sich auf einen weiteren Kampf mit dem Mistkerl einließ.


  Das würde er auf jeden Fall. Nachdem Malachi Artemis weggeschickt hatte, beabsichtigte Mac, den Dämon hinreichend beschäftigt zu halten, dass er ihr nicht folgen konnte.


  Er überlegte, ob er aufstehen und sein Gefängnis erkunden sollte, versuchte es sogar, doch ihm war so schwindlig, dass er lieber wieder auf den Boden sackte, bevor er der Länge nach hinschlug.


  Auf einem Knie hockend, blinzelte er in die Dunkelheit. Eine sinnlose Übung, denn stygische Finsternis war undurchdringlich. Auf einmal vernahm er ein gedämpftes Klagen. Er schloss die Augen, was sowieso keinen Unterschied machte, und konzentrierte sich auf seine magischen Sinne.


  Die Gefängnis, in dem er hockte, war nicht groß. Es musste sich um eine Art Nische oder Alkoven handeln. Weiter links war ein leises Zischen zu hören. Fast wollte er aufstehen und hingehen, als ihn ein neues Geräusch zur Rechten ablenkte.


  Eine schwache Frauenstimme, die kaum hörbar weinte.


  »Artemis?«


  Keine Antwort.


  Er fluchte. Hatte Malachi, der verdammte Dämon, sein Versprechen gebrochen, dass Artemis gehen durfte? Mac stand auf, ignorierte das Schwindelgefühl und folgte langsam dem Schluchzen. Je näher er kam, umso sicherer wurde er, dass die Unglückliche nicht Artemis war.


  Er schluckte. Nein, nicht Artemis, aber eine Frau, die er sehr gut kannte. Ihr Weinen traf ihn mitten ins Herz. Mac hatte Leanna wütend, hämisch und lachend erlebt, doch niemals in den zweihundert Jahren, die er sie kannte, hatte er seine Schwester weinen gehört.


  »Leanna?«


  Das Schluchzen brach ab, so dass beklemmende Stille herrschte.


  »Leanna, ich bin’s, Mac. Wo bist du?«


  Ein Husten, dann wieder für einen kurzen Moment Stille, und schließlich, zaghaft: »Mac?«


  »Ja.« Er tastete sich näher, bis er an eine feste Barriere gelangte, flach und glatt wie Glas, aber heiß. Er fühlte mit den Händen nach einer Kante, bis die Hitze ihn zwang, ein Stück zurückzuweichen.


  »Leanna«, sagte er lauter. »Rede mit mir.«


  »Mac? Bist du wirklich hier? Das war kein Traum, als ich dich in dem Theater gesehen habe?«


  »Nein, kein Traum. Ich war da.«


  Ihre Stimme wurde zu einem Flüstern. »Nein, das ist Schwachsinn. Mac würde nie in die Hölle kommen.«


  Wieder schluchzte sie leise.


  »Ich bin es, Leanna. Ich bin echt. Und ich bin in der Hölle, weil – na ja, ist egal. Wichtig ist nur, dass ich dich hier raushole.«


  Wie genau er das anstellen wollte, wusste er allerdings noch nicht.


  »Das klingt jetzt wirklich nach Mac. Immer ist er so … zuversichtlich.«


  Mac donnerte an die heiße Wand, die sie trennte. »Ich bin Mac, verdammt! Dein Bruder!«


  Leanna fuhr fort, als hätte sie ihn gar nicht gehört: »Mac hat gedacht, ich könnte ihn irgendwann mögen, aber das habe ich nicht. Ich habe ihn gehasst. Ich habe ihm die Schuld dafür gegeben, dass Niniane mich nicht anerkennen wollte, dabei konnte er nichts dafür. Hätte ich doch … hätte ich nur …«


  Was Leanna bereute, erfuhr Mac nicht.


  »Leanna, hör mir zu«, sagte er leise und eindringlich. »Das hier ist keine Täuschung. Ich bin Mac, und ich bin real.«


  »Bist du nicht.« Wenigstens sprach sie ihn nun direkt an. »Du bist bloß eine Erinnerung, die Malachi in mir geweckt hat. Er genießt es, mich in bittere Reue zu versetzen, suhlt sich in meinem Schmerz, meinem Kummer, meinen Schuldgefühlen. Vor allem aber mag er es, wenn ich alle Hoffnung verliere. Darum dreht es sich in der Hölle, musst du wissen. Dass alle Hoffnung weg ist.«


  »Dann können wir nicht richtig in der Hölle sein, Leanna, denn wir haben immer noch die Hoffnung, hier rauszukommen.«


  »Tja, das habe ich mir auch mal eingebildet. Als Culsu zerstört war. Da habe ich gehofft. Ich dachte, ich kann nach Hause gehen. Und dann kam Malachi und hat mich zu seinem Eigentum erklärt.«


  Sie brach ab, als ein unangenehmes metallisches Kratzen durch die Dunkelheit hallte. Ein Schlüssel in einem Schloss? Wahrscheinlich, denn einen Moment später quietschten ungeölte Türangeln, und etwas schabte über groben Boden.


  »Oh Götter«, hauchte Leanna. »Nein. Nein.«


  Ihre Stimme war sehr nahe, nur Zentimeter entfernt, und doch konnte Mac nicht zu ihr. Vor lauter Zorn knurrte er, während feste Schritte zu hören waren.


  »Nein, Malachi. Nicht jetzt. Vielleicht später …«


  »Du bist doch wohl nicht so dumm, mir Vorschriften machen zu wollen, Hure«, erwiderte Malachi eindeutig amüsiert. »Steh auf und komm zu mir.«


  Mac lauschte, wie sie sich aufrappelte und stolperte.


  »Nein!« Mit aller Kraft donnerte er die Fäuste gegen die Barriere, so dass ein brennender Schmerz durch seine Arme und Schultern schoss. Er wich zurück, sammelte seine geschwächte Magie und schleuderte Höllenfeuer, das jedoch nur kurz aufflackerte, ehe es erstarb.


  Ein gespenstisch rotes Glimmen erschien, und Mac begriff, dass die Trennwand zwischen ihm und Leanna durchsichtig war. Dahinter wurden Leanna und Malachi in ein schmutziges Mattrot getaucht. Hinter ihnen konnte Mac eine eisenverstärkte Tür in einer groben Steinwand ausmachen. Mac biss die Zähne zusammen, als er Leanna sah, die nackt und gesenkten Hauptes vor ihrem Meister stand.


  Malachi strich mit den Händen über ihre Schultern. Strahlendes Weiß leuchtete auf Leannas entblößter Haut. Ihre Lebensessenz. Der Ewige bleckte die Lippen zu einem Lächeln, beugte sich vor und presste den Mund auf Leannas Körper.


  Sie schrie auf. Wie wild trommelte Mac auf die Trennwand ein, musste aber hilflos mit ansehen, wie seine Schwester darum kämpfte, etwas von ihrer Lebensessenz zu behalten. Sie kratzte Malachi, trat ihm gegen die Schienbeine, versuchte, sich ihm zu entwinden. Währenddessen hielt er sie mühelos fest, als wäre sie eine Stoffpuppe. Erst als Leannas Licht merklich schwächer wurde, ließ er von ihr ab.


  Leanna sackte entkräftet zu Boden, wo sie regungslos liegenblieb. Malachi schimmerte vor Vitalität, gestärkt von Leannas Lebensessenz.


  Der Dämon drehte sich zu Mac um. »Die Sidhe-Seele deiner Schwester ist recht belebend, selbst nach einem Jahr in den Totenreichen, Mac Lir. Sie wird noch mindestens mehrere Jahrhunderte reichen.«


  »Du bist ekelerregend.«


  »Selbstverständlich. Und außerdem noch abscheulich, verdorben und lüstern.«


  »Lass sie frei.«


  »Aber sie ist so … anregend. Wie ich hörte, war Leanna in der oberen Welt eine Sidhe-Muse. Sie hat Künstler mit ihrem Körper und ihrer Magie inspiriert. Ich mache lediglich mit ihr, was sie mit so vielen anderen gemacht hat. Eine passende Strafe, findest du nicht?«


  »Ihr wahrer Meister ist fort. Du hattest kein Recht, sie zu deinem Eigentum zu machen.«


  »Hatte ich sehr wohl.«


  »Du wirst sie bald über haben. Warum lässt du sie nicht gehen? Sie ist doch eigentlich gar nicht das, was du willst.«


  Malachi sah ihn verwundert an. »Woher willst du wissen, was ich wirklich will.«


  »Du willst Hekates Zerstörung. Die kann ich dir geben.«


  Malachi warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ah, das ist wahrhaft kühn! Du denkst, dass du Luzifers Gemahlin schlagen kannst? Nachdem du mir nicht einmal einen zufriedenstellenden Kampf zu liefern vermochtest? Deine Macht, Mac Lir, ist hier null und nichtig. Du scheiterst ja schon an dem Schild, der dich von deiner Schwester trennt. Begreifst du denn nicht? Du hast hier gar nichts zu melden. Sogar die Hexe, die dich verraten hat, ist in der Hölle mächtiger als du.«


  »Halt Artemis da raus.«


  »Wie könnte ich? Ohne ihre Hilfe würdest du jetzt nicht mir gehören. Sie und ich sind Verbündete.«


  »Quatsch. Du hast sie betrogen.«


  »Natürlich. Sie hilft mir, Hekates Zerstörung herbeizuführen. Genau wie du, nur eben anders, als du es dir vorstellst.«


  »Ach. Und wie?«


  Malachi tippte mit dem Fuß gegen die reglose Leanna. »Die Lebensessenz dieser Hure ist stark, aber deine … die ist ewig. Ein Festmahl, das nie aufhört. Du wirst mich stärker machen, als ich es mir jemals erträumt habe. Stark genug, um Hekate zu vernichten.« Seine Augen blitzten rot. »Vielleicht sogar stark genug, um Luzifer selbst herauszufordern.«


  »Ich hatte keine Ahnung, dass du so ehrgeizig bist«, konterte Mac.


  »Ehrgeiz ist die Würze der Existenz.«


  Der Dämon trat vor, worauf die Barriere zwischen Leannas und Macs Zelle verschwand. Eilig konzentrierte Mac sich auf seine spärliche Verteidigung. Zwar kam er allmählich wieder zu Kräften, nur leider nicht so schnell, wie es ihm lieb war.


  Und Malachis Angriff kam rasch. Mac blieb kaum Zeit zu reagieren. Ein roter Strahl schoss aus der Hand des Dämons auf Macs Brust. Feuer zischte über seine Haut, und er hatte das Gefühl, in Flammen aufzugehen. Die Todesmagie drang ihm bis ins Mark, machte ihn bleiern schwer. Er konnte sich nicht einmal mehr abfangen, als seine Knie nachgaben.


  Grinsend beugte sich der Dämon über ihn. »Ach, Mac Lir, das hättest du wissen müssen. In der Hölle kann nicht einmal ein Gott etwas gegen einen Ewigen ausrichten.«


  Ihm fiel keine Antwort ein, die nicht erbärmlich klang, also hielt Mac den Mund.


  »Es gibt kein Entkommen. Ich bin jetzt dein Meister, du bist meine Hure. Und ich werde dafür sorgen, dass du mich anflehst, dich zu schänden.«


  Unvermittelt änderte der Dämon die Gestalt und verwandelte sich in eine wunderschöne Frau. Volle Brüste spannten das enge Kleid aus violetter Seide; schimmerndes schwarzes Haar ergoss sich über blasse Schultern. Der Geruch von Sex, Versuchung und dunkler, verbotener Wonne reizte Mac. Malachi bückte sich weiter vor, so dass Mac direkt in das Dekolleté sehen konnte. Gleichzeitig strich ein schwarzlackierter Fingernagel über Macs Brust bis hinunter zu seinem Schritt.


  Gegen Macs Willen reagierte sein Körper.


  Malachis verführerische Frauenstimme wehte über Macs Ohr. »Ich kann dir Freude bereiten, dass du nach mehr bettelst. Ich kann dich in mich verliebt machen.«


  Ein abruptes Zischen, eine wirbelnde Rauchwolke, und der Dämon nahm wieder die männliche Gestalt an. Nun klang er regelrecht ätzend.


  »Ich kann dich in höchste Ekstase bringen, aber mir persönlich ist eine wehrhafte, ablehnende Hure lieber. Die Erniedrigung, der Schmerz, die Wut, all das ist so erfrischend.« Er lächelte. »Deshalb werde ich männlich bleiben und dich vergewaltigen, wie du es verdienst. Aber zuerst möchte ich eine Kostprobe von deiner Ewigkeit.«


  Der rote Strahl wanderte von Macs Brust zu seinem Schädel. Brutaler Schmerz traf ihn mitten ins Gehirn. Mit angezogenen Knien wand er sich auf dem Boden, um von ihm wegzukommen. Vergebens. Die entsetzliche Pein war in ihm.


  Malachi knurrte erregt. Macs Schmerz ebnete dem Dämon den Weg in seine unsterbliche Seele. Lebensessenz drang aus seinen Poren und tauchte seine Haut in einen fluoreszierenden Schimmer. Malachi streckte eine Hand aus, und Macs Körper schwebte. Die Dämonenaugen leuchteten auf, als er seine Lippen auf Macs Haut presste und das weiße Licht aufsog.


  Der Ekel fraß sich in Macs Herz und in seine Seele. »Da stehst du richtig drauf, was?«


  »Oh ja. Menschliche Seelennot ist angenehm und die Sidhe-Seele deiner Schwester noch besser, aber eine unsterbliche? Kein Vergleich.«


  Malachi beugte sich erneut vor und trank mehr. Jeder Schluck war eine solche Qual, dass Mac die Sicht schwand. Als der Dämon schließlich aufhörte, fühlte er kaum noch, wie er auf den Boden zurückfiel.


  Malachi torkelte wie ein Betrunkener. »Oh ja.« Seufzend schloss er die Augen, während er einen Sessel herbeizauberte und genüsslich in die Kissen sank. »Oh ja …«


  Das gesättigte Stöhnen hielt an. Mac wurde fast übel, denn die Todesmagie attackierte seine Lebensessenz. Wie hatte er glauben können, dass ihn solche Magie stark machte? Hekate hatte ihn hereingelegt. Die Todesmagie anzunehmen mochte Mac vorübergehend Kraft verliehen haben, doch währenddessen blutete sie seine Seele aus. Nein, die Finsternis in sich zu akzeptieren hatte ihn alles andere als stark gemacht. Vielmehr schwächte sie seine wahre Stärke, die Lebensmagie. Das Böse war etwas, das man bekämpfte, und nichts, mit dem man sich anfreundete.


  Und jetzt, wegen seiner Dummheit, war er in endloser Verzweiflung gefangen, endlosem Tod. Denn seine Lebensmagie war nutzlos, und der Gedanke, Todesmagie zu wirken, verursachte ihm Seelenqualen.


  »Na? Sind wir jetzt nicht mehr so vorlaut?« Malachi hatte die Augen noch geschlossen und lächelte zufrieden. Sein Atem wurde langsamer und tiefer.


  Plötzlich nahm Mac eine Bewegung wahr und hob den Kopf. Leanna. Sie hatte sich hingehockt, die Arme um ihre Knie geschlungen, und starrte ihn an.


  »Du bist es wirklich«, hauchte sie.


  »Ja.«


  Er richtete sich zum Sitzen auf. Seine Schwester rutschte näher, wobei sie möglichst weiten Abstand zum Dämon hielt. In ihrem eingefallenen Gesicht waren lediglich Spuren ihrer früheren Schönheit und Jugend zu erkennen. Ein Jahr in der Hölle hatte sie beträchtlich altern lassen.


  Doch ihr Blick war fest und klar.


  Sie rückte zu ihm. Auch Mac bewegte sich, weg von Malachi. Beide trafen sich an der Stelle, die am weitesten vom schlafenden Dämon entfernt war. Wortlos zog Mac sein T-Shirt aus und gab es seiner Schwester. Es war reichlich ramponiert, aber besser als gar nichts. Sie wurde rot, als sie es nahm und sich überstreifte. Nun war sie bis zu den Oberschenkeln bedeckt.


  »Er hat zu viel von dir genommen«, sagte sie leise. »Das macht er immer. Hinterher ist er so besoffen, dass er nicht mehr stehen kann. Jetzt schläft er eine ganze Zeit.« Sie berührte Macs Hand, als müsste sie sich vergewissern, dass er real war. »Bist du hergekommen, um mich zu holen? Warum? Woher hast du gewusst, dass ich bei Malachi bin?«


  Mac schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht deinetwegen hergekommen, Leanna. Ich … wusste nicht, was nach Culsus Vernichtung mit dir passiert ist. Ich wollte aus einem anderen Grund in die Hölle. Und dass ich hier überlebe, liegt daran, dass meine Seele nicht mehr rein ist. In der Schlacht gegen Culsu habe ich Todesmagie abgekriegt.«


  Leanna senkte den Blick auf ihre verschränkten Arme. »Verstehe.«


  »Leanna, sieh mich an.« Als sie es nicht tat, hob er behutsam ihr Kinn. »Leanna, auch wenn ich nicht mit der Absicht hier bin, nach dir zu suchen, schwöre ich dir, ich hole dich raus.«


  Eine Träne glänzte auf ihrer Wange. »Das verdiene ich ganz bestimmt nicht, Mac. Aber wenigstens kann ich dir sagen, dass es mir leidtut, alles, was ich dir angetan habe und Kalen und Christine. Ich habe es bitterlichst bereut, dass ich ihnen nicht sagen konnte, wie sehr ich mich dafür schäme.«


  Alte Schuldgefühle meldeten sich. »Es wäre anders geworden, hätte ich dich aufgenommen, als du geboren warst. Ich hätte mich um dich kümmern sollen, nachdem Niniane dich weggeworfen hatte.«


  »Wie konntest du? Du wusstest ja nicht mal, dass ich existiere. Und bis du von mir erfahren hast, hasste ich dich schon. Ich hätte dir gar nicht erlaubt, für mich zu sorgen.«


  »Trotzdem wollte ich es und will es noch. Lass mich dir helfen. Ich besitze Todesmagie, Leanna, wie du auch. Vielleicht kann keiner von uns allein gegen Malachi antreten, aber wir beide zusammen? Wir müssen es zumindest versuchen.«


  »Todesmagie, Mac? Du?«, fragte sie entsetzt.


  Er verzog das Gesicht. »Ja, ich habe einige Zauber gelernt. Die waren … notwendig. Und ich mache es wieder, wenn ich muss.«


  »Aber warum, Mac? Wieso benutzt du nicht deine Lebensmagie?«


  Er stutzte. »Lebensmagie funktioniert in der Hölle nicht, Leanna.«


  »Das ist ein Altweibermärchen, Mac. Mich wundert, dass du das glaubst. Denk doch mal nach! Du bist ein lebensmagisches Wesen. Wenn es stimmt, dass die Lebensmagie in der Hölle nicht existieren kann, wärst du tot. Aber das bist du nicht.«


  »Ich habe Lebensmagie ausprobiert«, erwiderte er ungläubig. »Und sie hat nicht gewirkt.«


  »Weil du erst einen Schutzkreis legen musst, was du sicher noch nie gemacht hast. Menschliche Hexen brauchen ihn für fast jeden Zauber, Sidhe nicht, und Halbgötter erst recht nicht. Du bist es gewöhnt, unbegrenzte Kraft zu haben, Mac, und in der Hölle stößt Lebensmagie an Grenzen. Du musst vorsichtiger sein.«


  Er musterte sie. »Hast du es probiert? Hier Lebensmagie zu wirken, meine ich?«


  Nervös sah sie zu Malachi und antwortete sehr leise: »Ich hab’s versucht. Aber ich hatte mich viel zu weit auf die Todesmagie eingelassen, bevor Culsu mich in ihr Reich entführt hat. Sonst wäre ich nach ihrem Sturz vielleicht entkommen, und Malachi hätte mich nicht gefangen. Leider hatte ich meine Seele vorher schon zu sehr beschädigt. Sie ist nicht unendlich, und solange mein Meister mir immerzu meine Lebensessenz aussaugt …« Schweißperlen traten auf ihre Stirn. »Ich bin nicht weit gekommen. Aber du … bei dir ist es etwas anderes. Deine Lebensessenz hört nie auf. Du kannst hier richtigen Schaden anrichten.«


  »Und das weiß Hekate«, flüsterte Mac mehr zu sich selbst als zu Leanna. »Die miese Kuh! Deshalb hat sie mir eingeredet, ich soll mich auf die Todesmagie verlegen. Sie wusste, wenn ich das tue, bin ich keine Bedrohung mehr. Ich hätte kapieren müssen, dass sie mir nie helfen würde.«


  Er ergriff Leannas Hand. »Wie machen die Hexen einen Schutzkreis?«


  »In der Menschenwelt nehmen sie dazu Salz oder geweihtes Wasser. In der Hölle finden wir beides nicht – außer in einem lebenden Körper. Tränen gehen.«


  »Oder Schweiß.«


  »Ja.«


  »Na, das dürfte kein Problem sein, hier ist es immerhin höllisch heiß.« Er blickte kurz zu Malachi, der weiter seinen Rausch ausschlief, und stand auf. Ein öliger Speichelfaden hing dem Dämon aus dem Mundwinkel.


  »Mal einen Kreis um ihn«, flüsterte Leanna. »Mit uns drin. Schnell, ehe er mitkriegt, was wir vorhaben.«


  Mac nickte. Leise schlich er im Kreis um Leanne und den schlafenden Dämon herum, eine Spur aus Schweißtropfen malend.


  Als er fertig war, kehrte er zu Leanna zurück. »Berühr mich, Leanna. Nimm dir von meiner Lebensessenz.«


  »Die verdiene ich nicht, Mac.«


  »Unsinn. Jeder verdient eine zweite Chance im Leben.«


  Sie zögerte, bevor sie ihm schließlich eine Hand auf den Arm legte, die er mit seiner bedeckte.


  Mittels Willenskraft schickte er seiner Schwester von seiner unsterblichen Essenz. Vor seinen Augen verwandelte Leanna sich. Die Falten in ihrem Gesicht wurden weicher, die Schatten verschwanden, ihr Rücken wurde gerade, und ihre Schultern streckten sich. Sogar ihr rotes Haar wurde dichter, lockiger und verlor jede Spur von Grau. Es war, als wären binnen Sekunden fünfzig Menschenjahre von ihr abgefallen.


  »Was zum …« Malachi schrak auf. Der Dämon sprang aus dem Sessel. Höllenfeuer glühte an seinen Fingerspitzen.


  Leanna duckte sich, aber ein paar Funken versengten ihr das Haar. Mac indes begegnete der Attacke mit erhobenen Armen. Elfenfeuer schoss aus seinen Händen und explodierte in Malachis perplexem Gesicht. Leanna fügte einen zweiten grünen Funkenschauer hinzu.


  Heulend vor Wut, strengte der Dämon sich an, seine Haut zu retten, und zappelte wild, als Mac ihn zu Boden zwang. Mac murmelte einen lebensmagischen Zauber der Heilung und Reinigung, den er mit voller Wucht auf den Ewigen schleuderte, dass das Elfenfeuer krachte.


  Malachi keuchte einen Fluch, drehte sich um und floh zur Tür. Er nahm sich nicht einmal die Zeit, sie aufzumachen, sondern verwandelte sich in Rauch und kroch untendurch.


  Erstaunt sah Leanna Mac an. »Ich glaub’s nicht! Wir haben ihn verjagt!«


  »Nicht für immer, wette ich. Das wäre zu schön. Ich vermute, wir haben ihn schlicht überrascht, aber der erholt sich bald wieder. Und ehe das passiert, müssen wir hier raus.«


  »Klar, du hast recht.«


  »Vorzugsweise nicht durch die Tür. Malachi wartet vielleicht auf der anderen Seite. Kennst du noch andere Ausgänge?« Er entzündete ein Elfenlicht, um die gegenüberliegende Seite zu inspizieren. »Ich meine, außer einem Sturz in die Grube.«


  »Ja, nach oben«, sagte Leanna und zeigte an die Decke. Dort war ein Loch im Fels, gerade groß genug, dass sich eine schmale Frau hindurchzwängen könnte.


  »Die Hölle ist voller Geheimgänge«, erklärte sie. »Und von Malachis Portalen zwischen der Hölle und Shadowhaven. Die sind fast auf jeder Ebene. Das hier ist die siebte. Der Tunnel führte in die sechste. Da gibt es noch ein Portal nach Shadowhaven.«


  »Kannst du von Shadowhaven aus in die Menschenwelt fliehen?«


  »Ja, ganz sicher, nachdem meine Lebensessenz wieder stark ist.«


  »Dann geh. Und sei vorsichtig.«


  »Aber … kommst du nicht mit?«


  »Nein, ich muss in die andere Richtung. Nach unten.«


  »Götter in Annwyn, Mac! Wieso?«


  Er lachte kurz auf. »Wieso wohl? Wegen einer Frau. Einer menschlichen Hexe.«


  Nun begriff Leanna. »Deshalb bist du überhaupt in die Hölle gekommen, wegen einer schönen Maid in Not, für die du den Ritter in goldener Rüstung mimst.«


  Er verzog das Gesicht. »So würde ich es nicht umschreiben, aber ja. Ich bin mit einer Hexe namens Artemis Black hier. Die Seele ihres Sohnes wurde von der Ewigen Hekate gestohlen, und sie will sie unbedingt zurückholen.«


  Leanna wurde bleich. »Hekate? Verdammt, Mac, Hekate ist nicht irgendeine Ewige. Sie ist Luzifers Gemahlin!«


  »Das weiß ich. Artemis wird nicht allein mit ihr fertig.«


  »Nein, wohl nicht. Hekates Macht ist unerreicht. Nur Luzifers ist größer. Niemand fordert sie freiwillig heraus, nicht einmal Malachi.« Sie sah Mac ängstlich an. »Aber du hast es vor, oder?«


  »Ich muss. Ich liebe Artemis, Leanna. Und ich habe ihr versprochen, alles zu tun, um ihren Sohn zu retten. Aber …« Er seufzte. »Das ist nicht die ganze Geschichte. Artemis weiß es noch nicht, doch sie ist mit meinem Kind schwanger.«


  »Mac«, sagte Leanna ernst. »Ein Kampf gegen Hekate ist immer kompletter Irrsinn, egal wie die Umstände sind, selbst mit einer unsterblichen Seele und reichlich Lebensmagie. Wir reden hier über die übelste Dämonin der Hölle, der du im untersten Kreis der Unterwelt gegenübertreten willst. Die neunte Ebene ist … unbesiegbar. Es wäre ein pures Wunder, wenn du imstande wärst, Artemis und ihren Sohn zu retten. Und in der Hölle gibt es keine Wunder.«


  »Kann sein, aber ich gehe trotzdem.«


  Leanna schwieg eine Weile. »Ja, das würde ich von dir auch nicht anders erwarten. Du bist so, so gut, Mac. Ich mag gar nicht daran denken, wie sehr ich dich all die Jahre enttäuscht habe.«


  »Leanna …«


  »Doch, habe ich, und mein Verhalten ist unentschuldbar. Trotzdem möchte ich dir sagen, dass es mir leidtut. Die vielen Leute, denen ich weh getan, die Leben, die ich zerstört habe, das alles bereue ich. Glaubst du mir?«


  Mac nahm sie in die Arme. »Leanna, du brauchst mich nicht um Vergebung zu bitten. Du bist meine Schwester, und du hast mir mehr Hoffnung gegeben, als ich für möglich gehalten hätte. Dank dir habe ich eine reelle Chance, Artemis zu retten, ohne meine Seele zu zerstören. Ja, ich glaube dir.«


  »Obwohl ich dich gehasst habe? Ich habe dich verachtet, weil unsere Mutter dich liebte und mich weggeworfen hat.«


  »Niniane ist eine Vollblut-Sidhe. Sie ist gar nicht fähig, richtig zu lieben.«


  »Glaubst du, oh Mac, denkst du, ich bin fähig zu lieben?«


  Er küsste sie auf die Stirn. »Ich weiß, dass du es bist.« Dann hielt er sie auf Armeslänge. »Und jetzt geh, Leanna, schnell, und mach dir keine Sorgen um mich. Ich mach Hekate platt, schnappe mir Artemis und ihren Sohn und bin zum Frühstück zu Hause.«


  »Mac, ich komme besser m…«


  »Nein, Leanna, vergiss es. Du hast schon genug durchgemacht. Du gehst. Jetzt.«


  »Aber …«


  »Geh, Leanna. Sofort. Das ist ein Befehl von einem Halbgott. Komm schon, ich helf dir rauf.«


  Sie atmete tief durch und nickte. »Na gut.«


  Mac formte eine Räuberleiter mit seinen Händen. Leanna hielt sich an seinen Schultern fest und stieg mit einem Fuß in seine Hände. Mühelos hob Mac sie zum Tunneleingang und sah ihr nach, als sie in dem Loch verschwand.


  Kapitel 20


  


  


  Götter, der Gestank war bestialisch!


  Artemis hatte befürchtet, sie könnte am Grund der großen Grube in eine Sackgasse geraten, aber als sie tiefer in den Schacht flog, stellte sie fest, dass er gar keinen Boden hatte. Stattdessen schwebte sie plötzlich hoch im Himmel überm achten Höllenkreis.


  Immer noch in Rabengestalt, segelte sie niedrig am Ufer eines faulig braunen Flusses entlang. Dicke Blasen blubberten an der Oberfläche und entließen Flammen in die verrauchte Luft. Der entsetzliche Gestank hinterließ einen ekligen Geschmack hinten in ihrem Rachen. Woraus der Fluss bestand, war eindeutig: aus dickflüssigen, kochenden Exkrementen.


  Das Ufer war nichts weiter als ein schmaler Streifen felsigen Grunds, der in eine steile Klippe überging, deren Gipfel nicht zu sehen war. Aus den tiefhängenden Wolken wehte heißer Wind, der jeden Atemzug qualvoll machte. Doch ihre Pein war nichts verglichen mit jener der Toten, die in dem ekligen Fluss trieben.


  Die Verdammten kämpften gegen die Strömung. Nachdem sie noch ein Stück geflogen war, begriff Artemis, was sie so verzweifelt meiden wollten. Hier wurde der Fluss breiter und schlängelte sich flach um scharfkantige Felsen, die über und über voller zerschmetterter Leiber waren. Die Toten schrien und reckten die Arme, mit denen sie sich doch nicht gegen die Angriffe der Wesen schützen konnten, die wie Vögel aussahen, jedoch wie das pure Böse klangen.


  Furien. Fiese fliegende Dämonen. Und sie hatten Artemis bereits bemerkt.


  Eine schoss in ihre Richtung, wobei ihr spitzer Schwanz wie eine Peitsche knallte. Das wiederum lockte andere herbei, die sich mit rotglühenden Augen und bluttriefenden Schnäbeln näherten.


  Artemis dankte den Göttern, dass sie nicht angriffen. Es schien eine unsichtbare Linie zu geben, über die sie nicht hinausflogen. In dem Moment, in dem Artemis sie überquerte, würden die Biester sie zweifellos in Stücke zerfetzen.


  Ihre Flügel wurden allmählich müde, und sie flatterte ans Ufer, wo sich so weit weg vom stinkenden Fluss hinhockte, wie sie irgend konnte, und überlegte. Der Durchgang zum tiefsten Höllenkreis befand sich gewiss im Furienterritorium. Also musste sie an ihnen vorbei. Sie dachte angestrengt nach, erwog mindestens ein Dutzend Möglichkeiten und verwarf sie sämtlichst wieder.


  Und dann erschien ein kleiner Dämon neben ihr. Zuerst konnte sie gar nichts anderes tun, als die Kreatur anzustarren. Wäre Artemis in menschlicher Gestalt, ginge ihr der Dämon höchstens bis zum Knie. Er hatte etwas von einem Wichtelmännchen oder einem Wassergeist, nur dass er kahl war, Schuppen statt Haut hatte und einen dünnen Rattenschwanz besaß, der nicht aufhörte, sich zu bewegen.


  Auf einmal dämmerte es ihr. Sie öffnete den Schnabel. Zwar klang ihre Vogelstimme krächzig, aber die menschlichen Worte waren kein Problem. »Du warst in Shadowhaven. Du bist einer von Malachis Bediensteten.«


  »Bedienstete?«, höhnte der Dämon. »Pah! Sklave wohl eher. Leibeigener.« Er winkte zum Fluss. »Na, wenigstens bin ich nicht so übel dran wie die Idioten. Passend, wie?«


  »Was?«


  »Weißt du, wer hier landet? Verführer, Hochstapler, Politiker und Bigamisten.« Er grinste. »Werbeleute auch. Allesamt Experten darin, anderen Mist unterzujubeln. Und jetzt ertrinken sie in ihrem eigenen Dreck.«


  »Arme Narren.«


  »Spar dir dein Mitleid mit denen. Die würden dich sofort mit in den Dreck ziehen, wenn sie könnten. Willst du meinen Rat hören? Folge dem obersten Höllengebot. Pass auf dich selbst auf. Das machen alle anderen auch.«


  Artemis plusterte ihre Flügel auf. »Und warum bist du dann hier und gibst mir Ratschläge?«


  Der Dämon verzog das Gesicht. »Mir bleibt ja wohl nix anderes übrig, oder? Wenn Malachi sagt ›spring‹, frage ich ›wie hoch?‹ Er sagt, ›hilf der Hexe, in den neunten Kreis zu kommen‹, und ich muss das machen. So eklig es auch ist.«


  »Malachi hat dich geschickt?«


  »Hab ich doch gerade gesagt, oder etwa nicht? Verflucht, ihr Menschen seid so schwer von Kapee.«


  »Und er will, dass du mir hilfst.«


  Der Dämon verschränkte die kleinen plumpen Arme vor der Brust.


  »Schon gut, schon gut«, murmelte Artemis. Sie vermutete, dass sie im Moment für jede Hilfe dankbar sein sollte. »Hast du einen Namen?«


  Der kleine Wicht seufzte. »Verflucht, ja, Malachi nennt mich Angel.«


  »Das ist ein Scherz.«


  »Ja, Malachi hat einen ziemlich verdrehten Sinn für Humor. Also, willst du jetzt Hilfe oder nicht?«


  »Ja, will ich. Kannst du mich flussabwärts bringen?«


  »Kann ich, aber da willst du nicht hin.«


  »Nicht?«


  »Nein.« Er zeigte mit dem Schwanz zum anderen Ufer. »Du willst rüber.«


  Genau an den Furien vorbei. »Wie?«


  Er musterte sie von oben bis unten. »Fliegen schon mal nicht. Die Furien reißen dich in Stücke. Das dauert keine Sekunde.«


  »Willst du mir erzählen, ich soll rüberschwimmen?«


  »Nee, das überlebst du auch nicht.«


  »Gibt es ein Boot?«


  Angel kratzte sich unter der Achsel. »Nee, kein Boot.«


  Allmählich war Artemis’ Geduld aufgebraucht. »Wie denn?«


  Der kleine Dämon grinste. »Ich dachte schon, du fragst nie! Du musst von Fels zu Fels springen. In deiner Vogelverkleidung wird das nicht weiter schwierig sein.«


  »Aber … da hängen überall Tote an den Felsen, und die Furien attackieren sie. Die lassen mich doch nicht einfach vorbei.«


  »Tja, na ja, ein paar Kratzer fängst du dir schon, doch einen anderen Weg gibt’s nicht. Halt den Kopf schön unten und lass dir nicht die Augen aushacken. Das wäre richtig doof.«


  Götter! »Und wenn ich drüben bin? Wie geht es weiter?«


  »In dem Felsen drüben ist eine Höhle, eigentlich eher ein Tunnel. Den findest du leicht. Und er führt zur neunten Ebene, dem Sumpf der Verräter.« Er grinste. »Bereit?«


  Nicht annähernd. Sie schlug mit einem Flugel. »Geh du vor.«


  »Ach so, nee, ich komm nicht mit.«


  »Was? Ich denke, Malachi hat dir gesagt, du sollst mich hinbringen?«


  »Nein. Er hat gesagt, ich soll dir helfen. Was ich hiermit getan habe. Ich halte dir doch nicht bis drüben die Hand. Was bin ich denn? Ein bescheuertes Kindermädchen?«


  »Na gut. Dann verrate mir, wo ich am besten starte.«


  »Dort.« Mit dem Schwanz zeigte er auf einen flachen Felsen nahe dem Ufer. Drei geschundene Tote klammerten sich daran. »Keine schnellen Bewegungen. Die Furien reagieren am ehesten auf alles, was sich bewegt. Sind eben nicht unbedingt die schlauesten Kreaturen. Aber sei vorsichtig«, fügte er hinzu. »Die Verdammten sind längst nicht alle Idioten.«


  Mit diesen Worten verschwand der kleine Dämon.


  Artemis blinzelte zu der Stelle, an der er gestanden hatte, doch alles, was von ihm übriggeblieben war, war eine Rauchfahne. Kopfschüttelnd machte sie sich auf den Weg zum Ufer. Ihre Vogelkrallen glitschten auf dem schlammbedeckten Fels. Angel hatte recht: Solange sie sich im Schneckentempo bewegte, achteten die Furien nicht auf sie.


  Zielstrebig näherte sie sich dem blubbernden Fluss. Der flache Felsen war zu weit vom Ufer, als dass ein Mensch hätte hinspringen können. Hingegen würde für sie ein Flügelschlag reichen. Sie zögerte. So viel zu »keine schnellen Bewegungen«.


  Warten hatte allerdings auch keinen Sinn. Also breitete sie die Flügel aus und sprang.


  Eine Furie in der Luft kreischte. Artemis kauerte regungslos auf dem Felsen, bis der Flugdämon sich einem anderen Opfer zuwandte. Erst dann bewegte sie sich quälend langsam weiter zum Rand des Felsens.


  Einer der Toten, der sich an den Stein klammerte, schrie Obszönitäten in ihre Richtung. Sie hielt so viel Abstand zu dem Verdammten, wie sie konnte, und einen Moment später war er damit beschäftigt, eine Furie abzuwehren. Nun hüpfte Artemis auf den nächsten Fels, wo sie in Reichweite einer fauchenden Toten landete. Hastig rollte sie sich beiseite, büßte aber dennoch eine Handvoll Schwanzfedern ein.


  Mit dem ungleichgewichtigen Schwanz waren die Sprünge zum dritten und vierten Stein schwieriger. Inzwischen hatte sie den Fluss zur Hälfte überquert. Zum fünften Stein gelangte sie ohne Zwischenfälle, aber auf dem sechsten landete sie ungeschickt. Prompt wurde eine Furie auf sie aufmerksam, schoss auf Artemis zu und hackte sie mit dem scharfen Schnabel unterhalb der Rippen. Verzweifelt stach Artemis ihr den Rabenschnabel ins eine Dämonenauge. Treffer. Das Ding flog heulend vor Schmerz davon.


  Ihre Wunde brannte scheußlich und umso schlimmer bei den nächsten Sprüngen. Artemis fiel es zusehends schwerer, den Toten auszuweichen, die nach ihr griffen. Verdammte packten nach ihren Beinen, ihren Flügeln, ihrem Hals. Sobald sie sich befreit hatte, hackte sie mit dem Schnabel nach links und rechts und schaffte es sogar, einen Fluch zu krächzen, ehe sie auf den nächsten Felsen flatterte, der zum Glück leer war. Erschöpft duckte sie sich.


  Aus der Furienwunde drang Gift in ihre Seele, das Artemis’ Magie beeinträchtigte. Ihr Gestaltzauber begann sich aufzulösen, und sie musste noch ein ganzes Stück weiter bis zum nächsten Ufer: zwei Felsen, drei Sprünge. Verdammt. Wenn sie ihre Rabengestalt verlor, musste sie den Abstand zwischen den Steinen schwimmen.


  Beim Sprung vom ersten zum zweiten Stein entkam sie nur knapp einem weiteren Furienbiss und erreichte den zweiten Felsen nur um Haaresbreite. Während sie sich bemühte, den brodelnden Fluss zu meiden, schloss sich eine grobe Hand um ihren flatternden Flügel.


  Sie hörte ein ekliges Knacken, und im nächsten Moment wäre sie vor Schmerz fast ohnmächtig geworden.


  »Hab dich, Vögelchen!«


  Der Tote stieß ein bellendes Lachen aus. In Panik hackte Artemis nach dem Angreifer. Der Verdammte war widerwärtig – halbverwest, die Haut schwarz und in Fetzen. Seine Skelettfinger brachen ihre zarten Rabenknochen.


  Der Schmerz zerriss die letzten Fäden ihres Zaubers, und ihre Rückverwandlung geschah so schnell, dass der Tote vor Staunen verstummte. Artemis nutzte seine Schrecksekunde und knallte ihm ihren Stiefel ins Gesicht.


  Ihr Tritt brach ihm das Genick, so dass sein Kopf schreiend in den Fluss zurückstürzte, wo er mit einem ekligen »Plopp« unterging. Sein Körper sank hinterher. Kaum wollte Artemis erleichtert aufatmen, da wurde ihr klar, dass die Furien den Kampf bemerkt hatten.


  Sie kamen im Sturzflug auf sie zu. Artemis keuchte einen Abwehrzauber. Ihren nutzlosen Arm schützend, rollte sie sich herum und wollte sich hinhocken.


  Im selben Moment wurde der Schmerz in ihrer Seite so übel, dass sie beinahe in den Fluss gefallen wäre. Sie hielt sich fest und konzentrierte sich auf den letzten Sprung ans Ufer. Es war nicht weit. An einem guten Tag und mit etwas Anlauf könnte sie das Stück locker schaffen. In ihrem gegenwärtigen Zustand …


  Sie biss die Zähne zusammen, raffte alles zusammen, was ihr noch an Kraft geblieben war, und sprang. Stinkender Schlamm spritzte von ihren Stiefeln auf, als sie drüben landete. Dort stolperte sie ein paar Schritte weiter, ehe sie auf dem relativ sauberen Boden zusammenbrach. Die Furien flatterten heulend über dem Fluss, weil sie nicht mehr an sie herankamen.


  Um die Monstren möglichst weit hinter sich zu lassen, schleppte Artemis sich weiter. Vor ihr ragte eine steile Felswand auf. Genau wie Angel gesagt hatte, gab es eine Höhle in der Klippe.


  Artemis erlaubte sich keine Bedenkzeit, sondern kroch in die Öffnung hinein. Dunkelheit legte sich über sie wie ein modriger Umhang. Vorsichtig stand sie auf und stützte den linken Arm gegen die Höhlenwand. Der rechte hing schwer an ihr herunter. Gebrochen. Gleichzeitig machte der klaffende Riss unterhalb ihrer Rippen jeden Atemzug zur Qual.


  Sie schlurfte vorsichtig weiter. Mit jedem Schritt wurde es dunkler. Ihre Magie war fort, so dass sie nicht einmal das matteste Höllenfeuer zustande brachte. Und der Tunnel schlängelte sich unendlich hin, immerzu bergab. Eine lange Zeit stieß sie auf keinerlei Hindernis.


  Dann, als sie um eine weitere Biegung kam, erstarrte sie vor Schreck.


  Ein Paar glühend rote Augen beleuchteten die Finsternis vor ihr.
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  Artemis schrie, als sich die Kreatur auf sie stürzte, warf sich zu einer Seite und stieß krachend an die Wand. Das Ding donnerte vorbei, wobei die Hitze seines massigen Körpers wie ein Peitschenhieb war. Artemis stürzte zu Boden und fluchte, weil sie auf ihren verletzten Arm fiel.


  Sie wollte sich wieder aufrappeln, sank jedoch gleich zurück auf die Knie. Ihre Kraft war aufgebraucht, ihre Magie ebenfalls. Der todesmagische Schild, der ihre Lebensessenz schützte, bröckelte.


  In der Dunkelheit hörte sie, wie die Kreatur stehen blieb und sich schnaubend umdrehte. Die roten Augen funkelten auf.


  Und Artemis hatte nicht einmal mehr die Kraft, sich zu bewegen.


  Sollte sie so sterben? Allein, gefangen in den Gedärmen der Hölle, so nahe bei Sander und dennoch außerstande, zu ihm zu kommen? Nicht wissend, was aus Mac geworden war?


  Ein Knurren dröhnte durch den Tunnel, und die schweren Schritte des Monsters ließen den Boden beben. Hilflos schloss Artemis die Augen und wappnete sich für den …


  Plötzlich grunzte das Ding laut, bevor es wütend aufheulte. Darauf folgte ein Donnerschlag, und das Monster knallte zu Boden. Flammen schossen ihm aus dem Maul, in deren Schein Artemis kurz die groteske Gestalt erkennen konnte: muskulöse Arme und der Oberkörper eines Mannes unter dem massigen Kopf eines Stiers. Dampf stieß aus den Nüstern des Minotaurus, Blut spritzte aus einer klaffenden Wunde seitlich an seinem Schädel, und unweit von ihm lag ein blutverschmierter Stein. Jemand – oder etwas – hatte das Biest von hinten attackiert.


  Das Monster sprang auf und drehte sich nach dem um, was es angegriffen hatte. Brüllend spie es Feuer in den Tunnel. Leider konnte Artemis nicht an seiner bulligen Gestalt vorbeisehen. Zunächst war nichts zu hören, und Artemis fürchtete, was immer hinter dem Minotaurus war, könnte zu Asche verbrannt sein. Mit einem zufriedenen Grunzer wandte sich die Kreatur wieder zu ihr um.


  Zu früh.


  Abermals traf ein Hieb die Bestie von hinten. Heulend torkelte sie, sackte auf die Knie und ließ den Stierkopf mit einem unschönen Rumsen nach vorn kippen. Der massige Körper erschauderte noch einmal, dann rührte er sich nicht mehr.


  Ohne den Feueratem des Minotaurus war es erneut vollkommen dunkel. Artemis lauschte angestrengt, denn irgendwo musste ja noch das Wesen sein, das die Kreatur zur Strecke gebracht hatte. Und nun würde es sich auf sie stürzen. Wenigstens produzierte ihre Angst genügend Adrenalin, dass sie sich aufrichten und weiter stolpern konnte.


  Schnelle Schritte folgten ihr, ehe sie eine vertraute Stimme fluchen hörte. »Verdammter Mist, Artemis, bist du das? Bist du verletzt?«


  Sie blieb stehen. »Mac?«


  Es klang, als wäre er weit weg. »Ja, ich bin’s. Warte mal kurz, dieses verflucht große Biest blockiert den Weg …«


  Im nächsten Moment hörte sie, wie er von dem Minotaurus sprang, bevor er der Länge nach neben ihr landete und sie in seine Arme zog. Ein grüner Lichtbogen erschien über seinem Kopf, doch sie konnte sein wunderschönes, schmutzverschmiertes Gesicht nur verschwommen erkennen, weil ihr die Tränen kamen. Irgendwo unterwegs hatte er sein T-Shirt eingebüßt. Aber er fühlte sich warm, sicher und lebendig an – alles, wovon sie eben geglaubt hatte, dass sie es nie wieder wäre.


  »Verflucht, war das Teil hässlich.« Obwohl er so gelassen wie immer sprach, war sein Blick besorgt. »Nicht mal eine Mutter kann so eine Visage lieben.«


  »Ach, Mac!«


  Er drückte sie an sich, wich jedoch erschrocken zurück, als sie aufschrie. »Du bist verletzt.«


  »Ein Toter hat mir den Arm gebrochen und eine Furie mich seitlich erwischt. Das brennt scheußlich.«


  Behutsam tastete er ihre Wunden ab und berührte dann ihren Kopf. Sie fühlte, wie er ihr Inneres absuchte. Als er wieder etwas sagte, war er sehr ernst. »Da bin ich wohl gerade rechtzeitig gekommen.«


  »Aber … wie bist du hierhergekommen? Malachi …?«


  »Ein verdammt unerfreulicher Bursche, dein Dämonenfreund.«


  »Er ist nicht mein Freund.«


  »Nein? Ihr beide habt aber ziemlich einträchtig gewirkt.«


  Sie fröstelte. »Ich hatte gehofft, dass du ihm entkommst.«


  »Aber es eigentlich nicht geglaubt. Du vertraust lieber auf perverse Dämonenkräfte als auf meine.«


  »Mac, ich …«


  »Und du hättest sogar recht behalten«, fuhr er ruhig fort. »Ohne Leanna würde ich jetzt noch in Malachis Gefängnis hocken.«


  »Deine Schwester? Das verstehe ich nicht.«


  »Malachi wollte mich fertigmachen, indem er Leanna vor meinen Augen vergewaltigte. Er hat gedacht, dass er sie längst gebrochen hat, aber meine Schwester ist halb Sidhe. Sie weiß mehr über Magie, als ihm klar ist, mehr als mir klar war. Wir haben ihn gemeinsam verscheucht.«


  »Ihr habt ihn besiegt?«


  »Nein, er hat sich nach Shadowhaven verdrückt.«


  »Und Leanna?«


  »Die ist auf dem Weg zurück in die Menschenwelt.«


  »Du hättest mit ihr gehen können.«


  »Ja, hätte ich.«


  Sie fühlte, wie er sie ansah, konnte sich aber nicht dazu bringen, ihn anzusehen. »Warum bist du nicht?«


  »Du bist doch so ein kluges Kind. Erzähl du’s mir.«


  Jetzt blickte sie doch auf. »Aus Mitleid?«


  Er lachte. »Also echt, Süße, das kannst du besser.«


  »Pflichtgefühl?«


  »Nein.«


  »Dann … habe ich keine Ahnung, Mac. Die Götter wissen, dass du mir nicht gefolgt bist, weil ich deine Hilfe verdiene. Und du bist nicht wahnsinnig genug, als dass du mich retten würdest, um dich anschließend für alles zu rächen, was ich dir angetan habe. Also, nein, ich weiß wirklich nicht, wieso du immer noch meine erbärmliche Haut schützen willst.«


  »Artemis.« Er nahm ihre Hand und öffnete sanft die Faust, die sie machte, um sodann seine Finger mit ihren zu verweben.


  Bei seiner Berührung überkamen sie schreckliche Schuldgefühle. Sie wollte ihre Hand wegziehen, was Mac nicht zuließ. Mit der freien Hand hob er ihr Kinn, so dass sie ihm ins Gesicht sehen musste. Seine Augen leuchteten besonders grün, und sie spürte, wie seine Magie sie streifte.


  »Du bist schon zu lange in der Hölle, Artemis. Viel zu lange. Du könntest die …« Er brach ab. »Du könntest deine Lebensessenz verlieren, vollständig. Sie blutet dir aus der Seele.«


  »Ich weiß. Mein Schild ist zerbrochen, und mir fehlt die Kraft für einen neuen.«


  »Ist ja gut, jetzt bin ich hier. Ich beschütze dich.« Er murmelte ein Wort, und sie fühlte, wie sie von einem wohligen Kokon eingehüllt wurde. Seufzend lehnte sie sich an seine Stärke. Erst mit einiger Verspätung begriff sie, was er gemacht hatte.


  Sie erstarrte. »Das«, stammelte sie, »das Licht über dir, das ist Elfenlicht, stimmt’s? Und der Zauber eben, das war ein lebensmagischer, ein Heilzauber.«


  Mac grinste. »Ich habe mich schon gefragt, wann du es wohl merkst.«


  »Aber … wie?«, flüsterte sie.


  »Leanna«, antwortete er. »Sie hat mir gezeigt, dass das, was ich für das Richtige hielt, nämlich Todesmagie anzuwenden, mich in Wirklichkeit nur geschwächt hat. Trotz der Finsternis in meiner Seele bleibe ich ein Wesen der Lebensmagie. Und wenn ich für den richtigen Schutz sorge, kann ich sogar hier mit Lebensmagie arbeiten.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Du musst es gar nicht verstehen, Artemis. Genau darum geht es ja. Todesmagie ist logisch, aber die Lebensmagie entzieht sich unserem Verständnis. Für sie brauchen wir Glauben.«


  »Was Glauben betrifft, war ich noch nie besonders gut, Mac«, erwiderte sie zerknirscht.


  Er legte eine Hand an ihre Wange und strich ihr sanft mit dem Daumen über die Lippen. »Das nehme ich dir nicht ab, Artemis. Diese ganze Reise beweist das Gegenteil. Ohne Glauben wärst du nie so weit gekommen.«


  »Aber ich habe so viele Fehler gemacht! Ich habe dein Vertrauen missbraucht, wieder und wieder. Du hättest mir nicht folgen sollen. Ich verübel es dir nicht, wenn du mich hier sterben lässt.«


  Er streichelte ihren Hals, ihren Arm und schließlich ihren Bauch. Etwas in ihr hüpfte ihm entgegen. Dann sagte er heiser: »Aber, Süße, davon will ich nichts hören. Du musst stark sein.«


  Wieder sprach er ein einzelnes Wort, woraufhin Lebensmagie von seiner Hand in sie hineinströmte, ihre Sinne, ihr Herz und ihre Seele flutete. Fast wollte sie weinen, so schön war sie. Bis zu diesem Augenblick war ihr gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sie inzwischen dem Tod und der Dunkelheit verfallen war.


  Der Schmerz in ihrer Seite und ihrem Arm löste sich auf. Als sie ihn vorsichtig hob, erkannte sie, dass der Bruch geheilt war. Unsicher blickte sie an sich hinab. Schmutz und Schweiß waren von ihrer Haut und ihrer Kleidung verschwunden. Ein frischer, sauberer Waldgeruch stieg ihr in die Nase.


  Und sie zitterte.


  Mac betrachtete sie voller Zärtlichkeit. »Wie fühlt sich dein Arm an?«


  Sie hob ihn abermals. »Gut. Nein, besser als gut. Phantastisch.«


  »Und die Wunde an der Seite?«


  Zaghaft strich sie mit der Hand drüber. »Weg.«


  »Schön, aber das reicht noch nicht. Deine Lebensessenz ist nach wie vor zu niedrig. Ich muss sichergehen, dass du mir nicht wieder umkippst. Kannst du mir deine Seele öffnen, Artemis? Und deinen Körper? Ich sollte dir so viel Lebensessenz geben, wie du aufnehmen kannst.«


  Sie riss die Augen auf. »Öffnen? Wie meinst du das?«


  Seine Antwort kam mit einem vielsagenden Schmunzeln. »Das dürftest du problemlos erraten, Süße. Schließlich bin ich halb Sidhe.«
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  Artemis sah ihn entgeistert an. »Mac! Du kannst doch nicht allen Ernstes meinen, was ich denke.«


  »Was denkst du denn?«


  »Willst du etwa mit mir schlafen? Hier? Jetzt? Du bist ja wahnsinnig!«


  Mac wurde ernster. »Artemis, du bist schwer verletzt.«


  »Ich war. Du hast mich schon geheilt.«


  »Deinen Körper, ja, aber deine Seele? Ich möchte kein Risiko eingehen, denn du musst stark sein. In der Menschenwelt konntest du bisher immer dein magisches Gleichgewicht herstellen, aber hier nicht. Hier verlagert es sich inzwischen viel zu sehr zugunsten der Todesmagie, und das ist nicht gut, Süße. Es könnte dich zerstören.«


  Artemis nickte. Sie wusste, dass er recht hatte. Ein tiefes, krankes Summen untermalte jeden ihrer Gedanken, ihr gesamtes Tun. Und sie hatte sich mittlerweile so sehr daran gewöhnt, dass sie es kaum mehr wahrnahm.


  »Mac.« Ihre Stimme bebte. »Ich …«


  Er nahm ihre Hand. »Liebst du mich, Artemis?«


  »Du willst nicht von mir geliebt werden, Mac«, sagte sie und schluckte. »Ich bin total verkorkst. Jedem, den ich liebe, tue ich weh. Manchmal denke ich, mein Leben ist verflucht.«


  »Das darfst du nicht sagen«, erwiderte er ungewöhnlich streng. »Du bist nicht verflucht. Du bist durch und durch loyal, gut und ehrlich.«


  »Bist du …?«


  Sie verstummte, weil seine Lippen sich ihren näherten. »Ich liebe dich auch, Artemis.«


  »Ach Mac …«


  Sein Mund war fest, warm, sanft und gleichzeitig fordernd. Natürlich sollte sie ihn wegstoßen, doch dazu hatte sie nicht die Kraft. Sie brauchte ihn, brauchte seine Nähe. Mit einem kehligen Seufzer schmolz sie dahin.


  Er küsste sie leidenschaftlich, während sie die Finger auf seinem bloßen Rücken spreizte und es genoss, seine Muskeln zu fühlen. Zugleich glitt er mit den Händen unter ihr T-Shirt und streichelte ihre Brüste. Nach einer Weile löste er den Kuss und sah sie an. Die Zärtlichkeit in seinem Blick war fast zu viel für Artemis.


  »Mac. Ich habe so viele Fehler gemacht.«


  »Dann denkst du, nur vollkommene Menschen sind wert, geliebt zu werden?«


  »Nein, natürlich nicht, aber«, sie beendete den Satz nicht, denn eigentlich dachte sie genau das. Nur vollkommen gute Menschen verdienten es, geliebt zu werden. Oder, besser gesagt, sie verdiente es einzig, wenn sie vollkommen war.


  »Wenn Vollkommenheit Liebe hervorbrächte, müsste Annwyn von Gefühlen überladen sein«, sagte Mac. »Ist es aber nicht. Was glaubst du, weshalb ich die Menschenwelt als mein Zuhause gewählt habe? Weil ich mir wünsche, was die Menschen haben. Liebe, in ihrer ganzen chaotischen Unvollkommenheit. Ich habe sie jahrhundertelang gesucht und nicht gefunden, bis ich dir begegnet bin. Weißt du, was ich an dir liebe, Artemis?«


  Sie schüttelte den Kopf und sah ihn durch einen Tränenschleier an.


  »Deinen Mut. Deine Loyalität. Deine Hartnäckigkeit. Deine Unabhängigkeit. Deine enervierende Neigung, Sachen vor mir zu verbergen. Ich war noch nie so wütend auf jemanden wie auf dich, Artemis.«


  Unwillkürlich musste sie lachen. »Ich bin nicht sicher, ob das ein Kompliment ist.«


  »Ist es nicht. Vielmehr finde ich es ziemlich erschreckend, wie oft mich schon der Wunsch überkam, dich zu erwürgen. Und eventuell tue ich das sogar, falls du je wieder versuchst, mich an einen Dämon zu verschachern.«


  Sie lehnte die Stirn an seine Brust. »Oh Götter, Mac! Es tut mir so leid. Ich …«


  »Ich nehme nur eine Entschuldigung von dir an, Artemis«, sagte er, küsste sie und neckte dabei ihre Brust. »Schlaf mit mir.«


  »Ja.«


  Ungeduldig zurrte sie an seinem Gürtel, knöpfte die Jeans auf und tauchte mit den Händen in seinen Hosenbund. Mit wenigen Handgriffen hatte er sie vollständig entkleidet, streifte sich die Hose ab und legte Artemis auf die ausgebreiteten Kleider. Dann streckte er sich über ihr aus und stützte sein Gewicht auf den Ellbogen ab. Seine heiße Erektion drückte sich an ihren Bauch.


  Artemis vergrub die Finger in seinem goldblonden Haar. Sie wagte kaum, die Worte auszusprechen, aber sie durfte nicht feige sein, nicht nach allem, was er ihr gegeben hatte.


  »Ich liebe dich, Mac.«


  Er hob den Kopf und lächelte sie keck an. »Ach ja? Beweis es.«


  Wieder musste sie lachen. »Nur du bringst es fertig, in der Hölle zu scherzen.«


  »Ist besser als die Alternative, Süße.«


  Sein Knie schob sich zwischen ihre Schenkel, und sie öffnete sich ihm mit Freuden. Als er mit einer geschmeidigen Bewegung tief in sie eindrang, hörte sie auf zu lachen.


  Mac sprach einige melodische Zauberworte, die einen Lichtkreis um sie herum entfachten. Und als er begann, sich in ihr zu bewegen, wurde alles andere bedeutungslos. Leben und Heilung fluteten Artemis’ Seele. Nichts hielt sie mehr vor ihm zurück, ließ ihn alles von ihr einnehmen. Tief in ihrem Bauch fühlte sie etwas, das sich Macs Licht entgegenreckte wie eine Blume der Sonne. Und als sie schließlich zum Höhepunkt kam, war der so wunderschön, dass sie weinte.


  


  Mac wachte mit Artemis in seinen Armen auf. Er lag auf dem Rücken, sie fest an ihn geschmiegt. Ihr Körper war dicht an seinen gepresst, ihr rechter Arm um seinen Nacken geschlungen und ihr rechtes Bein um seine Beine. Beinahe konnte man glauben, sie umklammerte ihn aus Angst, er könnte verschwinden. Was wiederum so untypisch für sie war, dass er ein Lachen unterdrücken musste.


  Das Lachen wich allerdings sogleich einer tiefen, warmen Zufriedenheit, die mit der Erinnerung an ihren Liebesakt einherging. Wieder einmal hatten sie eine Verbundenheit erlebt, die alles übertraf, was er bisher kannte. Der Sex war phantastisch, ja, aber da war noch so viel mehr. Liebe. Und das Erlebnis, die Seele seines ungeborenen Sohnes zu berühren.


  Nun musste er beide, Artemis und das neue, kostbare Leben, in den tiefsten Höllenkreis mitnehmen, weil es gar keinen anderen Weg gab. Bei der Nummer hing sein Unsterblichenhintern reichlich weit aus dem Fenster, was ihm kein bisschen gefiel. Doch was blieb ihm anderes übrig?


  Er gestattete sich einen letzten Blick auf Artemis’ friedliches Gesicht, bevor er sie wachrüttelte. »Komm, Süße. Zeit zum Aufstehen.«


  »Was?«, murmelte sie schläfrig.


  Als sie hilflos blinzelte, musste er grinsen. Doch leider war alles Verträumte schnell fort und einem Anflug von Furcht gewichen.


  »Götter, bin ich eingeschlafen? Ich fasse es nicht.«


  Errötend stützte sie sich auf. Sie war sichtlich verlegen, weil sie sich im Schlaf so fest an ihn geklammert hatte.


  Mac hingegen bedauerte, ihre Arme nicht mehr um sich zu spüren. »Du hast Schlaf gebraucht. Wie fühlst du dich?«


  »Gut.« Sie stutzte, und eine steile Falte zeigte sich zwischen ihren Brauen. »Bestens, genau genommen. So gut wie seit … na ja, ich weiß nicht, wie lange nicht mehr. Ich bin schon fast«, sie sah zu ihm auf, »zuversichtlich.«


  »Prima. Bleib so.«


  Ihre Hand wanderte zu ihrem Bauch, als würde sie merken, dass dort neues Leben heranwuchs. Mac stand auf und half ihr hoch. Sie sprachen nicht, während sie ihre Sachen aufhoben und sich anzogen.


  »Sind meine Jeans und mein T-Shirt wirklich sauber, oder ist das eine Art Blendzauber?«, fragte Artemis.


  »Nein, sie sind sauber. Allerdings werden sie es wahrscheinlich nicht mehr sein, bis wir zu Hause sind.«


  »Zu Hause«, wiederholte sie und verharrte mitten in der Bewegung. »Ja, nur noch eine Ebene tiefer. Die wird allerdings die schlimmste von allen.«


  Instinktiv ballte Mac die Faust. Sollte er es ihr jetzt sagen? Eigentlich war es längst Zeit, aber selbst nach dem, was sie eben gemeinsam erlebt hatte, war er immer noch nicht sicher, wie sie reagieren würde.


  »Ptolomaea schließt an Satans Höhle an«, erklärte sie. »Von der sollten wir uns so weit wie möglich fernhalten. Hoffentlich …«


  »Artemis.«


  Sie sah sie an. »Ja?«


  »Ich muss dir etwas sagen. Bevor wir losgehen.«


  »Was denn?«, fragte sie unsicher.


  »Wenn wir in Ptolomaea sind, möchte ich, dass du mir Sanders Rettung überlässt. Egal was nötig ist, ich erledige das. Bitte. Ich will unbedingt, dass du sicher bist.«


  »Das kann ich dir nicht versprechen, Mac. Wenn Sander mich braucht, wenn du mich brauchst, werde ich nicht ruhig danebenstehen und abwarten.«


  Er nahm ihre Hand und drehte sie mit der Innenfläche nach oben. Mit gebeugtem Kopf malte er die Linien nach. »Ich will, dass du in Sicherheit bleibst, weil noch ein Leben auf dem Spiel steht, Artemis.« Jetzt blickte er zu ihr auf. »Ich habe es dir vorher nicht gesagt, weil ich nicht wusste, wie du es aufnimmst. Ich dachte, du wirst wütend, und wahrscheinlich wirst du es auch. Aber als ich dich hier halbtot fand, blieb mir fast das Herz stehen. Du trägst meinen Sohn in dir, Artemis. Und ich lasse nicht zu, dass ihm etwas passiert.«


  Stumm riss sie die Augen auf. Ihre Nasenflügel bebten, und sie öffnete den Mund, ohne einen Ton herauszubringen.


  Mac legte eine Hand auf ihren Bauch. »Er ist kaum einen Tag alt, aber wenn du in dich hineinschaust, Süße, kannst du ihn gewiss erkennen.«


  Ein seltsamer Ausdruck huschte über ihre Züge. »Ich bin … schwanger?«


  Er nickte.


  »Wann … wie …?«, stammelte sie.


  »In meinem Landhaus. Ich bin ein bisschen durchgedreht und habe die Kontrolle verloren.«


  »Aber das ist ausgeschlossen. Ich nehme die Pille!«


  Das war wahrlich zum Lachen, auch wenn Mac nicht lachte. »Glaubst du ernsthaft, deine Pille hat irgendeine Wirkung auf einen Gott?«


  »Du bist nur ein Halbgott«, murmelte sie.


  Er zuckte mit den Schultern. »Halb reicht vermutlich.«


  »Und du hast es gewusst? Gleich als es passiert ist?«


  »Ich hatte eine Ahnung. Ganz sicher war ich mir erst, als ich dich in Shadowhaven fand.«


  »Also bist du deshalb hinter mir hergekommen, warst deshalb gegen die Todesstrafe des Sidhe-Rats. Deshalb bist du mir in Malachis Reich und in die Hölle gefolgt. Ich hatte mich schon gewundert, denn ich wusste, dass es nicht meinetwegen sein konnte.« Sie fröstelte.


  »Artemis, sieh mich an.«


  Stattdessen starrte sie auf den Boden.


  »Verdammt, Artemis, vielleicht war es ein Grund, weshalb ich dir gefolgt bin, aber ganz und gar nicht der einzige.«


  Sie blieb unheimlich still.


  Verfluchter Mist! Er hasste es, wenn sie das tat. »Artemis, Liebes …«


  »Nein, hör auf, mich so zu nennen! Mich liebst du nicht. Du liebst … oh Götter! Ein Baby? Wird er, oder sie, unsterblich sein?«


  »Er, und, ja, er wird unsterblich sein, wenn er geboren ist. Bis dahin kann er sterben.«


  Beide Hände auf ihrem Bauch, wandte sie ihm den Rücken zu. »Und wenn er da ist, nimmst du ihn mir dann weg?«


  »Was?« Mac raufte sich die Haare. »Nein! Natürlich nicht. Es sei denn, du willst ihn nicht.«


  Keine Antwort.


  Er ging um sie herum, bis er wieder vor ihr stand. »Würdest du wollen, dass ich ihn nehme, Artemis? Würdest du unser Kind nicht großziehen wollen?«


  Sie schloss die Augen, neigte den Kopf nach hinten und atemte tief durch. »Götter! Ein Baby! Wie konntest du mir das antun, Mac? Ich brauche all meine Kraft für Sander. Wie soll ich noch ein Kind in der Hölle beschützen?«


  »Das musst du nicht, Artemis, weil ich euch schütze.«


  »Und wenn du das nicht kannst? Wenn es auf eine Entweder-oder-Entscheidung hinausläuft? Wie soll ich die fällen?«


  Schweigend sah er sie an. »Dazu kommt es nicht, das schwöre ich.« Er streckte ihr die Hand hin. »Vertrau mir, Artemis.«


  Sie schluckte und wandte das Gesicht ab. Nein, da war keine Andeutung eines Nickens. Ein schmerzlicher Stich fuhr ihm durch die Brust. Andererseits hatte er kein Recht, ihr zu versprechen, dass alles gut wurde. Das wusste er schließlich nicht. Also starrte er sie stumm weiter an.


  Nach einer Weile machte sie die Schultern gerade, sah ihm jedoch immer noch nicht ins Gesicht. »Ich weiß, dass du alles tun wirst, um uns alle heil wieder rauszubringen. Aber ich kann dir nichts versprechen. Also, bitte, können wir gehen?«


  Er nickte und ließ das Elfenlicht über ihnen glimmen, während sie noch tiefer in die Höhle vordrangen. Wellen von stinkender Luft und bösen Emotionen stießen gegen seinen lebensmagischen Schutzschild. Als er seine Sinne vorausschickte, konnte er allerdings keine direkte Gefahr ausmachen.


  Ein rotes Glühen markierte das Ende der Höhle. Entsetzliche Klagelaute kamen ihnen entgegen, und kaum endete der Tunnel, blickten sie auf den neunten Kreis der Hölle.


  »Oh mein Gott«, hauchte Artemis.


  Sie standen am Rand eines großen Höhlengewölbes. Blut rann von Decke und Wänden, das den Großteil des Bodens weggeätzt hatte und nur noch ein dünnes Netzwerk übrig ließ.


  Mac ging so weit vor, wie er sich traute, und linste durch den Boden in die Grube darunter, in die das Blut tropfte. Unten landete es zischend auf glühender Lava. Heulende Leichen wanden sich in kochenden Steinen.


  Allesamt Verräter. Mac ließ den Blick über sie schweifen. Was Artemis und er suchten, war nicht in dieser Elendsgrube. Ihr Ziel lag auf der anderen Seite der Höhle: zwei bogenförmige Tore nebeneinander mit einer breiten Felsplattform davor. Zu der gelangten sie allerding nur, indem sie den heiklen, löchrigen Boden überquerten.


  »Der eine Torbogen führt nach Ptolomaea«, sagte Artemis. »Der andere in Satans Höhle.«


  »Und welcher ist welcher?«


  Artemis biss sich auf die Unterlippe. »Weiß ich nicht.«


  »Okay. Eines nach dem anderen. Erst mal müssen wir rüberkommen.« Er betrachtete die zerbrechliche Steinstruktur.«


  »Ich gehe. Ich bin leichter als du.«


  Mac legte eine Hand auf ihren Arm. »Kommt nicht in Frage. Du bleibst hier.«


  Vorsichtig schob er einen Fuß vor, doch sobald er mehr Gewicht darauf verlagerte, bröckelte der Stein unter ihm, und Mac sprang zurück, als ein großes Stück abbrach. Es dauerte beklemmend lange, bis es platschend auf die Lava aufschlug.


  »Wie es aussieht, müssen wir uns einen anderen Weg suchen«, bemerkte er.


  »Götter! Wie sollen wir dann hinkommen? Ich habe nicht die Magie, einen solchen Abstand zu überbrücken.«


  »Ich schon.«


  Ihre Zweifel waren ihr deutlich anzusehen. »Deine Magie funktioniert nur in einem Schutzkreis. Wie willst du einen um die ganze Höhle herum zustande bringen, solange wir hier feststecken?«


  »Vertrau mir, Süße.«


  Er malte einen engen Kreis um Artemis und sich herum, schloss die Augen und sprach den Zauber. Als er fertig war, senkte er den Schutz und warf seine Magie aus. Sie formte eine leuchtend weiße Brücke, die sich zwischen dem Tunnelausgang und der festen Plattform auf der anderen Seite spannte.


  Artemis staunte. Als Mac einen Schritt auf die durchsichtige Oberfläche machte, gab die Brücke zwar leicht nach, hielt aber.


  »Sie wird nicht lange bleiben«, sagte er, sprang wieder runter und schob Artemis vor sich auf den Brückenbogen. »Wir müssen uns beeilen.«


  Beide rannten los, den Blick auf ihr Ziel fixiert. Sie waren halb über die Brücke, als aus der Lavagrube eine dunkle Welle purer Boshaftigkeit aufstieg, die tentakelgleich nach ihnen griff, sie zu umschlingen und hinunterzureißen drohte.


  Gleichzeitig begann Macs Brücke zu knacken.


  Artemis erstarrte und drehte sich zu ihm um, doch er stieß sie weiter. »Lauf!«


  Zur Abwechslung widersprach sie nicht. Ihre Stiefel donnerten über den sich auflösenden Zauber, während sie zur anderen Seite sprintete. Mac war ihr dicht auf den Fersen, fing sie auf und schob sie voraus, als sie ins Stolpern geriet.


  Sie sprang in Sicherheit, als der Zauber vollständig nachgab. Mac stürzte sich ihr nach und suchte auf dem glitschigen Felsen nach Halt. Seine Beine traten ins Leere. Von oben tropfte brennendes Blut auf seinen nackten Rücken. Energisch packte Artemis seine Arme und zog ihn hinauf auf den festen Boden.


  »Götter«, japste sie, sobald er in Sicherheit war. »Ich habe nicht geglaubt, dass wir das schaffen.«


  Er rollte sich auf den Rücken und sah sie an. »Ich weiß.«


  »Tut mir leid«, sagte sie beschämt.


  »Schon gut.« Ächzend setzte er sich auf. »Ich war selbst nicht sicher.«


  Nachdem er aufgestanden war, sah er hinauf zu den beiden Portalen, die dunkel vor ihnen aufragten. Beide waren mit einer Steinplatte verschlossen, die poliertem Obsidian ähnelte. Weder Griff oder Riegel noch Angeln waren zu erkennen, nicht einmal ein klarer Rand.


  »Willst du raten, welche Ptolomaea ist?«, fragte er Artemis. »Vielleicht kannst du die Seele deines Sohnes fühlen.«


  »Ich versuch’s.« Sie schloss die Augen, schien jedoch kein bisschen schlauer, als sie sie wieder öffnete. »Nein, ich fühle gar nichts.«


  Mac wandte sich achselzuckend dem rechten Tor zu und richtete seine Sinne darauf. Das Todessiegel verursachte ein Brennen auf seiner Seele, denn die Todesmagie war um ein Vielfaches stärker als alles, was er je auf der Erde erlebt hatte – genauso stark wie die Lebensmagie in Annwyn.


  Er legte eine Hand auf den Stein, ignorierte die sengende Hitze und malte einen Kreis auf die Oberfläche. Dann richtete er ein besonders grelles Elfenfeuer darauf.


  Es war so hell, dass Artemis sich die Augen abschirmen musste. Währenddessen ergoss Mac seine Seele in das hellgrüne Feuer und befahl dem Portal, seiner Macht nachzugeben.


  Nichts tat sich.


  Sollte er es mit etwas mehr Druck versuchen? Er trat zurück und zeichnete einen Kreis um Artemis und sich. Darin sammelte er seine Magie und schleuderte einen Schwall Elfenfeuer gegen die Tür.


  Ein Frauenlachen erklang hinter ihm. »Egal, was du machst, du kommst nie dort rein.«


  Artemis gab einen erstickten Laut von sich. Langsam drehte Mac sich um und war überhaupt nicht verwundert, Hekate hinter ihnen zu sehen. Die Dämonin trug ein schimmerndes schwarzes Gewand, dessen lange Schleppe in die Lavagrube hing. Ein Spitzenkorsett schnürte ihre winzige Taille ein und hob ihre bloßen Brüste nach oben. Bei ihrem Duft nach schweren Blumen mit einer unverkennbaren Dungnote rebellierte Macs Nase.


  »Du!« Artemis war zum Zerreißen angespannt, weshalb Mac ihr beruhigend eine Hand auf den Arm legte.


  »Das dürfte dich wohl kaum überraschen«, konterte Hekate spitz. »Ptolomaea ist mein Reich. Wenn ihr da reinwollt, braucht ihr mich bloß zu fragen. Das Rauskommen könnte allerdings problematisch werden.«


  Artemis knurrte beinahe. »Wo ist mein Sohn?«


  »In Sicherheit«, antwortete Hekate lächelnd.


  Sie machte eine Handbewegung, worauf die glatte Oberfläche des rechten Portals dünner wurde und schwebende Lichter dahinter erschienen. Menschliche Seelen. Die von Kindern.


  Artemis schlug sich die Hand vor den Mund. »Oh Götter! Das ist Sander. Ich sehe ihn!«


  Mac folgte ihrem Blick, konnte jedoch kaum etwas erkennen, bevor Hekate das Portal wieder verdunkelte. Mit einem verzweifelten Laut wollte Artemis sich auf die dunkle Wand stürzen, doch Hekate katapultierte sie mit einem Fingerschnippen in Macs Arme.


  »Nein! Bitte! Bring ihn zurück. Was verlangst du? Ich tue alles, wenn du ihn nur freilässt!«


  Diesmal war es Macs Hand, die ihren Mund bedeckte. »Verdammt, Artemis, sei still. Hast du denn immer noch nicht kapiert, dass es sinnlos ist, mit Dämonen zu verhandeln?«


  Hekate lachte. »Weisheit aus Jahrhunderten geboren. Also wirklich, Hexe, selbst wenn ich mit dir handeln wollte, was kannst du mir schon anbieten? Deine Seele ist kaum mit der eines süßen Kindes zu vergleichen.« Ihr Blick wanderte zu Mac. »Aber dein unsterblicher Geliebter … falls seine Seele Teil des Handels ist, könnte ich mit mir reden lassen.«


  »Bedaure, ich stehe nicht zum Verkauf«, sagte Mac und unterstrich seine Ablehnung mit einem Schuss Elfenfeuer.


  Hekate wehrte die Attacke mühelos ab. »Ach ja, schlau von dir zu begreifen, dass deine Lebensmagie hier in der Hölle doch nicht unbrauchbar ist. Solltest du jedoch aus dem Kreis treten …«


  Mac konterte mit einem zweiten Elfenfeuer, schneller, präziser und stärker als das erste, und Artemis ergänzte es mit einem eigenen Zauber.


  »Verflucht nochmal, Artemis«, raunte er. »Stell dich hinter mich und überlass mir die Kuh.«


  Widerwillig gehorchte sie.


  »Beschützt du deine Hure?«, provozierte Hekate ihn. »Wie rührend!«


  Die Dämonin zielte mit Höllenfeuer auf seine Beine, um ihn aus seinem Schutzkreis zu treiben. »Kämpfe ruhig, solange du kannst, Mac Lir. Es wird dir nichts nützen, denn der Tod lässt sich nicht abwehren.«


  Saraids Worte. Und Mac war heute ebenso wenig gewillt, sie hinzunehmen, wie in der Sidhe-Ratskammer. »Das werden wir ja sehen.« Er machte sich zum erneuten Angriff bereit.


  Doch noch während er Hekate ein weiteres Mal angriff, war ihm klar, dass die Chance, sie hier in ihrem eigenen Reich zu schlagen, äußerst gering war. Zudem war es schwierig und ermüdend, Lebensmagie in der Hölle zu wirken. Hekate hingegen schien sich kein bisschen anstrengen zu müssen. Bisher verlief der Kampf halbwegs fair, aber wie lange noch? Er hatte das ungute Gefühl, dass Hekate mit ihm spielte.


  Das wusste Artemis auch. Er fühlte, wie sie aus seinem Schutzkreis heraustrat, ihre Todesmagie konzentrierte und sich mit der mächtigsten Waffe in den Kampf einmischen wollte, die sie besaß. Mist! Er wollte auf keinen Fall, dass sie sich und sein Kind gefährdete.


  Artemis’ Zauber bildete hässliche Fäden, die sich um Hekates Knöchel wanden. Dämonenfesseln. Fluchend trat Hekate um sich, nur wurden die Fesseln dadurch noch strammer. »Unverschämte Hexe!«, schimpfte sie.


  Dann schleuderte sie Höllenfeuer auf Artemis, die sich duckte. Mac packte sie und zog sie zurück in den Kreis. Eilig verstärkte er den Schutz, während die wütende Hekate sich von Artemis’ Zauber befreite.


  »Wag das ja nie wieder!«, zischte er Artemis an.


  »Du hast Hilfe gebraucht. Sie ist stärker als du, Mac. Du kannst sie nicht allein besiegen.«


  So ungern er es auch zugab, Artemis hatte recht. »Und was schlägst du vor?«


  »Einen kombinierten Lebens-Todes-Zauber«, sagte Artemis. »Wie der, den ich in der Menschenwelt benutzt habe. Meine Todesmagie und deine Lebensmagie zusammen.«


  »Verdammt, Artemis, ich will nicht, dass du Todesmagie wirkst. Ein so starker Zauber kann …« Könnte sein Kind töten, was er nicht aussprach. Es wäre sinnlos gewesen, denn sie hatten gar keine andere Wahl.


  »Na gut«, sagte er. »Erzähl mir, was ich machen soll.«


  »Pass auf. Es ist einfacher, wenn ich es dir zeige.«


  Sie umfasste seinen Arm, so dass sich ihre Gedanken berührten und er fühlte, was sie von ihm brauchte. Er spürte die Todesmagie, die er mit seiner Kraft ausgleichen musste.


  Ein Schwall Höllenfeuer knallte gegen seinen Schutzschild. Hekate war also wieder kampfbereit.


  »Achte nicht auf sie«, flüsterte Artemis. »Wenn du dich jetzt wehrst, zerstörst du unser Gleichgewicht.«


  Mac nickte. Der Boden erbebte bei Hekates nächstem Schlag, aber Mac konzentrierte sich ganz auf Artemis, ihre Kraft, ihre Todesmagie. Nach und nach woben sie ihren Zauber, Todesmagie, Lebensmagie, Dunkelheit, Licht: ein perfektes Muster und wahrhaft beängstigendes Kunstwerk.


  Als sie den Zauber gemeinsam losließen, schnellte er mit der Wucht eines Tsunamis aus dem Kreis. Eine wirbelnde Symphonie aus Licht und Schatten, Dissonanz und Harmonie, Schönheit und Übel, die genauso viel verlangte, wie sie gab. Der Druck, den sie auf Macs Seele ausübte, war schrecklich. Immer weiter musste er seine Lebensmagie in den Mahlstrom einspeisen, um Artemis’ Todesmagie auszugleichen. Derweil legte sich der Zauber auf Hekate und umfing die Dämonin wie ein Wasserstrudel.


  Mit derselben Leichtigkeit, mit der das Meer Flusswasser in sich aufsog, entzog er der Ewigen ihre Kraft. Hekate kämpfte, doch Mac und Artemis setzten den Zauber fort und schlangen ihn immer fester um sie. Die Dämonin wand sich, fluchte und konterte mit einem Schutzzauber nach dem nächsten. Mit seiner unendlichen Lebensessenz vereitelte Mac jeden von Hekates Befreiungsversuchen.


  Die Dämonin heulte auf. »Das ist unmöglich! Kein Gott kann einen Dämon in der Hölle besiegen!«


  »Ich bin bloß ein Halbgott«, murmelte Mac.


  Hekates menschliche Gestalt verschwamm. Die kalte Schönheit schwand, und aus der jungen Frau wurde eine faltige Alte. Doch selbst dieser Blendzauber hielt nicht. Am Ende war alles Menschenähnliche fort und einem unförmigen Monster mit Fangarmen gewichen.


  Aus dem klaffenden weichen Schlund der Kreatur kamen Schmutz und zornige Laute. Artemis, gefangen in der Trance ihrer Magie, reagierte nicht, so dass Mac sie packen und zu Boden ziehen musste, bevor der eklige Brei über sie hinwegflog. Ein dröhnendes Grunzen ertönte, und Hekates Dämonenform schmolz zu einer öligen Pfütze.


  Einen Moment lang lag Mac bewegungslos da, Artemis fest in seinen Armen. Ihr Herz hämmerte gegen seinen Brustkorb. Vorsichtig tauchte er mit seinen Sinnen in sie hinein, um nach dem neuen Leben in ihrem Schoß zu suchen.


  Er atmete erleichtert auf. Den Göttern sei Dank, sein Sohn lebte noch. Dennoch war der Todesgeruch auf Artemis stark.


  »Verdammter Mist«, sagte er. »Tut mir leid.«


  Sie hob den Kopf und blickte zu dem Flecken, der vorher Hekate gewesen war. »Ich musste es tun.«


  »Ja, ich weiß.«


  Als er ihr aufhalf, zitterten ihre Beine so sehr, dass sie kaum stehen konnte. Wenigstens bekam ihr Gesicht wieder etwas Farbe, nachdem er ihre Seele mit Lebensessenz geflutet hatte. Aber sie wirkte nach wie vor angegriffen. Der Zauber hatte sie eindeutig viel gekostet. Behutsam legte er sie auf den Boden zurück.


  »Mac?«, fragte sie und sah zu ihm auf.


  »Ja, Süße?«


  »Glaubst du wirklich, dass wir Sander da rausholen können?«


  »Keine Angst, dafür sorge ich.« Und er hoffte, dass es nicht gelogen war. »Ruh dich erst mal ein bisschen aus.«


  »Nein, mir geht es gut. Siehst du …« Sie wollte sich aufsetzen, sank jedoch gleich stöhnend in seine Arme.


  Kaum merklich nickte sie. Innerhalb der nächsten ein, zwei Minuten besserte sich ihr Zustand nicht. Zudem war ihr Schutzschild fort, so dass die Lebensessenz, die Mac ihr gab, sofort wieder aus ihrer Seele verschwand.


  Sicherheitshalber konzentrierte sich Mac darauf, den Lebenskreis um sie herum zu verstärken. Leider war es, als würde eine unsichtbare Hand jeden Zauberfaden wegzupfen, ehe er ihn richtig plazieren konnte. Schließlich brach die Barriere endgültig weg, und Mac sprang auf, um sich seinem neuen Gegner zu stellen.


  »Malachi!«


  Der Ewige neigte sein kantiges Kinn. »Sicher hast du mit meiner Rückkehr gerechnet.«


  Stumm sah Mac hin, wie Malachi einen Zeh gegen Hekates Überreste stupste. »Sie ist also fort«, stellte er zufrieden fest. »Ptolomaea und all seine Freuden sind mein, wie auch deine Hure, Mac Lir.«


  »Nein. Sie hat ihren Vertrag mit dir erfüllt. Befrei ihren Sohn und lass sie gehen.«


  Malachi seufzte übertrieben. »Aber die Bedingungen haben sich geändert. Die Hexe ist schuld, dass ich deine Schwester verloren habe, ergo steht mir eine Entschädigung zu. Zum Ausgleich verlange ich Miss Blacks Seele und die ihres Sohnes.«


  Nachdenklich tippte er sich mit dem Zeigefinger an den Mund, als wäre ihm eben etwas eingefallen. »Natürlich könnte ich mich auch mit einem anderen Ersatz abfinden, mit deiner Seele zum Beispiel.«


  »Was für ein ungleicher Tausch«, sagte Mac gelassen. »Meine Seele ist unendlich. Ich würde allerdings ein Duell für das Recht ausfechten, Artemis und ihren Sohn hier rauszubringen.«


  Malachis Augen leuchteten. »Ein Duell? Und was bekomme ich, wenn du verlierst?«


  »Falls ich verliere, kehren Artemis und ihr Sohn in die Menschenwelt zurück. Ich bleibe in der Hölle.«


  Ein Lächeln umspielte Malachis Lippen. »Dann sollten wir unbedingt kämpfen. Leben gegen Tod, da kann es nur einen Ausgang geben. Der Tod lässt sich nicht abwehren.«


  Wieder Saraids Worte!


  »Mac, nein«, flüsterte Artemis. »Das ist nicht dein Kampf.«


  Er sah sie nicht an. »Halt dich da raus, Süße.«


  »Nein!«


  Malachi lachte. »Warum lässt du deine Hure nicht für dich kämpfen? Damit könntest du das Unvermeidliche auf…«


  Die Worte des Dämons gingen in einem Feuerstrahl unter, den Mac ihm in sein hübsches, hämisches Gesicht schleuderte. Er nutzte das Überraschungsmoment, um gleich ein zweites Mal mit Elfenfeuer zu attackieren, diesmal auf Malachis Bauch gerichtet.


  Der Dämon schrie vor Zorn. Flammen züngelten an seinen Fingerspitzen, bevor ein zischender Strahl Macs rechte Schulter erwischte. Fluchend erwiderte Mac den Angriff. Doch Malachi hatte sich schnell von Macs ersten Attacken erholt, kam näher und starrte Mac tödlich an. Beim nächsten Feuerschwall schaffte Mac es mit knapper Not, Artemis abzuschirmen.


  Danach wechselte die Lage von übel zu aussichtslos.


  Malachi sprach ein Wort, worauf die Luft hinter ihm zerriss. »Komm!«, befahl der Dämon.


  Der Riss wurde breiter. Mac erkannte den ersten Dämon, der aus dem Portal drang. Es war der Schläger aus Shadowhaven. Als Nächstes erschien Travis, der Cowboy, der sich an den riesigen Hut tippte. Ein kleiner, wichtelartiger Dämon mit gebogenem Schwanz hockte auf seiner Schulter. Der kleine Kerl blies Mac erst einen Kuss zu und zeigte ihm dann den Stinkefinger. Nun folgten noch mehr von Malachis Untergebenen – starke Dämonen und niedere, menschliche Dämonenhuren und sogar ein paar Untote.


  Malachi wandte sich mit einem breiten Grinsen zu Mac zurück. »Darf ich vorstellen, meine Armee. Schlag sie, und du darfst die Hölle mit deiner Hure verlassen. Unterliegst du ihnen, wirst du auf alle Zeiten mein Sklave.«


  Macs Magen krampfte sich zusammen. Niemals könnte er sie alle niederschlagen, nicht hier in der Hölle und nicht einmal mit Artemis’ Hilfe.


  »Was ist los, Malachi?«, erwiderte er. »Hast du Schiss, deine Schlachten selbst auszutragen?«


  »Du hast mich einmal ausgetrickst, Mac Lir«, antwortete der Dämon mit rotglühenden Augen. »Das machst du nicht nochmal.«


  Mac fühlte, wie Artemis neben ihm zitterte. Er schob sie hinter sich. Ihre Chancen standen denkbar schlecht, und sosehr es ihm auch widerstrebte, würde Artemis kämpfen müssen.


  Er sah sie an. »Bereit, Süße?«


  Sie nickte, und er wappnete sich für die erste Angriffswelle.


  Prompt schwenkte Malachi den Arm. »Los!«, kommandierte er.


  Doch zu Macs Verwunderung rührte sich kein einziger der Dämonen.


  Malachi drehte sich zu ihnen um. »Was denn? Macht schon! Jetzt! Greift den Unsterblichen an!«


  Der Cowboy und der Schlägerdämon wechselten Blicke. Dann schlurfte Travis einen Schritt vorwärts, seinen Hut in der Hand. »Na ja, Malachi, also, was das betrifft, sind wir uns nicht so sicher …«


  Malachi stieß fluchend einen Strahl Höllenfeuer aus, dem Travis hüpfend auswich.


  Und nun kam eine einzelne Gestalt aus dem Portal.


  Eine Frau. Oder vielmehr ein schmaler, rothaariger Geist.


  Leanna.


  Mac starrte seine Schwester an. Ihre Aufmachung hatte etwas Mittelalterliches: Tunika, Kniebundhosen, kniehohe Stiefel; darüber Kettenhemd und Brustpanzer. Ihr rotes Haar war nach hinten gegelt, so dass ihre spitzen Ohren freilagen. Sie stellte sich zwischen den Cowboy und den Schläger.


  »Hallo, Malachi«, begrüßte sie den Dämon lächelnd.


  »Schnappt sie euch!«, fauchte Malachi.


  Abermals bewegte sich keiner seiner Untergebenen.


  Leannas graue Augen funkelten. »Sie hören nicht mehr auf dich.«


  »Stimmt genau«, sagte Travis. »Das wollte ich dir eben erklären. Drager und ich, na ja, wie soll ich’s nett formulieren? Also, die Wahrheit ist, wir haben beschlossen, uns selbständig zu machen. Und wir nehmen deine anderen Untertanen mit.«


  »Ja, stimmt«, quiekte der kleine Dämon auf seiner Schulter.


  »Ihr wollt euch von einer erbärmlichen Halb-Sidhe-Dämonenhure rumkommandieren lassen?«, fragte Malachi ungläubig.


  »Nee, also, is’ bloß so, dass sich ein paar von uns schon seit ’ner Weile fragen, ob ein neues Management in Shadowhaven nich’ besser wär’.«


  Malachi schnaubte. »Und du, Drager?«, fragte er den Schläger. »Hast du dich diesem minderhirnigen Abschaum angeschlossen?«


  »Ja«, knurrte Drager und senkte die massigen Arme. »Habe ich.«


  Malachis Stimme klang tödlich ruhig. »Verräter. Ich vernichte euch. Gleich hier und jetzt.«


  Mit diesen Worten schleuderte er ihnen einen Höllenfeuerball entgegen. Leanna und deren ungleiche Verbündete erwiderten geschlossen, so dass das Feuer verglühte, ehe es sie auch nur erreichte.


  Leanna lachte. »Dein kleines Imperium bricht zusammen, Malachi. Aber es war ja sowieso schon durch und durch morsch. Das passiert, wenn man Loyalität mit Schmerz und Demütigung belohnt.«


  »Dämonenhure!«, zischte Malachi. »Du wagst es, deinen Meister herauszufordern?«


  »Du bist nicht mehr mein Meister.«


  Diese Feststellung unterstrich sie mit einem Schwall Höllenfeuer, der Malachi in die Brust traf, so dass er rückwärtstorkelte. Abermals erholte er sich rasch, zuckte mit einem Finger und konterte. Doch Travis und Drager fingen den Strahl ab und drückten ihn zu Boden.


  Malachi fauchte. Unter seinen Füßen waberter schwarzer Rauch auf. Gleichzeitig hob er die Arme, und die Plattform erbebte. Schwefel hagelte herab. Nervös sahen sich die niederen Dämonen an, die hinter ihren Anführern standen.


  »Ich gebe euch eine Chance, euch zu entscheiden«, sagte Malachi zu seinen Untergebenen. »Kämpft für mich oder für diese elenden Emporkömmlinge. Aber seid gewarnt. Es gibt keine Gnade für die, die sich gegen mich stellen.«


  Mac zog Artemis in den Schutz des Ptolomaea-Portals, wo er hastig einen Kreis um sie malte. »Bleib hier«, flüsterte er. »Egal, was passiert. Das wird jetzt hässlich, und ich muss Leanna helfen.«


  »Mac …«


  Er brachte sie mit einem strengen Blick zum Schweigen. »Keine Widerrede, Artemis.«


  Sie nickte. »Sei vorsichtig. Denk dran, du bist nur ein Halbgott.«


  »Das entfällt mir selten, Süße«, entgegnete er grinsend.


  Ungefähr ein Drittel der Dämonen begab sich auf Malachis Seite. Der Rest stellte sich hinter Leanna und ihre Dämonenpartner. Malachi beobachtete alles mit Adleraugen. Er schien Mac und Artemis vollkommen vergessen zu haben, was Mac überaus günstig fand.


  Welche Seite das Feuer eröffnete, konnte er nicht sagen, aber das war auch unerheblich, denn im nächsten Augenblick brach das reinste Chaos aus. Mac schickte Elfenfeuer aus seinem Schutzkreis, um Leannas Seite zu helfen, wagte sich jedoch nicht allzu weit von Artemis weg, weil er fürchtete, Malachi oder einer seiner Schergen könnten ihren Schutz angreifen.


  Überall waren Rauch und Feuer, wurde gegrunzt, gestöhnt und geflucht. Einem schrecklichen Aufheulen folgte lautes Platschen, mit dem ein Körper in die Lava unten stürzte. Unterm Schlachtengetümmel wackelte die Plattform bedenklich, und Mac dachte schon, sie würde demnächst wegbröckeln und sie alle in die Grube stürzen.


  Nach und nach schlugen sich immer mehr Dämonen auf die Seite von Travis und Drager. Wenn es so weiterging, würde Malachi bald allein kämpfen.


  Das war dem Ewigen auch bewusst. Er versuchte, sich in Nebel aufzulösen, was ihm nicht gelang. Panisch stürzte er auf das Portal nach Shadowhaven zu, Leanna ihm nach. Mac sah ihr rotes Haar aufleuchten, als sie sich durchs Gewirr drängte, um Malachi den Weg abzuschneiden.


  Mac rannte ihr nach.


  Leanna hatte den Ewigen vor dem Rand der Plattform in die Enge getrieben. Sein Anzug war zerrissen, sein Gesicht blutverschmiert und das Haar zerzaust. Malachis Blendzauber gab nach, und angewidert schaute Mac zu, wie sich die männliche Gestalt auflöste und ein vierschrötiger Reptilkörper mit einem wuchtigen Schädel an dessen Stelle trat. Aus dem flachen Maul stob Feuer, das jedoch gleich wieder erstarb.


  Leanna drängte ihn weiter, bis ihr früherer Meister direkt auf der Kante zum Abgrund stand. Ein Schritt rückwärts, und er fiel in die brodelnde Lava. Malachi schlang seinen dornigen Schwanz um einen vorstehenden Felsen.


  Als ein Feuerschwall vor seinen Füßen landete, schwankte er zurück, so dass sein hinterer Körperteil über den Rand rutschte.


  »Du hast die Wahl«, sagte Leanna. »Spring oder lass dich schubsen.«


  Mac eilte seiner Schwester zur Seite. Sie war voller Ruß und hatte eine klaffende Wunde am rechten Arm, aus der Blut lief. Ihre Frisur war ruiniert, aber ihre Augen glänzten triumphierend.


  »Klingt nach einer guten Wahl«, sagte er.


  Malachi funkelte sie wütend an und öffnete das Maul. Mit seiner gespaltenen Zunge war er kaum zu verstehen. »Das willst du nicht, Leanna.«


  »Oh doch, ich glaube schon.«


  »Nein. Denk an die Freuden, die ich dir bereiten kann. Ich biete sie dir zu deinen Bedingungen. Versklave mich, benutze mich. Ich diene dir gern, in welcher Gestalt auch immer.«


  Leanna schüttelte sich vor Ekel. »Danke, aber ich habe den Gefallen an Sklaverei verloren, egal in welcher Form.«


  »Keine Sklaverei. Genuss. Freiheit.«


  »Spring«, befahl Leanna und trat noch einen Schritt vor.


  Rote Augen glühten. »Nein. Wenn ich sterben muss, will ich ein letztes Mal deine Hände auf mir fühlen …« Er lächelte. »Stoß mich, meine Hure.«


  Fauchend stürzte Leanna sich auf ihn und zielte mit einem Fuß auf Malachis scheußliches Gesicht. Der Ewige schlang blitzschnell seinen Schwanz um sie.


  »Leanna! Nein!« Mac sprang zu seiner Schwester, aber leider kam seine Warnung zu spät. Er griff ins Leere, als der Dämon Leanna mit sich riss.


  »Neeeeein! Mac, Hilfe!«


  Dämon und Frau verschwanden über den Rand der Plattform.


  Mac stürzte ihnen hinterher.


  Kapitel 23


  


  


  »Mac!«


  Artemis stürmte an die Stelle, an der Leanna und Mac verschwunden waren. Der Weg kam ihr unsagbar weit vor, und ihr schien, als könnte sie sich bloß in Zeitlupe bewegen und nicht richtig atmen. Kurz vorm Plattformrand geriet sie ins Stolpern und wäre fast kopfüber in die heiße Brühe gefallen, hätte Travis sie nicht in letzter Sekunde am Arm gepackt.


  Erschrocken blinzelte sie zu dem Cowboy-Dämonen auf. »Was?«


  »Bringt nix, wenn du dich deinem Macker hinterherwirfst, Puppe.« Travis ließ seine Augenbrauen hüpfen. »Doch nicht wo hier so viele von uns schüchternen Kerlen sind, die gern mal auf seinem Fohlen reiten würden, falls du verstehst, was ich meine.«


  Sie verkniff sich eine bissige Erwiderung, denn er mochte zwar anzüglich sein, aber sein Blick wirkte … freundlich? Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Sie verlor wertvolle Zeit. »Lass mich los. Ich muss …«


  »Da unten ist nix, was du sehen willst, Puppe, glaub mir«, sagte er, ohne seinen Griff zu lockern. »Am besten kommst du mit mir und dem Rest der Mannschaft.« Er nickte zum schimmernden Portal, durch das Malachis frühere Untergebene unter Dragers Regie einer nach dem anderen entschwanden. »Wir besprechen oben alles.« Den anderen rief er nach: »Ein-Dollar-Blackjack und Drinks aufs Haus!«


  Die Dämonenarmee johlte, während Travis Artemis weiter vom Rand wegzog.


  »Nein danke«, erwiderte Artemis mit zusammengebissenen Zähnen. Sie versuchte, ein paar Worte für einen Zauber zusammenzubringen, stellte jedoch fest, dass sie viel zu erschöpft war. »Lass mich los.«


  Grinsend schlang der Cowboy einen Arm um ihre Schultern. »Ach, nun komm schon, Püppchen. Behandelt man so den Dämon, der dich vor einer Ewigkeit in der Hölle bewahrt hat?«


  »Du hast deine eigenen Gründe gehabt, auf Malachi loszugehen.«


  »Kann man wohl sagen, kleines Fräulein, aber das heißt nich’, dass du nich’ davon profitiert hast. Also, ich …«


  »Die Dame hat nein gesagt, Cowboy. Welchen Teil des Wortes verstehst du nicht? Lass sie los.«


  Travis riss den Kopf hoch. Seine roten Augen blitzten auf, als er einen Punkt oberhalb von Artemis’ Kopf anstarrte. Gleichzeitig lockerte sich sein Griff. »Schon klar, Mann. Sie gehört dir.«


  Artemis’ Herz setzte kurz aus. Weil sie fürchtete, nur zu halluzinieren, wandte sie sich sehr langsam um.


  »Mac.« Mehr bekam sie nicht heraus. Sein Name, der halb wie eine Frage, halb wie ein Dankgebet klang, musste genügen. Ja, er stand tatsächlich vor ihr, sein goldenes Haar wie ein Heiligenschein vor den Flammen, die aus der Grube aufloderten. Er lebte und war, soweit sie sehen konnte, unverletzt.


  Das konnte man von Leanna allerdings nicht behaupten. Sie hing schlaff in Macs Armen, und ihre Beine waren von üblen Brandwunden übersät.


  »Götter, ist sie …«


  »Nein«, fiel er ihr ins Wort. »Jedenfalls noch nicht.« Er ging in die Knie und legte seine Schwester sanft hin. »Kleine Närrin«, murmelte er. »Ich fasse nicht, dass du mir nachgekommen bist.«


  Leannas Lider flatterten, öffneten sich aber nicht. »Ich konnte … doch nicht … meinem großen Bruder … den ganzen Spaß … allein … überlassen. Jetzt … kann ich … in Frieden … sterben.«


  »Du stirbst nicht, Leanna. Ich bringe dich hier raus.«


  Artemis sah zum Portal nach Shadowhaven, durch das der letzte der niederen Dämonen verschwunden war. Einzig Travis, Drager und Angel fehlten noch.


  »Bring sie in Malachis Reich«, sagte Artemis zu Mac. »Von da kommt ihr in die Menschenwelt.«


  Mac blickte zu ihr auf. »Ja, mache ich, sobald wir Ptolomaea geöffnet und Sander gerettet haben.«


  Travis und Drager sahen sich an; Angel begann zu kichern.


  »Was ist denn so witzig?«, fragte Artemis den kleinen Dämon gereizt.


  »Die Pforten von Ptolomaea öffnen?«, gluckste er. »Das ist das Witzigste, was ich seit Jahrhunderten gehört habe.«


  »Warum?«


  »Nur ein Ewiger kann die aufmachen. Aber von denen will das so gut wie keiner, denn wer Ptolomaea kontrolliert, muss sich mit …« Er schaute bedeutungsvoll zum zweiten Portal. »Mit dem abgeben.«


  »Satan«, übersetzte Drager. »Ptolomaeas Meister wird zu Satans Gemahl. Und ich kann euch sagen, Luzifers Geschmack ist selbst für einen Dämon reichlich abgedreht. Hekate hat solche Sachen vielleicht genossen, aber wenn ihr mich fragt, nicht mal wenn ich ein Ewiger wäre, könnte mich eine Ewigkeit an Lebensessenz dazu kriegen, Satans Hure zu werden.«


  »Mich auch nicht«, stimmte Travis ein. »Und eine Seele aus Ptolomaea holen? Manno, dazu braucht ihr das Okay vom großen Boss persönlich.«


  Angel schrie vor Lachen. »Die Hexe kann ja mal versuchen, Luzifer um Gnade anzubetteln!«


  »Wir alle wissen, dass er keine kennt«, sagte Drager ungleich düsterer.


  »Gar keine«, bestätigte Travis, der aussah, als wäre ihm übel. »Wisst ihr was? Ich habe allmählich genug von der Hölle. Hier unten krieg ich ’ne Gänsehaut.«


  »Ich auch«, pflichtete Drager ihm bei. »Gehen wir zurück in mein Reich.«


  Travis sah ihn verwundert an. »Wie bitte? Dein Reich? Ich glaube, Shadowhaben gehört jetzt mir.«


  Drager grunzte. »Von wegen! Willst du dich mit mir anlegen?«


  »Und ob ich das will«, antwortete Travis mit einem matten Grinsen.


  Angel schlug mit dem Schwanz. »Wow, super! Noch ein Kampf!«


  »Dann mal los«, sagte Drager und ließ seine Fingerknöchel knacken.


  Die drei tauchten durchs Portal. Artemis wandte sich zu Mac. »Geh mit ihnen.«


  »Und dich hierlassen, damit du allein mit Satan fertig wirst? Eher nicht, Süße.«


  »Du bist nicht für Sander verantwortlich. Kümmere dich um Leanna.«


  »Ich bin für beide verantwortlich«, erwiderte Mac. »Und für dich.« Sein Blick wanderte zu ihrem Bauch. »Nicht zu vergessen unseren Sohn.«


  Tränen verschleierten Artemis die Sicht. »Aber womöglich kannst du uns nicht alle retten, Mac.«


  Er stand auf. »Ich habe fest vor, es zu versuchen.«


  


  Zunächst einmal versuchte er, Ptolomaea zu öffnen. Doch der komische kleine Dämon hatte nicht gelogen. Die Tür rührte sich nicht. Die andere hingegen, die in Luzifers Reich, schwang bei der kleinsten Berührung auf. Die Finsternis dahinter war so dicht, dass Mac die Abwesenheit von Licht auf seiner Haut zu fühlen glaubte, als er durch die Pforte trat.


  »Mac!«


  Er drehte sich zu Artemis um, die Leannas Kopf im Schoß hielt und ihn mit großen Augen ansah. »Sei vorsichtig.«


  Fast hätte er gelacht. Vorsicht war das, was die Leute nachts in ihren Betten hielt. Wer vorsichtig war, den zog nichts in die Nähe des reinsten Bösen. »Keine Angst, Süße. Ich bin schneller wieder da, als du denkst.«


  Hoffte er zumindest.


  Er tauchte in die Dunkelheit ein und hatte keine sechs Schritte gemacht, als er eine enge Wendeltreppe ertastete. Ein seitliches Geländer gab es nicht, also hielt er sich am Stützpfeiler in der Mitte fest und stieg hinunter. Sechshundertsechsundsechzig Stufen führten nach unten.


  Dort beleuchtete schwachgelbes Licht eine polierte Holztür. Der Eisenriegel hatte kein Schloss. Mac überlegte kurz, ob er anklopfen sollte, entschied sich aber dagegen. Luzifer dürfte wohl wissen, dass er hier war.


  Er stieß die Tür auf. Als Erstes fiel sein Blick auf Feuerschein, eingefangen in einem großen Kamin mit gemauertem Rahmen, Sims und allem. Das Feuer erhellte eine gemütlich wirkende Bibliothek, die so gar nichts mit den Höllenlöchern gemein hatte, die man sich vorstellte. Mahagoniregale reichten vom Boden bis hinauf zu einer Galerie, und darin standen unzählige Reihen ledergebundener Bücher, auf deren Rücken Goldlettern funkelten.


  Es gab einen Schreibtisch, der bis auf Feder und Tintenfass leer war. Beides war ordentlich auf die eine Seite gerückt, der bequem aussehende Ledersessel dahinter leer. In einer Ecke war ein großer Standglobus, in einer anderen ein Sideboard, auf dem eine Karraffe und Gläser bereitstanden. Ein dicker Perserteppich bedeckte beinahe den gesamten Fußboden. Nur an den Enden kam polierter Holzboden unter den Fransen zum Vorschein.


  Gegenüber dem Feuer stand ein hoher Ohrensessel, daneben ein kleiner Beistelltisch mit einer blauen Porzellanschale. Auf der einen Seite des Kamins lehnten ein Schürhaken und ein Blasebalg, auf der anderen hing eine Röstgabel. Zwischen Kamin und Sessel war ein Messingspucknapf aufgestellt.


  Auf dem Kaminsims tickte leise eine schwarzlackierte Uhr.


  Keine Stimme begrüßte ihn, nichts. Auch keine Drohung. Er versuchte, ein Elfenfeuer in der Hand formen.


  Nichts geschah.


  Stirnrunzelnd schritt er weiter zur Mitte des Raumes.


  »Hallo?«


  Keine Antwort. War der Höllenfürst aushäusig? Mac fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Sollte Luzifer nicht in seiner Höhle sein, wo wollte Mac dann nach ihm suchen?


  Er erschrak, als eine skelettartige Hand aus dem Ohrensessel gestreckt wurde und in die Porzellanschale griff. Die dürren Finger tauchten hinein und angelten einen kleinen Brocken heraus. Eine Erdnuss? Dann verschwand die Hand wieder hinter der Ohrensessellehne. Mac hörte ein knackendes Kauen.


  Danach herrschte Stille.


  Mit großen Schritten ging Mac zum Kamin und wandte sich dem Sessel zu.


  Luzifer blickte nicht einmal auf.


  Schweigend betrachtete Mac den Höllenfürsten. Satan, stellte er fest, sah eigentlich nicht wie das leibhaftige Böse aus. Eher wie ein exzentrischer alter Onkel. Über seinen tiefliegenden Augen wölbten sich buschige Brauen, unter der Hakennase war ein schmallippiger Mund, und das Kinn ragte leicht vor. Trotz der Wärme des Kamins war der gebrechlich scheinende Teufel in eine dicke Strickjacke mit Rautenmuster gehüllt. Eine braune Hose schlackerte um seine knochigen Beine, und die Füße in Wollsocken ruhten auf einem Polsterhocker. Daneben standen Hausschuhe.


  Ein kratzender Laut drang aus der Kehle des Teufels, bevor er ausspuckte. Der zerkaute Brocken landete klimpernd im Spucknapf.


  Mac räusperte sich. »Sir?«


  »Ruhe.« Der Befehl kam leise, aber bestimmt. Luzifer hob nochmals die Hand und griff in die Porzellanschale. Nun sah Mac hinein.


  Ihm wurde speiübel.


  Das waren keine Erdnüsse. Ganz und gar nicht.


  Luzifers Finger fischten in der Schale, und Mac war nahe genug, um die leisen, verängstigten Schreie der Teufelsbeute zu hören. Leichen – ehedem lebendig und menschlich, jetzt auf die Größe von kandierten Nüssen geschrumpft – krabbelten panisch umher, um Luzifers Krallen auszuweichen. Eine schaffte es nicht. Zwischen Daumen und Zeigefinger des Teufels eingeklemmt, zappelte der Verdammte hektisch und schrie, was jedoch nur ein unverständliches Quieken war.


  Luzifer hielt sein Opfer ins Licht, lächelte dünnlippig auf die fuchtelnde, flehende Seele und steckte sie sich in den Mund. Sein Kiefer malmte, und ein seliger Ausdruck trat auf sein Gesicht. Als die Schreie des Toten schließlich verstummten, beugte Luzifer sich vor und spie ihn aus.


  Der kleine Brocken fiel klirrend in den Spucknapf, wo er für kurze Zeit stöhnend liegen blieb. Dann rappelte der winzige Tote sich hoch und verschwand.


  »Fragst du dich, was mit ihm passiert ist?« Satan zeigte auf die Porzellanschale. »Er ist wieder bei den anderen. Dort wartet er und fragt sich, wann er das nächste Mal ausgewählt wird.«


  Mac schluckte. »Raffiniert.«


  »Hast du Mitleid mit ihm?«, fragte der Teufel, der ihn zum ersten Mal ansah.


  »Ja.«


  »Überflüssig. Er verdient seine Strafe, wie sie alle.«


  Mac nickte. Daran zweifelte er nicht.


  »Du gehörst nicht in die Hölle, Manannán mac Lir. Schon gar nicht in meine Privatgemächer. Warum bist du hier?«


  »Ich bin sicher, dass du das bereits weißt.«


  Luzifers Lippen zuckten. »Richtige Antwort. Deshalb werde ich dich nicht sofort vernichten.« Er legte eine Pause ein. »Du hast daran gedacht, gegen mich zu kämpfen.«


  »Ich hatte gedacht, ich versuch’s.«


  »Das schlag dir gleich aus dem Kopf. Du kannst es gar nicht. Hier wirkt keine Magie von draußen.«


  Ja, so viel wusste Mac schon. Als er in sich hineinfühlte, war nichts dort. Keine Lebens-, keine Todesmagie. Nichts außer … Sterblichkeit.


  »Du willst eine Seele, die in Ptolomaea versteckt ist«, fuhr der Teufel fort, »und sicher wieder mit den beiden Frauen in deiner Obhut in die obere Welt zurückkehren.«


  »Ja.«


  »Du bist nicht dumm, also weißt du, dass dein Wunsch einen Preis hat.«


  »Ja, das weiß ich.«


  »Er wird dir nicht gefallen.«


  Mac verschränkte die Arme vor der Brust und sah Satan in die Augen. »Ganz sicher nicht. Dennoch zahle ich ihn.«


  Der Teufel lächelte. »Ausgezeichnet.«


  


  Warum brauchte er so lange?


  Artemis wagte nicht, ihre Augen vom Portal abzuwenden, das in Luzifers Höhle führte. Mac war schon seit … sie hatte keine Ahnung, wie lange er weg war. Inzwischen war ihr jedwedes Zeitgefühl abhandengekommen. Aber sie wollte ihn zurück, jetzt!


  Leanna würde nicht mehr lange durchhalten. Die Brandwunden auf ihren Beinen sahen böse aus, und sie war nur noch halb bei Bewusstsein.


  Wie auf Stichwort stöhnte Macs Schwester leise. Der Laut vermengte sich unheimlich mit den Klageschreien aus der Lavagrube. Unter ihren Lidern bewegten sich Leannas Augäpfel, während sie murmelnd in die Luft griff. Sie hatte einen Alptraum. Artemis schuldete ihr unendlich viel. Wie hätte alles ausgehen können, wäre Leanna nicht mit einer Armee von abtrünnigen Malachi-Dämonen gekommen?


  Artemis beugte sich zu ihr. »Leanna? Kannst du mich hören? Es ist nur ein Traum. Wach auf.«


  Wieder stöhnte Leanna.


  »Wach auf!«


  Sanft rüttelte sie an Leannas Schulter, bis die grauen Augen sich öffneten. Einen Moment sah Leanna sie benommen an, ehe sie begriff.


  »Du. Du bist die Hexe … die, die Mac liebt.«


  »Ja.«


  Leanna versuchte, sich aufzusetzen, verzog das Gesicht und sank wieder zurück. Unter ihr stob ein wenig Asche auf. »Mac hat mich aus der Grube gezogen … Wo ist er? … Wo ist mein Bruder?«


  Artemis schluckte. »Er ist fort, um zu kämpfen.«


  »Kämpfen? Mit wem? Wir haben die Schlacht gewonnen. Wir sollten alle Travis und den anderen folgen.«


  »Das Portal nach Shadowhaven ist zu.«


  »Wie? Warum sind wir nicht mitgegangen?«


  Artemis biss sich auf die Unterlippe. »Ich wollte, dass Mac mit dir zurückgeht. Aber er wollte nicht. Ich bin in die Hölle gekommen, weil ich meinen Sohn retten muss. Aber …« Sie wies hilflos auf das Ptolomaea-Portal. »Wir konnten das Tor nicht öffnen. Niemand kann das, außer Satan selbst.«


  Leanna schrak auf und rang nach Luft – ob vor Schmerz oder Wut, wusste Artemis nicht.


  »Du hast gesagt, er ist kämpfen gegangen. Mit Luzifer?«


  Artemis nickte.


  »Götter! Er kann gar nicht gewinnen. Er wird nicht mal die Chance bekommen, es zu versuchen. In Satans Privatgemächern wirkt keine Lebensmagie.«


  Es war, als hätte sich eine riesige Pranke um Artemis Hals gelegt und würde zudrücken. Keine Lebensmagie, und Mac hatte geschworen, nie wieder Todesmagie zu wirken. »Ich konnte ihn nicht aufhalten. Ich wollte mit ihm gehen, ihm helfen, aber hinter ihm schloss sich die Tür. Das war vor Stunden, glaube ich. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist.«


  Ein Beben ging durch die Höhle.


  »Götter in Annwyn«, hauchte Leanna. »Fühlst du das?«


  Sie meinte nicht das Vibrieren, sondern die Magie. Todesmagie, gewirkt aus reinstem Bösen. Hass, der sich von Ewigkeit zu Ewigkeit erstreckte.


  Die Plattform, auf der sie hockte, zitterte wie ein vor Angst schlotterndes lebendiges Wesen. Dann erschien ein Riss, der breiter wurde, je weiter er sich über die Fläche zog. Hastig krabbelte Artemis auf die eine Seite, Leanna mit sich schleppend. Sie klammerten sich aneinander und sahen zu, wie der Riss pfeilgerade auf Ptolomaea zuschoss.


  Mit einem ohrenbetäubenden Knall traf er das Portal, und die Druckwellen schleuderten Artemis und Leanna zu Boden. Artemis schaffte es gerade zu verhindern, dass sie beide rückwärts in die Grube geweht wurden.


  »Sieh nur!«, flüsterte Leanna. »Die Tür bricht!«


  Artemis’ Herz raste. Es stimmte. Auf dem glatten Tor bildete sich ein Netz von Sprüngen, und während sie zuschauten, bröckelte das Portal und zerfiel zu Staub.


  Weiße Lichtschwaden kamen heraus.


  Seelen. Unschuldige Seelen. Kinder, die in einem Strahl purer Freude tanzten. Und dort, inmitten des Wirbels aus Lachen, war Sander.


  Seine ohnehin schon undeutliche Form verschwamm noch mehr.


  »Mommy!«


  Artemis sprang auf und streckte ihre Hand aus. »Sander! Komm her!«


  »Ich kann nicht, Mommy – noch nicht. Ich muss mit den anderen mit …«


  Artemis sah dem weißen, leuchtenden Seelenstrom nach, der sich im eleganten Bogen auf einen Spalt zubewegte. Dabei erzeugte er einen starken Luftsog, in den auch Artemis und Leanna mit hineingezogen wurden.


  »Aber wohin?«, rief sie. »Wo willst du hin?«


  »Weißt du das denn nicht, Mommy? Wir gehen nach Hause! Und du kommst auch mit!«


  Leanna, die immer noch auf dem Boden lag, richtete sich mühsam auf. »Nein! Wir können Mac nicht zurücklassen! Er ist …«


  »Genau hier«, sagte eine Stimme.


  Artemis drehte sich um und stieß einen stummen Schrei aus, als Mac den Arm fest um ihre Schultern legte.


  »Mac! Du lebst!« Ihr Blick fiel auf die Tür, die in Satans Höhle führte. Sie stand weit offen. »Aber wie? Hast du mit Luzifer gekämpft?«


  Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über seine Züge. »Nein. Das ist unmöglich. Einzelheiten später, Süße. Sobald wir wieder draußen sind.« Mit diesen Worten bückte er sich und hob Leanna in seine Arme.


  »Mac«, sagte Leanna erstickt. »Ich hatte Angst, dass du … für immer weg bist.«


  »So leicht wird man mich nicht los, Schwesterherz.«


  »Ich bin … so froh«, stammelte sie, schloss die Augen und schien ohnmächtig zu werden, so wie ihr Kopf zur Seite kippte.


  »Artemis, lass uns von hier verschwinden.«


  »Natürlich. Weißt du auch, wie?«


  Er nickte zu den wirbelnden Seelen. »Wir folgen ihnen.«


  Sie traten mitten in den leuchtenden Strom hinein. Strahlendes Licht hüllte sie ein, und Artemis konnte gar nicht anders, als sich von ihm mit Leib und Seele aufnehmen zulassen. Als Erstes hatte sie das Gefühl, rasant nach unten zu fallen, wie beim Abwärtssturz einer Achterbahn. Dann folgte eine lange, fließende Aufwärtsbewegung, ein Geräusch wie von einer Explosion und schließlich …


  Stillstand.


  Nichts als wunderbare Erde unter ihr und das Kitzeln von Grashalmen auf ihren nackten Armen. In der Nähe blökten Schafe, was sich wie ein leises Lachen anhörte. Artemis öffnete die Augen und blinzelte in einen leuchtend blauen Himmel mit weißen Wolkentupfern. Eine kühle Brise streichelte ihre Haut.


  Die Sonne, hell und wundervoll, lugte hinter einer Schäfchenwolke hervor und wärmte ihr das Gesicht. Dabei bewegten sich die Sonnenstrahlen durch einen tanzenden, schimmernden Luftwirbel.


  Die Seelen aus Ptolomaea.


  »Sander!« Sie setzte sich auf, schirmte die Augen mit einer Hand ab und suchte in dem lebhaften Strom über ihrem Kopf. Wie ein Fluss, der dem Ozean entgegenstrebte, trennten sich die befreiten Seelen, flossen hier- und dorthin, manche zielgerichtet, andere unsicherer. Viele von ihnen wussten offenbar, wohin sie wollten, und flogen rasch davon, andere trieben etwas langsamer in unterschiedliche Richtungen. Artemis suchte zunehmend verzweifelt nach der einen Seele, die ihrem Sohn gehörte.


  Und dann, endlich, war sie da, kam auf sie zu. »Sander!«


  »Hallo, Mommy!«


  Beim Grinsen sah sie seine neuen Schneidezähne, bevor seine ätherische Form eine Rückwärtsrolle vollführte.


  Sie lachte. Götter, hatte sich je etwas so wunderschön angefühlt wie dieser Moment? »Komm näher.«


  »Nein, Mommy, kann ich nicht.« Er blickte hinter sich. »Ich muss gehen. Ich fühle den Ruf.«


  »Was?«


  »Mein Körper. Er braucht mich. Ich muss weg.« Seine großen Augen fanden ihre, während er schon höher und höher wegtrieb. »Du bist doch bei mir, wenn ich aufwache, nicht, Mommy?«


  »Ja. Ich versuche es.«


  Wieder grinste er ihr zu. Ihr quoll das Herz über, als sie ihm nachsah, wie er davonflog. Erst jetzt bemerkte sie eine Hand auf ihrem Arm. Als sie sich umdrehte, saß Mac neben ihr.


  Er sah furchtbar aus. Seine helle Haut wies graue Flecken auf, und dunkle Ringe lagen unter seinen Augen. Leanna in seinen Armen wirkte noch elender. Um die Brandwunden an ihren Beinen war die Haut geschwärzt, und ihr Gesicht war leichenblass. Atmete sie überhaupt noch? Artemis konnte es nicht genau sagen. »Ist sie noch … am Leben?«


  »Ja, aber nur gerade noch.« Mac blickte sich um. »Gut. Wir sind in der Nähe des Grabmals mit dem Elfenkarren. Es ist gleich hinter dem Hügel da. Ich muss sie zu jemandem bringen, der ihr helfen kann.«


  Als er aufstand, drohten seine Beine unter Leannas Gewicht nachzugeben. Er war schwach, so schwach, wie Artemis ihn noch niemals gesehen hatte.


  Ein Angstschauder jagte ihr über den Rücken. »Mac.«


  Er blickte sich nicht zu ihr um. »Ja, Süße?«


  »Was ist in Luzifers Höhle passiert? Du hast gesagt, dass du nicht gekämpft hast. Hast du einen Handel gemacht?«


  Angestrengt stakste er los. »Ja.«


  Sie holte ihn ein. »Welchen?«


  Sein Atem ging schwer, als sie den Hügel hinaufstiegen. »Falls es dir nichts ausmacht, Artemis, würde ich das lieber nicht unbedingt jetzt besprechen. Vielleicht später, wenn ich Leanna erst heil in Kalens Burg habe.«


  »Wollen wir dahin?«


  »Ja. Trotz der Vorgeschichte zwischen Kalen und meiner Schwester hoffe ich, dass er ihr Zuflucht bietet. Und Christine …« Er zog eine Grimasse. »Na, beten wir mal, dass sie nicht nachtragend ist.«


  »Ich verstehe kein Wort.«


  »Leanna war Kalens Geliebte, bevor er ihr wegen Christine den Laufpass gab. Das hat Leanna nicht besonders gut aufgenommen. Sie wollte ihre Konkurrenz auslöschen. Dauerhaft.«


  »Oh.« Artemis überlegte. »In dem Fall sollten wir deine Schwester wohl lieber woanders hinbringen.«


  Mac blieb vorm Eingang zum Elfenkarren stehen. Artemis befühlte die uralte Eichentür, die in den Erdtunnel hinunterführte. War es wirklich erst gestern, dass Niniane sie durch diese Tür gezerrt hatte? Das wollte sie kaum glauben.


  Nachdem er den Efeu beiseitegestrichen hatte, verlagerte Mac Leanna so in seinen Armen, dass er nach dem Messingknauf greifen konnte. Die Tür schwang auf. Wortlos ging er voraus die enge Treppe hinunter.


  »Ich kann sie nirgends sonst hinbringen«, antwortete er, als sie unten waren. Die Erdwände und herunterbaumelnden Wurzeln dämpften seine sorgenvolle Stimme. »Sie braucht einen Ort, an dem viel Lebensmagie ist, damit sie wieder gesund wird. Annwyn wäre ideal, aber da würde Niniane sie nie hinlassen.«


  »Aber Leanna ist ihre Tochter! Selbstverständlich lässt sie sie rein!«


  »Nicht jede Mutter ist wie du, Süße. Glaub mir, Niniane will nichts mit Leanna zu tun haben. Ihr ist egal, ob sie stirbt. Ja, wahrscheinlich wäre sie sogar erleichtert.«


  Der Tunnel gabelte sich. Ohne zu zögern, ging Mac nach links. Seine Schritte waren beschwerlich, und er rang zusehends nach Luft.


  »Mac, geht es dir gut?«


  Er ignorierte die Frage. »Ich will auch aus einem anderen Grund zu Kalen. Du möchtest gewiss so schnell wie möglich bei Sander sein, oder? Du willst doch da sein, wenn er wach wird.«


  »Ja, na ja, schon, aber …«


  »Kalen bringt dich schneller hin als jeder andere. Er kann translozieren, überallhin, und er kann eine Person mitnehmen. Bis nach Philadelphia braucht er nicht mehr als eine Viertelstunde, schätze ich.«


  »Eine Viertelstunde? Du machst Witze, oder?«


  Als er sie ansah, erkannte sie tatsächlich einen Hauch seines alten Grinsens. »Ich und Witze machen?«


  Sie zog die Brauen hoch.


  »Nein, das ist kein Witz, Süße. Du hältst schon sehr bald deinen Sohn in den Armen.«


  Kapitel 24


  


  


  Mac fühlte sich so alt wie der betagteste Sidhe-Älteste aller Zeiten. Nein, falsch, er fühlte sich noch älter. Von seiner Warte in Kalens Bibliothekssessel aus konnte er praktisch sehen, wie sich das Boot von Westen den Ufern seiner Seele näherte.


  Saraids Worte gingen ihm abermals durch den Kopf. Der Tod ist mächtig. Am Ende lässt er sich nicht abwehren.


  Ihm war höchst unangenehm bewusst, wie sehr Christine sich um ihn sorgte. Sie beobachtete ihn fortwährend, und er konnte noch nicht einmal die Energie aufbringen, ihr deshalb böse zu sein. Christine hatte nicht mit der Wimper gezuckt, als Mac vor ihrer Tür auftauchte und sie bat, Kalens frühere Geliebte aufzunehmen. Sie hatte nicht bloß prompt genickt, sondern sie führte auch noch ein mächtiges Heilritual durch. Und das war bevor Mac ihr erzählte, wie Leanna ihm gleich zweimal den Hals gerettet hatte. Christine war fürwahr eine einzigartige Frau.


  Bei dem Gedanken wanderte sein Blick zu einer anderen einzigartigen Frau. Artemis war zum Glück zu sehr damit beschäftigt, möglichst schnell zu ihrem Sohn zu gelangen. Deshalb hatte sie ihn nicht weiter mit schwierigen Fragen darüber bombardiert, was sich in Luzifers Privatgemach abgespielt hatte. Im Moment lauschte sie Kalen gebannt, der ihr beschrieb, wie Translokation funktionierte, ein sehr seltenes magisches Talent, dessen der Unsterbliche sich rühmen durfte.


  In der geliehenen Jeans und dem Pulli von Christine sah sie schlicht bezaubernd aus. Ihre dunklen Augen waren groß vor Angst, obwohl Kalen ihr beteuerte, dass die Reise durch einen Riss in Raum und Zeit vollkommen harmlos war. Und das bei einer Frau, die durch die Hölle gegangen war! Fast hätte Mac gelacht.


  »Ehrlich«, erklärte Kalen. »Christine hält nichts von Translokationen, weil ihr dabei schlecht wird, aber sie sind völlig ungefährlich. Eine Fahrt auf der M25 um London herum ist um ein Vielfaches heikler.«


  Nun brachte Mac tatsächlich ein Lächeln zustande. »Das stimmt, Süße. Da ist überhaupt nichts bei, ehrlich, vor allem nicht, wenn man bedenkt, was du in letzter Zeit erlebt hast. Mach einfach die Augen zu und denk dran weiterzuatmen. Kalen bringt dich geradewegs in Sanders Krankenzimmer.«


  »So genau kannst du landen?«, fragte Artemis Kalen.


  Der Unsterbliche nickte. »Wir können sofort aufbrechen, wenn du willst.«


  »Ja! Ich meine, ich bin bereit. Außer …« Sie sah zu Mac. »Kommst du nach? Wenn Leanna dich nicht mehr braucht?«


  »Klar doch, Süße.« Er hoffte, dass sie seine Lüge nicht bemerkte.


  Offensichtlich nicht, denn Artemis nickte. Sie kam zu ihm und umarmte ihn.


  »Ich werde dich jede Sekunde vermissen«, sagte sie leise und legte eine Hand auf ihren Bauch. »Genau wie unser Sohn. Sander wird begeistert sein, wenn er hört, dass er einen kleinen Bruder bekommt.«


  Mac umfasste ihre Hüften und schloss die Augen, weil er mit den Tränen kämpfte. Er sog ihren Duft ein, um ihn sich auf immer einzuprägen. Als ihre Lippen seine berührten, vergaß er einen Moment lang seine Müdigkeit, seine triste Zukunft, alles bis auf das Gefühl, die Frau in den Armen zu halten, die er liebte.


  Die Umarmung war unerträglich süß, weil er wusste, dass es ihre letzte war.


  Schließlich löste Artemis den Kuss und strich Mac sanft das Haar aus der Stirn. Als sie ihm in die Augen sah, konnte sie die Sorge in ihrem Blick nicht verbergen. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, was in Luzifers Höhle geschehen ist.«


  Verdammt. Er hatte wirklich gehofft, dass er sie nicht wieder belügen müsste. »Nichts, worüber du dich sorgen musst«, sagte er. »Und jetzt ab mit dir. Sander wartet.«


  Sie küsste ihn noch einmal. »Wir alle drei werden auf dich warten.«


  Weil er seiner Stimme nicht traute, nickte er nur.


  Dann drehte sie sich zu Kalen. »Jetzt bin ich bereit«, sagte sie und fügte zu Christine hinzu: »Ich danke dir für alles.«


  »Nicht nötig. Das war doch keine Mühe.«


  Mac beobachtete, wie Kalen seine Macht in den Boden unter sich gab. Gleich darauf erschien ein Riss im Raum. Im Gegensatz zu einem Dämonenportal war dieses von gedämpft weißem Licht erfüllt. Kalen fasste Artemis fest um die Taille und verschwand mit ihr in dem Riss.


  Sie waren fort.


  Es vergingen einige Sekunden, in denen Mac an die Stelle sah und wartete, dass Christine etwas sagte.


  Die ließ ihn nicht lange warten. »Also«, begann sie mit jenem strengen Ton, der keine Widerrede duldete. »Erzähl mir, was passiert ist, und zwar alles. Komm mir ja nicht mit affigem Machoschweigen, verstanden?«


  Mac ließ den Kopf in die Kissen zurücksinken. »Machohaft« fühlte er sich im Moment wahrlich nicht. »Da gibt’s nicht viel zu erzählen.«


  Christine schürzte bloß die Lippen und verschränkte ihre Arme vor der Brust.


  Seufzend ergab Mac sich. In groben Zügen wusste Christine schon von seiner und Artemis’ Reise in die Unterwelt. Da konnte sie ebenso gut auch den Rest erfahren.


  »Der tiefste Höllenkreis ist, wie du weißt, den Verrätern reserviert. Ausgenommen jenes Reich, das wir als Ptolomaea kennen. Dort werden nicht die Verräter gestraft, sondern die Verratenen.«


  Er malte das Blattmuster auf der geschnitzten Armlehne seines Sessels nach. »Lebende Seelen, hauptsächlich Kinder, die Hekate verschleppt hat. Dahin hatte sie auch Sanders Seele gebracht.«


  Christine kam näher, und ihre blauen Augen blickten sehr ernst, als sie sich auf den Hocker vor Macs Knie setzte. »Du hast Sander und die anderen befreit, indem du das Tor nach Ptolomaea geöffnet hast.«


  »Nein, das war nicht ich. Luzifer hat das Tor von Ptolomaea aufgemacht. Er ist der Einzige, der es kann. Er hat Sander und die anderen freigelassen, nachdem ich einen Tausch mit ihm ausgehandelt hatte.« Wieder schloss er die Augen.


  Trotzdem fühlte er Christines Sorge, die wie in Wellen zu ihm schwappte. »Was ist deine Gegenleistung?«


  »Meine Unsterblichkeit.«


  Als er sie schlucken hörte, öffnete er die Augen wieder. Sie sah ihn unendlich traurig an, allerdings nicht besonders überrascht, wie ihm schien.


  »Du hast es gewusst.«


  Christine schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich hatte es vermutet, als ich dich sah und erfuhr, was du durchgemacht hast. Ehrlich gesagt, hatte ich gehofft, dass ich mich irre.«


  Er beugte sich vor und lehnte die Arme auf die Knie, so dass seine Hände zwischen seinen Knien baumelten. »Hast du nicht. Ich bin nicht mehr unsterblich. Und meine Lebensessenz ist momentan nicht gerade stark.« Ein Angstschauer durchfuhr ihn, tief und unwirklich. »Ich glaube … ich glaube, ich sterbe, Christine.«


  Als sie seine Hände nahm, fühlten sich ihre sehr warm an. Aber vielleicht waren seine auch nur sehr kalt. Schwer zu sagen. »Mac, sieh mich an!«


  Er blickte auf.


  »Du stirbst nicht. Jedenfalls nicht …« Sie stockte, fasste sich jedoch gleich wieder. »Jedenfalls noch eine ganze Weile nicht. Du magst nicht mehr unsterblich sein, doch du bist immer noch ein Gott.«


  Er lächelte matt. »Nur halb.«


  »Sidhe leben auch ein paar hundert Jahre.«


  »Normale schon. Nicht solche, die in der Hölle waren und mit dem Teufel selbst verhandelt haben. Im Moment halte ich mich noch gerade so aufrecht. Ich weiß nicht genau … Ich weiß nicht mal, ob ich aufstehen kann, ohne auf den Teppich zu kippen.«


  Sie drückte seine Hände. »Deine Lebensessenz ist niedrig, stimmt, und mit Todesmagie beschmutzt. Wenn du in der Menschenwelt bleibst, kann es sehr gut sein, dass du stirbst. Allerdings gibt es einen Ort, an den du gehen kannst und dich wieder erholen.«


  Er ließ den Kopf nach vorn sinken. »Götter, Christine, sag mir bitte nicht, dass Annwyn meine letzte Hoffnung ist!«


  »Nicht nur deine letzte Hoffnung, Mac. Es könnte auch Leannas sein. Ihr geht es schlechter als dir. Sie sollte schnellstmöglich in die Anderwelt. Nichts sonst kann sie retten.«


  Mac stöhnte auf. »Na, glänzend! Wie es aussieht, werden Ninianes größter Traum und ihr schrecklichster Alptraum gleichzeitig wahr.«


  


  »Mackie! Ach, Mackie, du Tor! Du Narr! Ich fasse nicht, dass du mir das antust!«


  Verwirrt öffnete Mac die Augen. Er lag im Bett in einem von Kalens vielen Gästezimmern. Jeder Muskel tat ihm weh. Und jetzt schmerzte ihm auch noch das Hirn, denn seine Mutter stand vor ihm und blickte ihn verärgert an. Hinter ihr erkannte er seine Cousins.


  So ernst hatte er die zwei Chaoten noch nie gesehen.


  Er rang sich ein Grinsen ab. »Hallo, Mum. Ich freu mich auch, dich zu sehen.« Dann nickte er seinen Cousins zu. »Niall. Ronan.«


  Niall erwiderte sein Nicken, und Ronan hob eine Hand. Die beiden grinsten nicht.


  Und Ninianes Lippen bebten. Eine Träne rann ihr über die Wange. »Oh Mac!« Sie schluckte. »Kalen hat mir alles erzählt. Wie du die ganzen unschuldigen Seelen befreit hast. Dein Vater Lir ist sehr stolz auf dich.«


  »Und du?«


  »Ich bin einfach nur froh, dass du in Sicherheit bist. Oder zumindest sein wirst, sobald wir dich zurück nach Annwyn schaffen. Die Pforten sind offen und warten. Sowie wir auf dem Kanal zwischen hier und dem Festland sind, können wir durchsegeln. Niall und Ronan tragen dich zum Boot.«


  »Unter einer Bedingung.«


  Erwartungsgemäß runzelte Niniane die Stirn. »Bedingung? Was für Bedingungen willst du wohl stellen? Ganz ehrlich, Mackie, du bist nicht in der Verfassung, Befehle zu erteilen. Du bist halb tot!«


  »Trotzdem habe ich eine Bedingung. Ich gehe nicht ohne meine Schwester durch die Pforten. Leanna kommt mit mir nach Annwyn.«


  Mehrere Sekunden vergingen, in denen nichts außer dem Ticken von Kalens Louis-quartorze-Uhr und dem Scharren von Nialls und Ronans Füßen zu hören war.


  Schließlich fand Niniane ihre Stimme wieder. »Aber, Mac, sie ist halb menschlich! Sie gehört hierher, in die Menschenwelt.«


  Als Mac die Zähne zusammenbiss, schoss ihm ein Schmerz durch den Schädel wie nach einem üblen linken Haken. »Sie ist auch halb Sidhe. Deine eigene Tochter.«


  Panik blitzte in Ninianes Augen auf. »Aber … was soll ich denn deinem Vater sagen?«


  »Denkst du wirklich, Lir weiß nicht, dass du vor Jahren fremdgegangen bist?« Fast hätte Mac gelacht, als er den Gesichtsausdruck seiner Mutter sah. »Dad ist ein Gott, verdammt nochmal! Glaub mir, er weiß alles von deinem kleinen Abenteuer mit dem fidelen Highlander. Und wenn er dich im achtzehnten Jahrhundert deshalb nicht in die Wüste gejagt hat, wird er es jetzt auch nicht machen.«


  Er überraschte sich selbst, indem er ihre Hand nahm. »Ich weiß, dass Leanna dich an den größten Fehler erinnert, den du je begangen hast, Mum, aber das ist schließlich nicht ihre Schuld. Wenn du sie schon nicht um ihretwillen in Annwyn aufnehmen willst, kannst du es dann nicht wenigstens für mich tun? Sie hat in der Hölle für mich gekämpft, ist fast für mich gestorben. Und jetzt braucht sie die Magie von Annwyn.«


  Niniane blickte auf ihre Hand in seiner. Nach einer ganzen Weile sah sie wieder auf und nickte. »Na gut, Mackie. Ich tue alles, um dich nach Hause zu bekommen.«


  Kapitel 25


  


  


  Artemis schaute von ihrer Zeitschrift auf und seufzte. Friedlich schlafend lag Sander in seinem Krankenhausbett, lächelte sogar ein wenig im Schlaf. Dafür war sie dankbar, ehrlich dankbar. Die Seele ihres Sohnes war eindeutig wieder in seinem Körper, wo sie hingehörte.


  Aber er war immer noch nicht aufgewacht.


  Es ist erst drei Tage her, ermahnte sie sich zum zigsten Mal. Sie schlug die Zeitschrift zu, in der sie sowieso nicht gelesen hatte, und warf sie auf den Rolltisch zu den anderen.


  Wenn doch Mac hier wäre!


  Er hatte gesagt, dass er kommen würde, und mit Kalens verrücktem Translokationstrick dauerte die Reise von Schottland hierher nur Minuten. Inzwischen waren drei Tage vergangen und Mac nicht aufgetaucht. Hatte sich Leannas Zustand verschlechtert? Oder Macs? Er war ihren Fragen, was in Luzifers Höhle vorgefallen war, wieder und wieder ausgewichen. Und er hatte so erschöpft und müde ausgesehen, auch wenn er scherzte und lächelte.


  Unwillkürlich legte sie die Hand auf ihren Bauch. Selbst wenn Mac es sich anders überlegt hatte, sie doch nicht liebte, wäre er schon um seines Sohnes willen gekommen. Irgendetwas stimmte nicht, ganz und gar nicht. Sie stand auf und begann, im winzigen Zimmer auf und ab zu gehen. Weil sie es so eilig gehabt hatte, zu Sander zu gelangen, hatte sie nicht daran gedacht, Mac zu fragen, wie sie ihn erreichte. Außerdem hatte sie ihm schlicht geglaubt, als er sagte, dass er nachkäme. Jetzt hatte sie weder eine Telefonnummer noch eine E-Mail-Adresse. Sie konnte nicht einmal genau sagen, wo sich Kalens Inselburg befand. Kurz: Sie konnte Mac nicht kontaktieren, es sei denn, sie charterte ein Flugzeug und flog damit die nordschottische Küste ab.


  Ein leiser Laut, wie das Maunzen einer jungen Katze, unterbrach ihre Gedanken. Sie sah zum Bett.


  Dort warf Sander seinen Kopf hin und her, so dass seine dunklen Locken zerwühlt wurden. In einem Sekundenbruchteil war sie bei ihm, ließ das Gitter an der Seite herunter und streichelte Sanders kleine Hand. Seine Finger ergriffen ihre, und die schwarzen Wimpern flatterten, bevor er seine wunderschönen Augen öffnete. Er blinzelte und zog die Brauen zusammen.


  Artemis glättete seine Stirn sanft. »Sander?«


  »Mommy?«


  »Ja, mein Spatz. Ich bin hier.«


  Er drehte den Kopf zur Seite. »Wo bin ich?«


  »Im Krankenhaus, mein Baby«, antwortete sie und setzte sich auf die Bettkante.


  »Sag nicht Baby zu mir«, erwiderte er mit gerümpfter Nase. »Ich bin kein Baby. Bin ich denn krank?«, fragte er.


  »Nein, nicht mehr. Erinnerst du dich an gar nichts?«


  »Ich weiß noch, wie du weggegangen bist. Ich hab nicht gewollt, dass du gehst. Mrs. Clark ist bei mir geblieben. Sie hat mir eine Geschichte vorgelesen, und dann bin ich ins Bett gegangen.«


  Artemis legte die Hand an seine Wange. Seine Haut fühlte sich so glatt, so vollkommen an. Tränen stiegen ihr in die Augen. »Und danach erinnerst du dich an nichts?«


  Er schüttelte langsam den Kopf. »Ich glaube, ich hab was Schlechtes geträumt. Schlechte Magie. Aber das ist ganz verschwommen.« Dann sah er zu ihr auf. »Muss ich mich denn erinnern, Mommy?«


  Erleichtert beugte sie sich zu ihm und küsste ihn auf die Wange. »Nein, Sander, musst du nicht. Ich glaube sogar … Ich glaube, das Beste ist, wenn du die Erinnerungen einfach wegfliegen lässt.«


  Er schlang seine dünnen Ärmchen um ihren Hals. »Okay, Mommy. Das mach ich. Die mag ich sowieso nicht.«


  »Ach, Sander.« Sie verlor den Kampf gegen ihre Tränen.


  Sander tätschelte ihren Arm. »Nicht weinen, Mommy.«


  Sein Versuch, sie zu trösten, brachte sie erst recht zum Heulen. Ohne auf den Tropf zu achten, an dem er hing, zog sie ihren Sohn auf ihren Schoß und drückte seinen kleinen Körper fest an sich. Als der Plastikschlauch sich löste, blinkte ein Warnlicht auf. Das war Artemis egal. Sie streifte Sanders Seele mit ihrer Magie. Da war keine Spur von Dunkelheit. Seine Seele war so stark und unschuldig wie früher.


  Nun schluchzte sie hemmungslos. Sie konnte gar nicht mehr aufhören.


  Eine rundgesichtige Schwester steckte den Kopf zur Tür herein. Als sie Artemis und Sander auf dem Bett erblickte, lächelte sie strahlend.


  »Wie es aussieht, ist mein Lieblingspatient wach«, sagte sie und kam herein. Widerwillig ließ Artemis ihren Sohn los, damit die Schwester seine Vitalfunktionen überprüfen konnte.


  »Alles bestens«, stellte die Schwester fest und ging lächelnd zur Tür. »Ich sag gleich dem Arzt Bescheid.«


  Innerhalb der nächsten Stunde herrschte reger Betrieb im Zimmer. Ärzte berieten sich, tauschten ihre Diagnosen aus und kamen zu dem Schluss, dass der Patient genesen war. Am selben Abend kehrten Artemis und Sander in ihre Wohnung zurück. Sander guckte seine Lieblings-Comicserie im Fernsehen, während Artemis sich vornahm, gleich am nächsten Morgen seinen Schuldirektor anzurufen.


  Alles kam ihr unwirklich vor. Als wären die letzten sechs Monate nichts als ein langer, schrecklicher Alptraum gewesen.


  Ausgenommen Mac und die Tatsache, dass sie in neun Monaten sein Kind zur Welt bringen würde. Sie musste es Sander erzählen. Wäre Mac bei ihr, wenn sie es tat?


  Wo war er?


  Sie verdrängte ihr wachsendes Unbehagen, nahm die Fernbedienung und stellte den Fernseher ab. »Zeit fürs Bett.«


  »Och, Mommy! Ich bin noch gar nicht müde!«


  Sie lächelte. »Tja, Pech.«


  Sander rollte mit den Augen, zog sich aber ohne viel Theater seinen Pyjama an. Noch während der Gutenachtgeschichte schlief er ein, den Kopf an Artemis’ Schulter gelehnt. Lange Zeit saß sie einfach da und genoss das Gefühl, seinen kleinen Körper an sich zu spüren. Schließlich legte sie ihn behutsam aufs Kissen, zog die Decke höher und küsste ihn auf die Stirn.


  Vielleicht kam Mac morgen. Hoffen konnte sie allemal, dachte sie, als sie durchs Wohnzimmer in die Küche ging.


  Und schlagartig erstarrte. Ein sehr großer Mann saß an ihrem Tisch. Seine bloßen Beine, die bis zu den Knien von einem karierten Kilt verdeckt waren, hatte er fast bis zur Raummitte ausgestreckt.


  »Kalen! Was machst du hier?« Ungleich ängstlicher fügte sie hinzu: »Wo ist Mac?«


  Der Unsterbliche stand auf und verneigte sich knapp. »Mac ist in Annwyn.«


  »Annwyn? Aber er kann das Sidhe-Reich nicht leiden!«


  »Stimmt, kann er nicht. Es war trotzdem nötig, dass er hingeht.«


  »Nötig?«, wiederholte sie. Warum klang das Wort so unheimlich? »Nötig inwiefern?«


  Kalen zögerte. »Mac wollte nicht, dass du es erfährst. Aber nachdem er weg war, hat Christine mich bedrängt, herzukommen und dir alles zu sagen. Sie findet, dass du ein Recht hast, es zu erfahren. Wir haben uns drei Tage lang deswegen gestritten«, gestand er mit einem reumütigen Lächeln. »Du siehst ja, wer gewonnen hat.«


  Dann war sein Lächeln fort.


  Artemis hielt sich mit einer Hand an der Arbeitsfläche fest. »Mir was sagen?«


  Kalen nickte zum freien Stuhl neben sich. »Setz dich, Artemis. Ich glaube, du willst dir das nicht im Stehen anhören.«


  Benommen sackte sie auf den Stuhl. »Was ist los, Kalen? Was ist mit Mac passiert?«


  Kalen stand auf und schritt in ihrer Küche auf und ab. Als er bei der Tür war, drehte er sich zu ihr um. »Mac ist in der Hoffnung nach Annwyn gegangen, dass die Lebensmagie der keltischen Anderwelt seine Seele genügend heilen kann, um das Unvermeidliche aufzuschieben. Zumindest für einige Zeit. Wie lange, weiß ich nicht. Er ist immerhin nicht menschlich. Es ist also möglich, sogar wahrscheinlich, dass das Ende erst in Jahrhunderten kommt. Aber es kommt unausweichlich.«


  »Das Ende?« Artemis wurde schrecklich kalt. »Welches Ende? Ich verstehe dich nicht.«


  »Der Tod.«


  Die Welt brach weg, als hätte sie ein Fluch getroffen. Artemis hörte auf zu atmen und konnte sich nicht mehr rühren. »Aber … Mac kann nicht sterben. Er ist unsterblich.«


  »Er war unsterblich. Ist er nicht mehr.« Kalens dunkle Augen bohrten sich buchstäblich in ihre. »Er hat seine Unsterblichkeit gegen die Seelen in Ptolomaea eingetauscht. Um deines Sohnes und der anderen Unschuldigen willen. Macs Seele ist jetzt sterblich. Wenn seine Lebensessenz aufgebraucht ist, stirbt er.«


  In Artemis’ Kopf brannte sich ein Bild von Macs leblosem, fahlem Körper ein, tot, und Panik überkam sie. All das Leben, all der Humor, die Energie – fort? Sie erschauderte.


  »Nein, das kann nicht wahr sein. Er ist ein Gott! Götter können nicht sterben.«


  Kalen schüttelte den Kopf. »Götter können alles tun, was sie wollen. Sogar ihr Leben opfern.«


  Kalens riesige Gestalt wankte hinter Artemis’ Tränenschleier. Götter, sie hatte früher nie geweint! Doch neuerdings schien sie gar nichts anderes mehr zu machen. »Das ist alles meine Schuld.«


  Kalen, der sich völlig fasziniert ihre Kaffeemaschine ansah, erwiderte: »Ich bestreite nicht, dass du eine wesentliche Rolle in allem gespielt hast, was geschehen ist, Artemis. Aber letztlich war es Macs Entscheidung.«


  Das minderte ihre erdrückenden Schuldgefühle nicht. »Muss er jetzt den Rest seines Lebens in Annwyn verbringen?«


  »Vielleicht. Dort lebt er länger.«


  »Aber er hasst Annwyn.«


  Kalen seufzte. »Ich weiß.«


  Kapitel 26


  


  


  In der warmen Sommersonne lag ein Hauch Parfumduft in der Luft. Der Juliwind raschelte in den Wildrosen, bevor er über den Spielplatz wehte. Artemis saß auf einer Holzbank, die Hände über ihrem runden Bauch gefaltet, und schaute drei Jungen zu, die eine Leiter zur Rohrrutsche hinaufkletterten. Zwei von ihnen, strohblonde Zwillinge, waren zuerst oben. Der dritte, kleiner und mit dunklem Haar, das im Sonnenschein aufblitzte, war ihnen dicht auf den Fersen.


  Mac wandte sich wieder Artemis zu. Ihr Bauch war inzwischen so rund, dass sie wohl schon seit mindestens einem Monat ihre Füße nicht mehr sehen konnte. Sie war wie eine Madonna, rund und erfüllt von Lebensmagie. Beinahe tat es weh, sie anzusehen. Es war so lange her, seit er sie zum Abschied geküsst hatte.


  Und er war froh, dass er rechtzeitig hergekommen war. In Annwyn war die Zeit etwas höchst Verzerrtes, und bis er die Pforten wieder durchquerte, hatte er keine Ahnung gehabt, wie viele Monate vergangen waren, seit er die Menschenwelt verließ.


  Nun lächelte er. Es tat gut, zu Hause zu sein. Trotz seiner neuen Sterblichkeit war sein Herz leichter denn je. Leise schlich er sich vor. Er konnte der Versuchung einfach nicht widerstehen, sie zu überraschen. »Hey, Süße, ist das eine Privatbank? Oder kann ich mich noch ans andere Ende quetschen?«


  Sie riss den Kopf hoch. Ihr Gesicht war voller, als er es erinnerte, ihre Wangen ein wenig runder. Einen Augenblick lang dachte er, sie würde ihn nicht erkennen. Natürlich wusste er, dass er älter aussah als zuvor. In Menschenjahren musste er ungefähr zehn Jahre gealtert sein. Aber so anders sah er doch auch nicht aus!


  Er setzte sich ans andere Ende der Bank und streckte den Arm auf der Rückenlehne aus, so dass seine Hand nur wenige Zentimeter von ihrer Schulter entfernt war. »Was ist los, Süße? Zunge verschluckt?«


  Sie blickte ihn kurz an, dann wieder weg. »Bist … Bist du das wirklich? Du lebst? Du bist nicht … tot?«


  »Tot?« Er runzelte die Stirn. »Hast du gedacht, dass ich tot bin?«


  »Na ja, ich war nicht sicher. Kalen hat mir erzählt, was du eingetauscht hast. Und als ich nichts mehr von dir gehört habe …«


  »Tut mir leid, Artemis. Ich hätte mich bei dir melden sollen. Tja, eine Weile lang sah es auch eher finster aus. Ich hätte wirklich fast abgedankt. Aber letztlich habe ich dank der Magie von Annwyn die Kurve gekriegt. Ich und Leanna.«


  Sie konnte ihn immer noch nicht ansehen. »Aber du bist nicht mehr unsterblich.«


  »Nein«, sagte er. »Du aber auch nicht, Süße.«


  Jetzt erst drehte sie ihm den Kopf zu. »Na ja, ich war ja nie unsterblich. Ich habe nie erwartet, ewig zu leben. Du hingegen warst ein Gott!«


  Er grinste. »Nur ein Halbgott.«


  Tränen schwammen in ihren Augen. »Wie kannst du darüber Witze reißen?«


  »Ich habe meine Unsterblichkeit aufgegeben, Süße«, sagte er und rutschte etwas näher. Am liebsten hätte er sie in die Arme genommen, die Lebensessenz seines Sohnes in ihrem Bauch gefühlt. Aber er gab sich damit zufrieden, mit den Fingerspitzen einen sanften Rhythmus auf ihrer Schulter zu trommeln. »Nicht meinen Sinn für Humor.«


  Sie blickte ihn unglücklich an. »Hör bitte auf, Witze zu machen.«


  »Ich mache keine«, sagte er ruhig. »Technisch gesehen, bin ich immer noch ein Halbgott. Nur eben kein unsterblicher mehr. Meine Kräfte sind nach wie vor intakt. Nur meine Lebenserwartung hat sich verkürzt. Ist es dir denn so wichtig, dass ich ewig lebe, Artemis?«


  »Du musst furchtbar wütend auf mich sein.«


  »Ach, darum geht’s! Ja, ich war wütend auf dich, aus vielerlei Gründen. Aber nicht aus dem, der dir vorschwebt.« Er sah zum Spielplatz. »Geht es Sander gut?«


  »Ja. Er erinnert sich nicht an seine Zeit in der Hölle. Die ist weg wie ein böser Traum. Soweit ich es beurteilen kann, ist nichts davon geblieben.«


  »Prima.«


  Sie räusperte sich. »Ich habe die Todesmagie aufgegeben. Für immer. Mir ist egal, dass ich weniger mächtig bin als früher. Die Todesmagie reicht mir endgültig.«


  »Mir auch.« Er rutschte noch näher zu ihr, so dass seine Finger ihren Nacken erreichten.


  Sie zuckte, bewegte sich aber nicht weg.


  »Ich habe es nicht nur für Sander getan, musst du wissen«, sagte er. »Da waren noch andere.«


  »Wäre ich nicht gewesen, wärst du nie in die Hölle gegangen.«


  »Stimmt.« Er wählte seine Worte sorgfältig. »Wärst du nicht gewesen, würden all die unschuldigen Kinder noch heute leiden.«


  »Oh nein, Mac! Versuch ja nicht, mich zur Heldin zu stilisieren!«


  Er bewegte seine Finger zu ihrer anderen Schulter. »Wie du meinst, Süße. Ich lege bloß die Fakten dar.«


  »Tatsache ist, dass du besser dastündest, wärst du mir nie begegnet.«


  »Na, also, da würde ich widersprechen. Das ist keine Tatsache, sondern eine Meinung, die ich übrigens nicht teile.« Er rutschte noch weiter zu ihr, bis sein linker Schenkel an ihrem rechten war. Dann streichelte er ihren Arm, bevor er sie fest an sich drückte.


  »Schon besser«, raunte er und legte seine freie Hand unter ihr Kinn, so dass sie ihn ansehen musste. Sein Blick fiel sofort auf ihre Lippen.


  Dann neigte er sich vor und küsste sie.


  Wie weich und glatt sich ihr Mund anfühlte. Er bewegte sich unter seinem, flutete seine Seele mit ihrer Wärme. Und ihrer Angst. Sie war immer noch nicht sicher, ob er sie in sein Herz ließ.


  Daran musste er arbeiten.


  Er tauchte die Finger in ihr Haar, während er ihren Mund erkundete. Wie unvorstellbar süß sie schmeckte! Wie reife Pfirsiche. Wie …


  »Ah!« Sie versteifte sich in seinen Armen.


  Erschrocken hob er den Kopf. »Was? Was ist los, Süße?«


  Beinahe schüchtern blickte sie zu ihm auf und legte eine Hand auf ihren Bauch. »Dein Sohn hat mich gerade getreten.«


  Unweigerlich musste Mac grinsen, so sehr freute er sich. »Ach ja?«


  »Ja, und nicht sanft.«


  Er konnte gar nicht aufhören, ihren Bauch anzustarren. »Kann ich das fühlen?«


  »Ja, natürlich!«


  Sie nahm seine Hand und führte sie zur einen Seite ihres Bauches. »Fühlst du die Beule? Das ist sein Fuß.«


  Mac drückte die Finger auf die gespannte Haut und war fasziniert, tatsächlich die Umrisse eines winzigen Fußes unter der ausgedünnten Muskelschicht zu spüren. Der Herzschlag seines Sohnes drang direkt in seinen Kopf. Und mit ihm konnte er die Seele des Babys erkennen, die nachgerade berauschend hell leuchtete. Sie hüpfte, als sie ihn erkannte, und erstrahlte umso mehr.


  Als wäre eine Bestätigung vonnöten, trat ihm der kleine Bursche kräftig gegen die Hand.


  Grinsend öffnete Mac die Augen und sah Artemis an. »Der Kleine macht dir ganz schön Ärger, was?«


  Zum ersten Mal lächelte Artemis wieder. »Das ist eine himmelschreiende Untertreibung! Ich glaube, er will mal Fußballer werden.«


  »Tja, dann trag ihn schon mal bei einem Team ein«, sagte er lachend. »Und mich als Trainer, wenn du willst.«


  Ihr Lächeln erstarb. »Das wäre … schön. Aber, ich meine, bist du sicher, dass du das machen solltest? Bei mir bleiben, meine ich?«


  Er sah sie ernst an. »Willst du das nicht, Artemis?«


  »Natürlich will ich! Aber vielleicht ist es besser für dich, wenn du zurückgehst. Nach Annwyn. Da lebst du länger.«


  »Länger, aber elender.«


  »Mac …«


  »Artemis, ich hasse Annwyn! Jeden verflucht perfekten Millimeter davon. Ich habe gerade fast neun Monate dort verbracht, und ich will verdammt sein, wenn ich länger als für ein Wochenende wieder hingehe. Denkst du, ich will ewig dort sein, um mein Leben um ein paar Monate zu verlängern? Ich verrate dir ein Geheimnis, meine Süße. Unsterblichkeit wird total überbewertet.«


  »Das ist nicht dein Ernst.«


  »Ist es und bleibt es. Das war mir schon klar, bevor wir uns begegnet sind. Wie sah denn mein altes Leben aus? Jahr für Jahr dehnte sich in eine verschwommene Unendlichkeit, in der ich an nichts Gefühle band. Ein mäandernder Song, der nie die letzte Note erreicht, die wunderbarste von allen. Der letzte Ton ist es, der jeder Melodie ihre Bedeutung verleiht.«


  Er strich mit der Hand über ihren Bauch und folgte den Bewegungen seines Sohnes. »Aber jetzt? Jetzt weiß ich, dass alles irgendwann endet. Jetzt rückt alles in den Mittelpunkt. Ich weiß nun, was ich will, Artemis. Ganz klar. Und weißt du, was es ist?«


  Stumm bejahte sie.


  »Dich. Dich und Sander und unser Kind. Und vielleicht noch mehr, später. Falls du einverstanden bist.« Er holte tief Luft. »Heirate mich, Süße.«


  Ihre Augen glänzten. »Mac, ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Wie wär’s mit ›Ja‹? Also wirklich, Artemis, so schwierig ist das Wort nun auch wieder nicht. Na los, versuch’s mal. ›Ja, Mac, ich heirate dich. Und wenn ich erst deine Frau bin, erweise ich dir die Ehre, glücklich zu sein. Keine Reue. Keine Schuld. Nur Liebe und ein gemeinsames Leben.‹« Er grinste. »Okay, jetzt bist du dran.«


  Tränen schwappten ihr über die Wimpern, als sie die Hand ausstreckte und ihm über die Schläfe, die Wange und das Kinn strich. »Ach, Mac, ich liebe dich so sehr.«


  »Und ich liebe dich, Artemis. Also, sagst du bitte endlich, dass du meine Frau und die Mutter meines Kindes sein willst?«


  Sie schlang die Arme um ihn. »Na klar will ich dich heiraten. Götter, das ist wie ein Traum!«


  Als sie sich küssten, regten sich in ihnen beiden so tiefe Gefühle, dass es gewiss noch weitergegangen wäre, hätte sie nicht eine kleine Kinderstimme unterbrochen. Mac sah auf und erblickte Artemis’ Sohn, der vor ihnen stand und sie mit den ernsten dunklen Augen anschaute, die identisch mit denen seiner Mutter waren.


  »Mommy? Wer ist der?«


  »Ich bin Manannán mac Lir«, stellte Mac sich vor, selbst überrascht ob seines förmlichen Tons.


  Der Junge nickte. »Du bist der Vater von meinem Bruder.«


  Mac sah kurz zu Artemis. »Ja.«


  Sander zog die Brauen zusammen. »Kenne ich dich? Habe ich dich schon mal gesehen? Ich weiß nicht, aber das ist ganz komisch. Fast so, wie wenn ich dich schon mag.«


  Mag sah ihn ernst an. »Wir sind Freunde, Sander. Sehr gute Freunde sogar. Und vor allem heirate ich deine Mutter, so dass wir noch viel mehr, nämlich eine Familie werden.«


  »Wow!« Der Kleine strahlte. »Dann bist du auch mein Vater, nicht bloß der von meinem neuen Bruder?«


  »Möchtest du das denn?«


  Sander nickte heftig.


  »Klar, ich werde gern dein Vater. Solange ich lebe.«


  Er hob den Jungen auf seinen Schoß und warf Artemis einen Blick zu, die vor Glück und Freude strahlte, während sein Kind in ihrem Bauch wuchs.


  Und Mac wusste, dass das ein richtig gutes Leben würde.

OEBPS/Misc/page-template.xpgt
 

   

   
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
	 
    

     
	 
	 
    

     
         
             
             
             
             
             
        
    

  

   
     
  





OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/common.jpg





OEBPS/Misc/page-map.xml
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 




OEBPS/Images/pub.jpg





